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Vorwort 


Für den Zeitungsmann iſt es oftmals ein wehmütiges 
Gefühl, feinen Anteil in der Auseinanderjegung der Zeit, 
jeine aftive Mitarbeit am Neubau des Reiches im Strudel 
der Ereigniljfe verfinfen zu jehen. Und viele gute Ge— 
danken, mande frudtbringende Anregung, mandes 
Merk, das aus heißem Herzen fam, es wird vergejjen 
und verläuft darum nad) kurzer Spanne, 

Wir Soldaten der Preſſe find feine Dichter, unjere Yuf- 
gabe Liegt in einem anderen Abſchnitt und doch iſt gerade 
oftmals ein ſchöpferiſches Grundelement in unjerem Schaf: 
fen, neben der kleinen und nicht weniger notwendigen 
Auseinanderjegung der Schlüjjel, der uns Eingang finden 
läßt mit all dem tagespolitifhen und weltanihauliden 
Gut in jene Bereiche des Menſchen, die die Richtung ſeines 
Denkens und Handelns grundjäglich beftimmen. In dem 
Ziel, die Herzen der Gemeinjhaft zu bewegen und ſie zu 
erweden, damit fie dann aus eigenem Erkennen den Weg 
unjerer Idee gehen, jehen wir unjeren Anteil an der 
Volksführung der neuen Zeit. 


Eine zielſichere Folgerung aus diefer klaren und erprob- 
ten Anſchauung ijt jene Arbeit, die heute nad) kurzer Zeit 
ein fejter Begriff wurde: „Das Schwarze Korps“. Aus 
der Kameradihaft geboren und für die Kameradſchaft 
geſchaffen, konnte in ihm ein fejter Bauſtein mehr für die 
Grundlagen zukünftiger Entwidlung behauen und in das 
Sundament eingefügt werden. 

Mir Haben nun nod einmal die vielen Blätter um: 
gewendet, die über zwei Sahre lang Woche um Woche 
ihren Weg in Deutſchland und üder feine Grenzen hinaus 


judten und fanden. Sie waren Freund und Feind, 
Angriff und Abwehr, Hieb und Stid. Aus einer kleinen 
Schar Lejer wurde durd) das gejchriebene Wort eine 
heute in ihrer Begrenzung kaum abjehbare Mit: 
kämpferſchaft. 

Es iſt im allgemeinen nicht üblich, aus einer Zeitung 
ein Buch werden zu laſſen, die Arbeit des Tages zu 
einem bleibenden und damit zeitgeſchichtlichen Dokument 
umzugeſtalten, und doch haben wir uns zu dieſem Schritt 
entſchloſſen, weil wir in vorliegender Zuſammenfaſſung 
auf kleinſtem Raum ein Bild unſeres Schaffens geben 
wollten, ein Bild einer zielbewußten Arbeit auf dem 
Weg der Mitgeſtaltung deutſcher Gegenwart und 
Zukunft. 

Dieſe Abſchnitte unſerer Arbeit mögen über den Tag 
hinaus von Beſtand ſein, weil ſie, bewußt über den 
Tag hinweg erlebt und erſehnt, ihre Kraft behalten 
müſſen. Eine Kraft, die beſtärken, begeiſtern, helfen 
und klären ſoll, eine Kraft, geboren aus unſerer Revo» 
lution von Herz und Hirn, zur Feitigung und Ausein- 
anderjegung heute jo wie morgen. 

Und wenn wir nun diejfe Blätter zum Bud) gefammelt 
in die deutihe Hffentlichkeit tragen, jo wollen wir 
damit, wie es ebenjo der Sinn unjerer Arbeit im Tage: 
werk der Zeitung ijt, unferen Beitrag zur Erfüllung 
diejfer Zeit leilten. Diejes Buch fann und foll fein 
Lehrbuch jein, jondern eine gejunde und natürliche 
Stellungnahme vom Boden unferer jungen Weltihau 
her zu Fragen des Lebens und zu den Problemen einer 
politiihen Entwidlung. Es joll Freund fein den Kame— 
raden, Feind aller Krankheit und Unnatur, Waffe im 
Kampf um die Freiheit der dee! 


Berlin, im Mai 1937. 
Der Herausgeber 


I. \ 
£ine Zeitung fett ſich Durch 





Iwifhen Führung und Gefolsfhaft 


Die frage, sb die nationalfozialiftiiche Preſſe, alfo die 
Preſſe der Nationalſozialiſtiſchen Deutihen Arbeiter: 
partei, im Rahmen der allgemeinen Preſſe innerhalb der 
gejamten deutfhen Entwidlung Sonderaufgaben und 
damit gleichzeitig eine Sonderjtellung haben wird, gleicht 
faft der Frageſtellung, ob man heute oder morgen einmal 
daran denken wird, innerhalb der deutſchen Volfsgemeins 
ihaft die Partei als ſolche beſtehen zu laſſen oder aber 
aufzulöien. Wie gejagt, die Frageſtellung ijt eine ähn— 
-Tiche, nur [heint mir die Beantwortung des letzten Pro— 
blems leichter zu fein als die des erſten. 


Gleichſam, wie der PBarteigenofje feine äußerlihe Son— 
deritellung vor dem Volksgenoſſen bejigt, jondern ihm 
gegenüber nur größere Pflichten voraus hat, jo mußte 
ebenjo folgerichtig aud) eines Tages die äußere Sonder- 
itellung der Parteiprejje ein Ende haben, wie es denn 
aud in der Verfügung des Reidjsleiters für die Preſſe, 
eines der ältejten nationalfozialiftiiden Kämpfer, wohl: 
gemerkt, zum Ausdrud fam. Es entwidelte ji) nunmehr, 
und es iſt darum alſo heute der Zujtand, daß nad) einer 
mühevollen und planmäßigen Säuberung und Umgeſtal⸗ 
tung der gejamten deutjhen Preſſe nur nod über die 
Männer der Zeitung felbit, ihre inneren Gejtalter alfo, 
eine Unterfheidung an Wert, Aufgabe, Bedeutung und 
innen oder außenpolitiihdem Gewicht auf die Dauer 
möglich und zu erreichen ift. 


12 Zwiſchen Führung und Gefolgſchaft 


Hier ſcheint es aber, da wir erft zu Beginn einer Ent- 
widlung ftehen, die_ja auch abhängig ift von der Um: 
geitaltung der Leſerſchaft, einmal notwendig, ehrlich nad 
dem Bedarf und dem Bedürfnis einer — |preden wir 
nur einmal hier von der politiſchen — Zeitung zu fragen. 
Die Aufgaben der politiihen Zeitung find in wenigen 
Sahren grundfäglic) andere geworden. Das foll aber nun 
nit über den weiteren Beſtand der politiihen Bedeu- 
tung der Zeitung als politiidem Führungsmittel nun 
mehr des nationaljogialiftilhen Staates hinwegtäuſchen. 
Mir wollen dabei nit die Tatſache überjehen, daß aus 
der Vergangenheit und ihrem ſchwerwiegenden Erbe eine 
Einjtellung zum Begriff Zeitung allgemein nod weit 
und tief die Empfindungen — id) möchte jagen den In: 
ſtinkt — beherrjät, die man furz als einen nun einmal 
vorhandenen Begriff, als PBreflefeindlichkeit gemeinhin 
bezeichnen kann. _ 

Alle die Blätter, die heute die Nachfolge jener Er- 
Iheinungen angetreten haben, die an diefem Zuftand die 
Alleinſchuld befigen, denen wir dieje allgemeine Ab— 
neigung zum Teil aud) heute nod) zu verdanfen haben, 
fie mögen ſich damit auseinanderjegen, fie mögen ver- 
juden, wenn fie es fünnen, ein großes Unredht durch 
Anftand und Bereitigaft wiedergutzumachen. Ihnen ijt 
heute zum meitaus größten Teil der Wille hierzu jeden: 
falls zugubilligen. 

Mir nationaljozialijtiiden Zeitungsmänner, die wir 
ja nit erjt jeit gejtern auf unjerem Plaße jtehen und 
die wir diejen unferen Pla damals wie heute als eine 
Frontitellung der Bewegung betradgten, wir haben es 
nit nötig und fünnen es nicht dulden, in einen Topf 
geworfen zu werden mit allen jenen Erfheinungen, die 
wir ja felbjt durch unfer Beijpiel und unjeren Kampf 
in vorderjter Linie zu überwinden halfen. 

Sit es denn nötig, immer wieder eine Unterjheidung 
zu betonen, die mehr als jelbjtverjtändlid fein müßte, 
ift es denn nicht endlich überflüffig, an die Jahre zu er- 
innern, da wir ohne Mittel und ohne wirtichaftliche, 
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perjonelle und oft jogar fachmänniſche Vorausfegungen 
einen Kampf beitanden, der neben Herz und Nerven einen 
unerhörten Mut und fauberfte Sugendfraft verlangte? 
Wir hatten in den Kampfiahren eine fleine national- 
lozialiftiihe Preffe, die der Bewegung diente, gleich wie 
der SU: und 594-Mann feine Pflicht auf der Straße 
erfüllte, und während im Berliner Zeitungsviertel 
bimmelhohe Tantiemen und Gehälter flojjen, herrſchte 
in unjerem Lager bitterjte Einſchränkung und beſcheidenſte 
Pfennigrechnerei, dafür aber ein Mut, ein Fleiß und 
erfolgreicher Einjaß, der in der Geſchichte der Preſſe über- 
haupt wohl ohne Ahnliches fein dürfte. Die national: 
ſozialiſtiſche Preſſe hat ih damit nun feinen äußeren 
Anſpruch und fein Anrecht auf irgendeine beihaulidhe 
Rentner: oder NRefervepofition verdienen wollen, ſie Hat 
fi damit aber eine Tradition ehrlich genug erjtritten, 
die man nicht vergejjen darf und fann, eine Tradition, 
die gleichzeitig ihre Stellung und Aufgabe im heutigen j 
Deutjhland und die kommenden Aufgaben im Reid) von 
morgen ſcharf umreißt und beftimmt. 

So wie die Bewegung ijt auch ihre Preffe feine Appa— 
tatur, die einem Gelbjtzwed dient. Nur wenige fähige 
Köpfe lieg und fonnte die Bewegung in den Jahren der 
Entiheidung ihrer Preſſe als nur einem Teil ihrer 
Kampfmittel laſſen. Und aud dieje Männer jtanden 
mit Herz und Hirn gleichzeitig fat immer auch außerhalb 
der Redaktionen in irgendeiner Yormation aktiv unter 
der neuen Fahne, und was heute die bejte Schulung nur 
jelten vermag — und das darf ebenfalls nie vergejjen 
werden —, dieje Sahre formten einen Typ von Zeitungs- 
männern, der völlig neu und anders fein mußte, einen 
Mann, der feinen Beruf in erjter Linie als Berufung 
auffabte, der Kämpfer war und darum immer bleiben 
wird. Diefer nationaljozialijtiihde Zeitungsmann ver- 
dient nicht jenes oft inſtinktive Miktrauen vor dem oft 
ebenjo nebelhaften Begriff „Breife“. Diefer Mann hat 
in feiner Perſon den „Shmod“ und Zeitungsſchreiber, 
den „Journaliſten“ der Vergangenheit überwunden, er 
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ijt deshalb des größten Vertrauens würdig, denn in 
erjter Linie ift er Soldat der Bewegung, fennt die Be- 
deutung von Dilziplin und taktiſcher Notwendigkeit, 
wurde an der Front zum Offizier und weiß in kritiſchen 
Augenbliden aud) ohne Reglement das einzig richtige 
und im Augenblid notwendige Wort an feine Manns 
ſchaft zu finden. 

Die Aufgabe unferer Zeit ijt, das ganze Volt nad) 
den Grundjägen der Bewegung zum Nationaljozialis- 
mus zu bilden, umzuſchichten und gu erziehen. Cine 
Aufgabe, an der auf Grund von Gejeg und Prinzip die 
gejamte deutjche Preſſe weit über den Bereid) der Partei: - 
prejje hinaus, ihren Anteil hat und haben muß. So wie 
die Partei in diefem Werk ihren bejonderen Plaß hat, 
nimmt ihre Preſſe gleicherweije ebenfalls den thr des— 
halb gemäßen Abichnitt ein. 

Nun ilt es ja nicht Jo, daß alles heute in unferer Ent» 
widlung nad) einem Schema von Befehl und jtreng vor⸗ 
geſchriebener Ausführung vor fi geht. Männer find 
an ihre Stelle gejegt, um von ſich aus, von nationale 
lozialiftiider Grundlage her, zu ſchaffen und auf: 
zubauen. Wer dabet der Erjte und Beite ift mit feiner 
Leiltung, wird aud) der Erſte und Geeignetite jein, 
neuen Wuftrag und neue Vollmadten für weiteres Vor: 
gehen zu erhalten. So wie diefe Tatjache gültig ijt in 
unjerem gejamtpolitiijhen und wirtihaftlihen Leben, 
jo gilt fie im bejonderen für die Preſſe. 

Der Mann, der fid) in ſchwerer und guter Zeit als des 
großen Vertrauens würdig erwies, an einer der ſicht— 
barjten Stellen die Fahne der dee in Eleinen und 
großen Auseinanderjegungen hochzuhalten, er muß es 
immer wieder wiljen, daß er diejes Vertrauen, das er 
bejaß, aud) Heute ebenjo befißt, ein Vertrauen, das 
allein ihn ftarf und mutig und zum Lebten und Beiten 
glühend und begeijtert madt für feine bejondere Auf: 
gabe und Pflidht. 

Wer in der eigenartigen und jtürmenden fämpfe- 
riſchen Arbeit der Zeitung fteht, jein Arbeitsgebiet 
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fennt und dejjen Mittel beherrjcht,-wer mit dem ganzen 
Herzen an jeine Berufung glaubt, gerade hier Kämpfer 
der Idee zu fein, der weiß am beiten, welde Kräfte 
noch jreizumaden find, der weiß aud), daß wir erjt am 
Anfang einer Entwidlung jtehen, die groß und ſtolz jein 
fann, wenn man ihre klare Folgerichtigkeit verjteht und 
die Erfenntnifje hieraus richtig verwertet. 

Mer nit in dieſe Reihe gehört, wen lediglich perjön- 
Tier Geltungstrieb und kleine Eitelfeit treiben, und 
wer jogar glauben mödte, Träger überlebter Nörgelei 
und Kritik um jeden Preis fein zu fünnen, auf einem 
Gebiet, das wahrlid) erjt mit Blut und Schweiß er- 
worben wurde, den ſchwären wir aus, ſchon allein aus 
der Einſicht, daß er ein Bild verdunfelt, das nur in 
klarer Eindeutigkeit Beſtand und Zukunft behalten 
ulm, 

Es fann nur und muß darum das Werk einer offenen 
und ehrfihen Kameradihaft fein, in Vertrauen und 
kluger ftaatsmännilder Führung, in geſchickter Vertei- 
lung der verfchiedenartigen Aufgaben aus der national: 
ſozialiſtiſchen Barteiprefje das jharfe, wendige und harte 
Snitrument zu erhalten und auszubauen," das die Be— 
wegung neben anderen Kräften als Mittler zwiſchen 
Führung und Gefolgihaft braudt, um in Deutſchland 
und der Welt einen Zujtand zu erfämpfen und dann 
feſt und fefter zu jtabilifieren, den wir als gläubige 
Sehnſucht in unſeren Herzen tragen. 


Unfere Aufgabe 


Der Reitartifeldererften Wusgabedes 
„Shwarzen Korps“ betonte deshalb: 


Adolf Hitler hat als Führer der nationalfozialiftiihen 
Bewegung Deutihlands und jomit als Führer des neuen 
Staates die großen Aufgaben fommenden Bauens und 
Geitaltens im weiten Rahmen unter feine Gefolgigaft 


verteilt. Jede Formation erfüllt ihre Pflicht an dem Platz, 
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auf dem niemand fonjt bejier als fie zu kämpfen imjtande 
wäre. Jede Ehrgeizelei und fleine Eiferjucht einer Gruppe 
zur anderen wäre deshalb finnlos, angefihts der großen 
Aufgabe, auf ihrem eigenen Gebiet das Beite, das Mög: 
fichjte zu erfüllen, angejihts des Zieles, dem Führer treu, 
und damit der Gemeinjhaft unentbehrlid, nügend und 
fördernd zu fein. 


Mir Haben die große machtpolitiſche Schlacht gewonnen, 
die innere Gewalt ijt feit in unjeren Händen. Erfüllt von 
dem heißen Willen, diefes Werk zu vollenden, jtehen wir 
heute mitten in der größeren Xufgabe, den deutſchen 
Menihen ganz zu gewinnen, den legten Mann und. 
die letzte Frau zum überzeugten Träger unjerer Welt: 
anſchauung zu bejtimmen. 


Der Geijt der Kampfzeit, der Geift der alten SW. und 
44: Rolonnen ſoll leben und lebendig bleiben, daß er gleich 
herrlich), wie er die Macht des Widerſachers bezwang, aud) 
groß und Stark den Sieg zu erfüllen und zu gejtalten ver: 
mag. Den Glauben an den Nationaljozialismus als die 
Weltanjhauung des deutihen Blutes wollen wir beweijen 
und in zielbewußter Selbſtdiſziplin uns innerlid frei 
maden von all dem, das vor unjerem Gewiljen nichts mit 
diefem Glauben gemeinfam haben fann! Dies würde eine 
ſchwere, fajt unlösbare Aufgabe für uns jein, wükten wir 
nicht, daß auf unjeren Schultern die Brüde vom Geitern 
zum Morgen jteht. 


Die Shugitaffel Adolf Hitlers Hat den eiſernen Willen, 
auf dem ihr vom Führer angewiefenen Weg das Letzte 
zu geben. In wahrer Kameradſchaft, in treuer Geſinnung, 
in der Verbindung eines jeden einzelnen unjerer Ein 
beiten mit feinen Pflichten wollen wir unferen Teil der 
Pflicht am Ganzen nad) beitem Können erfüllen. Darum 
joll au diefe Zeitung, die von nun an ihren Weg in 
unſer Volk gehen fol, nicht Selbitzwed fein, jondern ein 
Hilfsmittel, ein Werkzeug zu diefem Ziel. Wir wollen 
mit ihr dorthin, wo unfere Männer jtehen, in die Stürme 
und in die Trupps. Mir wollen in das Heim und an 
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den Wrbeitsplaß unjerer Männer, wir wollen dem ein- 
zelnen immer wieder von neuem helfen, den richtigen Weg 
klar zu erkennen. Wir wollen Rihtungsmann und Kame— 
rad zugleich jein, wir wollen Zeugnis geben nad) außen 
von dem Denfen und vom Wollen diejer unjerer Männer, 
wir wollen das Band der Kameradſchaft, geflohten im 
gemeinfamen Glauben und ernjter Pflicht, eng um die 
Taujende jhlingen. Wir wollen vem Mann zeigen, daß 
er nichts ijt allein, und wollen ihm bemweijen, daß er alles 
iſt in der Gemeinfdaft. 


Hier jollen die Männer |prechen, die in der Vergangen— 
heit das Recht erwarben angehört zu werden, doch wollen 
wir uns nit in alten, gewiß |hönen Erinnerungen 
erihöpfen, jondern Elar die Aufgaben der Zukunft weifen 
und den Weg zeigen, wie fie zu erfüllen find. 

So großzügig wir fein wollen in den Heinen Fragen 
des Alltages, jo jtreng wollen wir fein, wenn es um die 
Grundfäße der Bewegung, um die Grundjäßewon Ehre 
und Sauberkeit in unjeren eigenen Reihen geht. 


Dieje Blätter jollen als Freund den Männern treuer 
Begleiter in Dienjt und Freizeit werden. Gemeinjam mit 
dem Mann werden ſie gehen, um reines Spiegelbild zu 
jein vom Leben und Ringen der Stürme und Standarten 
auf ihrem Weg. 

Bor dem Gewiljen der Bewegung gibt es feinen Unter 
ſchied von Stand oder Klaſſe oder vielleicht jogar einen 
Unterjhied der Formationen. Vor der ewigen deutſchen 
Zufunft gibt es nur einen Unterſchied, den der Verant- 
wortung, und da liegt das Ergebnis jeder Bewertung 
immer nur an dem Bewerteten. 


Es gibt darum fein Sonderleben ohne Sonderleiltung 
in unjerer neuen deutſchen Gemeinjhaft, in der ein 
jeder Verantwortung zu tragen hat. Alle Kraft gehört 
unferer Idee, der wir einmal unjer Dafein weihten, und 
jede Gruppe, jei es die Sturmabteilung, die Wrbeitsfront, 
die Wehrmacht oder die Schußjtaffel, jeder hat in feinem 
Abſchnitt das Beite zu leiſten, zu dem immer er fähig ilt. 
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Als jtarfe Glieder find wir gemeinfam befeelt von 
unjerer nationaljozialiftiihen MWeltanfhauung, die uns 
su einem Blod härtet. Den Sinn unjeres Lebens jehen 
wir in der einen Aufgabe, Deutjchland näd) innen und 
nad) außen hin jo zu geftalten, daß es ftarf und rein vor 
die Zukunft treten fann. Das wahre Befennen zu diejem 
Ziel verlangt bejondere Eigenfchaften des einzelnen, 
welde in ernjten Stunden zu beweijen find: Eijerne 
Dilziplin, unbedingter Gehorfam und Treue. 

Dieje Korderungen bringen jelbittätig eine Wusleje 
mit ſich und [ließen ein Mannestum zufammen;-das im 
freiwilligen jelbftlojen Dienft an der Zukunft Erfüllung 
der großen deutſchen Aufgabe jieht. j 

Mir find beſcheiden genug, zu willen, daß wir nicht der 
glanzvolle Abſchluß, jondern nur der Anfang einer 
wahren deutſchen Geſchichte find. Wir jehen deshalb den 
Sinn unferes Lebens darin, ſchon in der Geftaltung diefes 
Beginnens der deutſchen Zukunft ein Gerüft zu bauen. 

Gerade wir Männer des Schwarzen Korps wollen uns 
für dieje Arbeit verantwortlich fühlen. Wir wollen die 
Größe diefer Verantwortung ganz Har und rein erfennen, 
damit wir willen, daß nur in einer immer johärferen 
Auslefe, in einer unerhörten Strenge gegen uns jelbit, 
in der Leiftung und in dem Vorleben foldatiiher Tugen- 
den dieje Aufgabe erfüllt werden kann. 


: Nur nicht weich werden! 


Mit folgenden Worten ging das 
„Shwarze Korps“ insdritte Jahr jeiner 
Arbeit: 

Mie immer, jo wollen wir aud) heute an der Sahres- 
wende 1936/37 wieder den äußeren Abſchnitt des Kalen— 
ders zum inneren Abjchnitt unjerer Arbeit machen und 
Umſchau Halten. 

Menn wir im Laufe diejes Abſchnitts, der nun Hinter 
uns liegt, mitten mit unjerer Zeitung in vorderer Front 
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fanden, wenn wir Hunderttaujenden zuverläjjige Kame— 
raden und treue Mitfämpfer jein konnten, jo ijt die ehr— 
lihe Freude darüber für uns ein Teil der Kraft, alle die 
Berge und Hindernifie, die der kommende Abſchnitt ohne 
Zweifel für uns alle in ji) birgt, am Ende doch mit zu 
überwinden. 

Es ift viel und manderlei über Zeitung und Preſſe 
gejagt worden, und wir wiljen, daß weniger die Diskuffion 
als das Ergebnis .Interefje und ernitHafte Betrachtung 
verdient. Wir wollen nit viel darüber ſprechen, was 
wir erreichen konnten in unjerem erbitterten Kampf um 
die Reinheit der Idee und die Sauberkeit alter erfämpfter 
Vorjtellungen auf unjerem bejonderen Platz, felbit die 
mandmal faft zu häufigen Nachahmungsverſuche unjeres 
eigenen und neuen Zeitungstyps wollen wir le&ten 
Endes ebenfalls als einen Erfolg buden, wenn manchmal 
aud) dieje geijtige Urheberſchaft ſchwere Verantwortung 
nad) ſich zieht. 

Uns iſt eines gelungen, und das ſcheint uns das 
Wichtigſte. Wir Haben einen Kreis von Vertrauen und 
Kameradſchaft fejt um uns gezogen, und jo fonnten wir 
folgerihtig den Weg weitergehen, der uns in den erjten 
Tagen diejer Zeitung vor Augen ftand. 

Ein Beweis für die Richtigkeit unjerer erjten Bor: 
jtellungen, hier nicht für einen begrenzten Teil der 
Bewegung allein, jondern aus diejem heraus, über dieje 
Grenze im Namen und für die ganze Bewegung zu 
ſprechen, wurde die rein äußerlihe Ziffer unjerer Auf: 
lagehöhe. Dieje Zahlen allein ſchon dürften Zeugnis jein, 
daß man von uns nit die Vertretung, irgendwelder 
Teilinterejjen, jondern vielmehr heute die freimütige 
Dffenheit der Alten Garde verlangt, die niemals für ſich 
ſelber ſpricht, [ondern, ganz gleich, wo fie heute aud) ftehen 
mag, in dem Akkord der allgemeinen Meinungsäuße- 
rungen bei aller Bariationsfähigfeit die alte tragende 
Melodie bejigt und nicht willens ift, fie je aufzugeben. 

Gleich wie die Yormation, aus der die Zeitung wachſen 
fonnte, die Aufgabe erfüllt, Bürge für die innere Sicher— 
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heit des Reiches zu fein, haben wir im Großen fowie im 
ebenjo notwendigen Kleinen die gleiche Pflicht auf diejem 
bejonderen Gebiet auf uns genommen. 

So grundjäglid wir waren in Fragen des Natürlichen 
und Gefunden, fo fonjequent und hart waren wir, wenn 
es hieß, unjeren Schild und unfer ſcharfes Schwert über 
die Grundfäße der nationaljozialiltiihen Weltanihauung 
zu halten. Wir Haben dabei eine ſcharfe Klinge geſchlagen. 
Mir Haben manden Streit nad) augen und innen aus: 
gefochten und haben ſchützend eine jtarfe Hand allen denen 
gereicht, die in Anſtand und Ehrlichkeit von allen Seiten 
her den Weg judten, der in die große Gemeinjdhaft des 
neuen Reiches führt. Wir waren Freund und waren 
Feind, beides ganz und ungeteilt. 

Und mag es ungewöhnlich gerade hier jein, heute, wo 
wir, Hinter uns blidend, ein weites Feld erfüllter Arbeit 
willen, wollen wir, die wir immer nur forderten, 
ein Verjprehen geben, zu bleiben in Glüd und erniten 
Stunden, die wir waren: die alten Soldaten Adolf 
Hitlers. 

Gleich, wo wir heute ftehen, welhen Rod wir tragen, 
unter dem alten Braunhemd Ichlägt das alte Herz. 

Mir alle Haben lernen müſſen an den Gegebenheiten 
und unumſtößlichen Vorausjegungen von Staat, Drdnung 
und Dilziplin. Wir haben gelernt, nad) Geſchwindmarſch 
und Sturm ebenfo zähe in langjamer Arbeit alle Er- 
Iheinungen und vorhandenen Einrihtungen des täg— 
lihen Lebens mit der Grundjäßlichkeit unjerer Idee zu 
erfüllen. Aus Frontoffizieren find oft und mußten oft 
Strategen werden, die den Sieg verbürgen, wenn jie 
niet in der Strategie nun die Genüge jehen, jondern 
aud) hinter der Front immer noch in der Lage bleiben, 
die Front zu verjtehen und zu überjehen, ihres Geiltes 
zu fein und Diener des Gejeßes zu bleiben, unter dem jie 
alle mit antraten damals, als fie im Sturmangriff die 
erjten Gräben des Feindes bejeßten. 

Mir wollen ein Bild der Front jein und gleicherweije 
Plattform der Strategie. Wir wollen immer hoch und 
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flatternd und rein die blutrote Fahne mit dem Gonnen= 
zeichen tragen und gleichzeitig taktiſch und überlegjam, 
jede Schwäche des Gegners erfennend, zum Angriff rufen 
und, wenn wir fönnen, darin Beilpiel ſein. 


Mir, die wir Adolf Hitler auf einem langen Weg 
begleiten durften, die wir ihn in Sorge und im Jubel 
mitten unter uns jahen, wir wifjen, welche Liebe zu 
unjerem Volk, welcher Glaube an deſſen Güte und Größe 
ihn übermädtig madten, allen Zahlen, Berechnungen 
und weilen Vorausjagen gegenüber. Dieſe Liebe Hat Liebe 
geweckt, hat eine Herzenskraft im ganzen deutſchen Wolf 
zum Fliegen gebradt, die zufammenjtrömt nun zu jenem 
einzigen Mann und damit zu jeiner Stärfe, zu feiner 
Kraft, die in wunderjamer Sicherheit das Letzte möglich 
madt und maden wird. Dieje Kraft aus dem Volk aud) 
aus jeinen leäten Sliedern frei zu maden, diejes Ber: 
trauen im großen und kleinen rein und fest zu bewahren, 
vor allen Nebeln und dunklen Kräften, die ſich regen 
fönnen, das ijt die Yufgabe, die wir auch hier mit unjeren 
beſcheidenen Kräften verſuchten und weiterhin als einzige 
Richtung jehen. 

Und wenn wir nun am Jahreswechſel im Geifte jedem 
unjerer vielen taujend Kameraden in Deutſchland und 
der weiten Welt die Hand reichen, jo find wir uns wieder 
einmal einig in dem Wunſch: 

Wir wollen alle an unjerem bejonderen Platz fompro- 
mißlos die Pflicht erfüllen, die uns die neue Schau der 
Melt und ihres Lebens gebietet. Dann hat der Führer 
die Stärke, die er braucht für alles Zufünftige, und dann 
iſt Gott mit uns allen, weil er niemals den Starken und 
Keinen verlieh. 

Sehen wir um uns, was alles Deutjhland in diejer 
Pflicht erreichte, denken wir immer dabei an die Größe 
diejer ſtolzen Bewegung, in der wir alle feit verwachſen 
itehen, und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir nicht weich 
und müde werden, 

Bon ſtolzer Höhe jehen wir Deutſchen Heute lachenden 
Auges vorwärts zu neuem Werf! 


II. 
Die alte Garde 
der junge Staat 








Der Führer 


Fahnen wehen zum Geburtstage Adolf Hitlers, ein 
Bolt will jeinem Erſten Dank jagen. 

Mehrfah auf unjerem Weg, ganz gleich, ob in guter 
oder in böjer Zeit, war uns diejer Tag Belinnung und 
Vertiefung in all das Umfaffende, was uns der Name und 
aud) der Begriff Adolf Hitler — der Führer — ift. Daß 
uns diefer Name zum Sinn unferes Lebens und Kämpfens 
würde, danken wir vem Mann, der uns die Idee der neuen 
Rebensordnung vorlebte und fomit verkörpert. 


Der Name Adolf Hitler, fein Begriff und jein Mythus, 
er war und ijt uns gleihfam wie eine Fahne, er ijt An— 
ſporn, Schwungfraft, Vorbild, unaufhörlide Mahnung 
und Gemwiljen. Diefer Mann wurde uns zu dem, was nur 
der Begriff Führer einer Gemeinihaft von Männern be- 
deuten fann, Führer, weil er fi) treu blieb, weil er immer 
der einzige war, immer gerade, ſchlicht und unbeirrbar 
aus ureigener Kraft inftinktjiher feinen Weg ging, einen 
Meg, der unfer Weg war. — Denn wenn Adolf Hitler 
iprad), einfach klar und deutlich, Sag um Saß zum neuen 
Meltbild baute, dann formte er unjere Sehnjudt, unjer 
Ahnen, und fernes undeutlides Wollen gab ihm die 
Kraft zur erlöfenden Tat. 

So fonnten wir im Lebten eins werden mit ihm, fo 
tonnte jene Verbundenheit und jene Liebe wachſen, die 
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nichts mit ajiatif her Unterwürfigfeit und nichts mit orien- 
taliſchem Byzantinertum zu tun hat, und die in ihren 
ganzen Ausmaßen aud nur dem wahren Kämpfer der 
grogen nationaljozielijtiihen Weltanſchauung rejtlos be= 
greiflich jein wird. 

Mir danken Adolf Hitler den Wert unferes Lebens, das 
Kampf heißt und Kampf bedeutet, jolange es dauert. Was 
find wir ohne ihn und was wäre ebenjo Deutſchland ohne 
feine Kämpfer? 

Einen weiten und fangen Weg find wir Hinter dem 
Führer gegangen, große Fahre durd) ihn, denn er machte 
uns hart und jtreng gegen uns felbjt und aus Sungen 
wurden Männer, jo da troß allem in reinen Händen 
heute die Fahne weht, weiterzugeben wie übernommen, 
von heute zu morgen, den Rommenden. 

Sn Stunden der Bitterfeit, der Schwäche und der tief- 
ten Not, da Männer um uns die Idee verrieten, in 
Stunden der Verzweiflung; die wir um die Zukunft 
unſeres Volkes, um Deutſchland erlebten — die Reinheit 
diejes einzigen Namensjhildes, die gleihbleidende Kraft 
diejes Führers und unjer unerjhütterliher Glaube an 
ihn liegen uns aud) dann nicht den Weg verlieren. 


Den Glauben, den Wdolf Hitler uns wedte und gab, 
den Glauben an Deutjhland und unjere eigene Kraft, 
ihn gaben wir, ihn gibt heute ein ganzes Volk dieſem 
einen Mann aus tiefem dankbaren Herzen vorbehaltlos 
zurüd als eine gewaltige Vollmacht, als eine Kraft, eine 
Stärfe und ſtolze Macht, die niemals und nirgendwo 
ſonſt no einmal ein ähnliches hat. 

Mir alten Soldaten Wdolf Hitlers und unfere jungen 
Kameraden, wir fönnen in diejen Stunden ftolger und 
echter Bejinnung nicht erneutes Geloben der Treue und 
des Gehorjams ablegen, Beides wäre uns gerade jetzt zu 
flein und zu jelbftverjtändlic, als daß wir es nod) ein- 
mal bejonders erwähnen mödten. Wenn wir überhaupt 
vor Adolf Hitler treten dürfen, Dank zu jagen und Dank 
zu geben, jo wollen wir alle, ein jeder einzelne von uns 
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für ſich jelbft, geloben, zu bleiben, was wir waren in 
Stunden des Subels wie in Tagen der Not und in Zeiten 
der Gefahr: 


Immer die gleiden, — feine Garde! 


Die ungeſchriebenen Gefete 


Ein neues nationaljozialiftiihes Rechtsgefüge, durch— 
ftrömt von den Grundforderungen unjeres Volks- und 
Staatslebens, baut jih mehr und mehr in Baragraphen 
und Säßen, in XUrtifeln und Kommentaren auf zu einem 
Majfiv, das Grundjtod für die Staatseriltenz auf lange 
Sicht jein wird, 

Neben den Gejegen des Staates und ihren Aus— 
führungsbeftimmungen ftehen die feiten Vorſchriften 
der einzelnen Drganijationen der Bewegung, Grund: 
bedingungen, denen fi) der deutſche Volksgenoſſe beim 
freiwilligen Eintritt zu unterwerfen hat, Bedingungen, 
die meijt weit engere Grenzen ziehen und ſchärfere Aus— 
leje treffen, als es die Baragraphen des Staates der All- 
gemeinheit gegenüber verlangen. 

Über all diefen fejtitehenden Anordnungen ragen die 
großen und harten ungeſchriebenen Gejege der Bewegung, 
entitanden und geboren aus der Wahrheit und den Er: 
kenntniſſen des Kampfes, aus einer Zeit Ießter Bereit- 
ihaft, aus der Echtheit befter und treuefter Kamerad— 
ihaft, vorgelebt durch das Beilpiel unferer Gefallenen, 
durch das Leben des Führers, das uns zu einem der 
größten in der Reihe diefer Gejege wurde. Ein Gefeß, 
das nicht in Eleine Säße oder Definitionen zu faſſen ift, 
ein Gejeß, das ungefchrieben groß und dennoch klar er- 
fennbar immer vor uns fteht und lebt, als eine der 
ſtärkſten Kräfte unjeres Dafeins. 

Mer aus unferer Mitte möchte es auf die Dauer wagen, 
vor der Geſchichte, nein, [hon vor dem unmittelbaren 
Urteil der Millionen Richter unferer Tage, diefem Bei: 
jpiel entgegenzuleben und dabei zu jagen, gr gehöre zu 
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uns? Der Sprud) über ihn dürfte, oft vielleicht langjam 
und mandmal aud) zögernd, geſprochen werden, aber be- 
ſtimmt und unabwendbar ift, daß er am Ende ehern 
gerecht und unbeſtechlich fein wird! 

Dürfen wir in diefer Zeit ſchwerſter gemeinjamer 
Pflichten, da immer nod nicht für alle Volksgenoſſen das 
Recht auf Arbeit erzwungen werden konnte, dürfen bei- 
ipielsweije wir heute wieder fFeite feiern? — Die unge- 
ihriebenen Gejege der Bewegung beantworten aud) dieje 
Frage: Sa, du follft nicht über der Pflicht und dem Alltag 
die Freuden feltfroher Stunden vergeſſen, Do um das 
Wie des Feierns, da baute die Gemeinſchaft unjerer Zeit 
bereits Schranfen und Mauern, die uns von der befiegten 
Melt von geitern und ihren Krankheitserregern trennen. 
Mälle, die nie ohne jhädliche Folgen überjtiegen und 
überſchritten werden fönnen. 

Die Tage des 9. November in Münden, fie laufen ab 
nad) dem Glauben unjerer Epoche, ohne irgendein Bor: 
bild oder gar eine Vorjhrift. Denken wir an die Würde 
und das Echte diefer Stunden. Die einen mögen Stil 
jagen, wir wollen es Gejeg nennen, leben wir in der 
Wahrheit der Idee, für die jene Münchener Feiern leben 
diger Ausdrud find, damit wir nicht gegen den Puls— 
Ihlag der Bewegung verſtoßen. 

Das Gejeg diefes Rhythmus fordert und zwingt zum 
Tatbefenntnis an Stelle leerer Worte, deren es oft über- 
genug gibt. 

Wenn wir von Preußentum, Sozialismus, Volk und 
Gemeinjhaft ſprechen, jo können das nicht leere theore= 
tifhe Vorftellungen fein. Die Bewegung fennt hier nur 
ganz feitjtehende allgemeingültige are Begriffe, Gren- 
zen, in denen fie vorausjegend ohne Unterſchied der 
Perſon zu leben und zu handeln verlangt. 

Menn wir von Wahrheit, Ehre, von nationaljozia- 
liſtiſcher Weltanſchauung ſprechen, übernehmen wir da= 
mit zugleich die Pflicht zur Einfachheit, zum ſchlichten 
und dennoch lebensfrohen Dafein, ein Reben ohne Pathos 
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und Bomp, das fi niemals mit Dingen verträgt, die vor 
uns den Tod einer äußerlih glanzvollen Zeit aus= 
madten. 


Menn man von foldatiiher Haltung fpricht, jteht da 
wieder ein ungeſchriebenes Gejet, das dieſe Haltung feſt 
und klar für jeden umreißt, und jo ſchlägt und wacht 
über allen Dingen unjeres Daſeins gleichſam diejes 
Gewiſſen der Idee. Sie fennen feine äußeren Straf: 
beitimmungen und Vorſchriften, diefe großen Gejeße, fie 
geben dem Treuen und Tapferen die Möglichkeit und 
das Recht, in einer Zeit zu wägen und zu prüfen, da 
nicht, wie ehedem, tägliher Einſatz und tägliches Opfer 
an Gut und Blut den Beweis für den Wert oder Unmwert 
von Anſchein und Worten geben. 


Vieles [priht dafür, daß die Jungen der Bewegung, 
die in der Gtille Dienft und Pflicht erfüllen, daß der 
beite Teil der Kommenden die großen ungejchriebenen 
Gefeße der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung fühlt, 
weil fie tief in den Herzen brennen, daß fie erfüllt find 
von dem freien und frohen Willen, nad) ihnen zu leben. 


Go werden fie lernen, Maß an die Zeit und deren ein- 
zelnen zu legen. Sie werden ertennen, Großes zu lieben 
und ihm nachzuleben, und fie werden lernen, Fehler 
zu vermeiden und in Gelbjtzudt und Gehorfam der Idee 
zufammenzuftehen, um einmal dann die Yadel weiter: 
zugeben, felbjt jenes lebendige Geſetz zu fein, von dem 
wir glauben, daß nur aus ihm und feiner Erfüllung 
unferes Volkes Unſterblichkeit wird. 


Gemeinfthaft oder Kollektiv? 


Menn alte Rationalfozialijten fi an die erjten Sahre 
des Kampfes erinttern, dann entiteht Bor ihnen wieder 
das herrliche Bild einer wahrhaften Gemeinihaft. Ohne 
irgendeinen Zwang Hatten fih damals Menjden, die 
eines Geiltes waren, zufammengefunden und eine Ge: 
meinſchaft gebildet, wie die Welt fie ſelten erlebte. Troß 
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eines denkbar geringen Maßes von organiſatoriſchen 
Formen bildeteten dieſe Menſchen eine unglaubliche zu— 
ſammengeballte Kraft. 

Sie vollbrachten Leiſtungen, die als höchſter Ausdruck 
germaniſcher Gefolgſchaftstreue, gipfelnd im Hundert- 
fahen Opfer des Lebens, eine beinahe myſtiſche Größe 
erreichten. Und wir erfennen, daß die Quelle diejer 
Kraft der Bewegung gerade auf jenem freiwilligen Zu: 
ſammenſchluß beruhte, der den einzelnen jedod) als Ber: 
jönlichkeit beitehen ließ und ihm damit die Fähigkeit 
erhielt, ein jelbjtändiger Kämpfer zu fein. 

War dieſe Gemeinjhaft von Kämpfern die Grundlage 
der Kraft der Bewegung, fo gilt es, fie auch für alle Zeiten 
zu erhalten und darüber zu wachen, daß in einer Zeit, in 
der die Bewegung gewiß in der Lage wäre, Zwang aus- 
zuüben, trotzdem niemals und an feiner Stelle die Gefahr 
befteht, dag Gemeinſchaft zum Kollektiv entartet. Denn 
niemals fönnte die zwangsweiſe organiſatoriſche Er— 
fafjung als Maſſe, bei der naturgemäß die Werte der 

- Einzelperjönlicgfeit vernichtet werden, eine Verviel— 
fahung der Kräfte bringen. 

Sm Gegenteil, ſchon allein zum Zufammenhalten eines 
derartigen im tiefiten Weſen undeutſchen Gebildes iſt 
jogar ein erhebliches Maß von Gewalt notwendig. Alles 
aber, was die Berfönlichkeit zugunften einer Maſſe ver: 
nichtet, ift undeutfh, und wer allein in Mafjen denkt, 
denkt bolfchemwiftifch und muß zwangsläufig auf jene Linie 
geraten, die ein Marrijt einjt damit feitlegte, wenn er 
„lieber mit der Mafje irren“ wollte, denn als einzelner 
recht behalten. 

Jedes Kollektiv aber Hat als geijtige Grundlage 
den alten marxiſtiſchen Irrtum, daß alle Menſchen glei) 
ſeien. Da dies aber von Ratur aus nicht der Fall ift, 
im Gegenteil alle Menjhen ungleich find, indem Die 
einen tüchtig, die anderen unfähig, der eine ehrenhaft, 
der andere unanltändig ilt, genau jo wie einer groß 
ift und ein anderer flein, did oder dünn, ſo ftanden 
die geiftigen Verteidiger. des Kolleftivs von jeher in 
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einem verzweiftelten Kampf, der um jo ſchwerer ijt, als 
dabei offenfundige Tatſachen aus der Welt geredet 
werden müllen. i 

Es ijt fein Zweifel, daß neben denjenigen, die 
als bewuhte Feinde des Nationaljozialismus den 
alten Irrtum von der Gleichheit vertreten, alle die— 
jenigen, deren Wejen und Charakter ein wirklich finn- 
gemäßes Verjtehen der neuen deutjhen Weltanſchauung 
erſchwert oder unmöglich madt, in Gefahr find, unbewußt 
in folleftiviftiichem Sinne zu wirken. 

Gefährlich aber und komiſch zugleid) ift diefe Art von 
Menſchen dann, wenn zur Verteidigung der alten 
marziltiihen Gleichheitstheorie ausgerechnet der natio- 
nafjozialiftilhe Begriff der Volksgemeinſchaft ins Feld 
geführt wird und ſchon die Feftitellung der Tatjache, daß 
es in einem Volke 3. B. Weije gibt und jolde, die das 
Gegenteil davon vorjtellen, als Bekenntnis zum Klaſſen— 
fampf verdächtigt wird. 


Kein, das hat mit einer Aufjpaltung des Volkes gar 
nichts zu tun, jondern es handelt ſich hier einfach um 
naturgegebene Tatſachen. Unjer altes nationaljozialijti- 
jhes Bekenntnis zur „entjheidenden Minderheit“ aber 
tft ebenjojehr die politiihe Nuganwendung aus diejen 
naturgegebenen Tatſachen wie die Forderung „jedem das 
Seine“, die der Nationaljozialismus von jeher der mar- 
xiſtiſchen Parole „allen das Gleiche“ entgegengejtelft hat. 


Aber aud) in der Yührung zeigt ji ein grundlegender 
Unterihied zwilhen einer Gemeinjhaft und einem Kol- 
leftiv. Hat die Gemeinihaft naturnotwendig einen 
Führer, der Macht bejit über die Seelen und Herzen 
feiner Kameraden, jo hat der Dejpot eines Kollektivs 
hödjftens die Gewalt über die Leiber der einzelnen, und 
jeine Stellung gründet ſich ebenjo auf der Furcht, wie 
dem Führer einer Gemeinjchaft die Liebe derjenigen ge- 
hört, die ihm freiwillig folgen. 

Es ijt deshalb fein Zufall, wenn wirflie Führer: 
naturen in ihrer Weisheit und im Gefühl ihrer menſch— 
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lichen Überlegenheit fi) als die Diener ihrer Gemeinſchaft 
betrachten. Friedrich der Große jah fi) als den „eriten 
Diener des Staates“, Wdolf Hitler betradjtet ſich als „ven 
Beauftragten der Nation“, und der Stellvertreter des 
Führers verwies die Politiſchen Leiter bei der Vereidi— 
gung auf ihre Aufgabe, Diener der Volksgemeinſchaft zu 
fein. Im Gegenjag dazu jtellen wir immer wieder felt, 
wie die Einpeitſcher des Rollektivs als Ideal vor ſich das 
„Beherrihen“ jehen. Aus dem innerjten Gefühl ihrer 
menſchlichen Unzulänglichkeit verfallen fie in das andere 
Extrem und treten den ihnen Unterftellten ebenjo deſpo— 
til) gegenüber, wie jie nad) oben Ergebenheit heudeln. 
Sie willen nit, daß Führer fein nit nur einen über- 
legenen Berjtand, jondern noch mehr jene Überlegenheit 
der Seele und jene Kraft des Gemüts erfordert, von der 
uns Fichte jagt, dag fie es tft, die die Siege erringt. 


Stellt man außerdem nod) feit, dak der Führer einer 
Gemeinjhaft ſchon um diejer willen die Fähigſten und 
Anftändigjten zur Mitarbeit berufen wird, der Beherr: 
ſcher eines Kolleftivs aber naturnotwendig feine jelb- 
ftändigen Mitarbeiter brauden fann, fondern nur Krea— 
turen, die feine blinden Werkzeuge find und ihm in erjter 
Linie dauernd feinen Wert verfichern müſſen, jo wird reit- 
los klar, weld ungeheure Gefahr aus follektiviftiihem 
Denken gerade unjerem deutſchen Volke in der Zeit ſeiner 
Neuſchöpfung erwachſen fönnte, 


Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat auch hier der 
Nation eine Grundlage von unſchätzbarem Werte gegeben, 
indem ſie den Begriff der Gemeinſchaft, der freiwilligen 
Gefolgſchaft von echten Perſönlichkeiten, in beiſpielhafter 
Form vorgelebt hat. Sie hat damit für alle Zeiten ein 
Beiſpiel für die wahre Erfaſſung vereinter Kräfte ge— 
geben und eindeutig jedes kollektiviſtiſche Denken von ſich 
gewieſen. 


Die alten Soldaten der Bewegung aber werden es 
niemals zulaſſen, daß die gewaltigen Menſchenmaſſen 
unſerer Kundgebungen und Organiſationen je als ein 
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Bekenntnis zum Maſſenmenſchen mißverjtanden werden 
fönnen und damit der nationalfozialiftifhe Begriff der 
Gemeinſchaft bewußt oder unbewußt in ein Kollektiv ver- 
fälſcht würde. 


Darteibud; ift kein Verforgungsfchein 


Immer wohl ijt der bejte Teil der Jugend unjeres 
Volkes von dem leidenjhaftlichen, glühenden Willen er- 
füllt gewefen, das zufünftige Schickſal der Nation reiner 
und bejjer zu geltalten als die Gegenwart. Immer hat 
dieje Jugend nad) Gemeinſchaften gejtrebt, in denen ſie 
den Kampf für diejes Ziel aufnehmen fonnte. Nie aber 
ijt das Glühende und die Leidenjhaft einer Jugend jo 
auf ein Elares, lebensnahes Ziel ausgerichtet worden, 
wie es durch die Kampfgemeinſchaft des Nationalſozia— 
lismus geſchah. 

Nie ijt eine Jugend jo zur Härte vor fi) ſelbſt und 
den Eritifden Augen des Gegners gezwungen gemwejen, 
nie ift ihre LZeidenfhaft und ihr Zufunftsglaube in eine 
fo Harte, klar umrijjene Bahn gefügt worden wie durd) 
die Rampfzeit der Bewegung. 


Mer auf die Fahne Adolf Hitlers ſchwor, ließ alles 
das Hinter ji, dem er”vorher mit feinem Gein und 
feinem Mollen gehört hatte. Familie und Beruf, die 
eigene perjönlihe Zukunft traten Hinter den Dienjt für 
den Führer zurüd. So wuds eine Gemeinjdhaft des 
Kampfes heran, die in der Art und der Härte ihrer 
Harakterlihen Ausleje mit feiner der früheren Gemein: 
Ihaften kämpferiſcher deutſcher Sugend zu vergleichen iſt. 


Mer dieje Jahre des Kampfes durdjtand, der Hatte 
eine Bewährungsprobe Hinter fi, wie jie beijer nicht 
fein fonnte. Es gibt feine Bewegung, feinen gejhicht- 
lihen Borgang, der in einer auch nur vergleichsweife 
ſo furzen Zeit die Kraft gehabt hätte, jo Typen bildend, 
fo Menſchen formend und auslejend zu wirfen. Das 
preußiſche Dffizierforps und die großen geijtigen Orden 


32 Parteibuch ift fein Verſorgungsſchein 





der Geſchichte Haben durch Generationen Hindurd) tajten 
und formen müjjen, bis fie zu einer wirklich gefejtigten 
Gemeinihaft wurden. Die NSDAP. der Kampfzeit war 
eigentlich von Anbeginn eine verſchworene Gemeinſchaft, 
die durch die Härte des Kampfes nur od) gefeltigter 
wurde und in der jedes neu hinzulommende Glied ein- 
gefügt, eingefämolzen wurde, gleichgültig, woher der 
einzelne fam. Wer ji aber nicht einfügte, der wurde 
wieder ausgejhieden durch den Kampf und die innere 
Auslefe. 

Sn jeder Stadt, in jeder Ortsgruppe bejtand eine ſolche 
Gemeinſchaft, feit, Hart und unzertrennlich, in der jeder 
die Fähigkeiten und menſchlichen Shwäden, die Art und 
den Grad der Bewährung des anderen genau fannte. 
Und in diejer gegenjeitigen Kenntnis lag die ganze 
Stärfe der Gemeinihaft. Die Schwierigkeit begann erjt 
dann, als die Bewegung jih zwangsläufig zum. Volk er: 
weiterte, als die Kämpfer aus ihrer engen Kampf: 
gemeinjhaft heraustraten, um im Staat und in jeinen 
Drganijationen eingejegt zu werden. Mo fie alſo in 
einen Bereich traten, in dem der Nebenmann nit nur 
in feinen Fähigkeiten und Schwächen nicht genaueftens 
erprobt, jondern in dem nun aud) der Gegner nicht mehr 
deutlich wie bisher erfennbar war, da er mit Tarnungen 
und jogar mit nationaljozialiltiigen Morten und Wen: 
dungen arbeitete. 

Sn den zurüdliegenden Jahren war alles andere 
gegenüber dem Kampf um die Geele des deutſchen. 
Menſchen, gegenüber dem Kampf um die Macht zurüd- 
getreten. Tag für Tag wurde durch diefen Kampf die 
ganze menſchliche Kraft aufgerieben. Tag für Tag das 
gleiche unermüdlihe Ringen mit dem Gegner, der gleiche 
Einjag als Redner, Bropagandijt, SA.- und -Mann. 

Mährend Jo bei uns um das politiſche Ermaden des 
deutihen Volfes gerungen wurde, häuften andere Stein 
auf Stein zu dem Gebäude eines Jauberen Fachwiſſens 
und vergaßen oft darüber die innere, ſeeliſche Aus— 
richtung. 
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Als die nationalfozialijtiihe Bewegung die Macht er- 
obert hatte, da ſaßen dieje Fachleute, die politifch meijt 
eine „objektiv“ Tiberale oder farbloje Haltung ein- 
genommen hatten, und die durch die Jahre ihrer Macht 
geſchulten politiiden Gegner in den Staatsämtern. Und 
wenn fie aud) meijt bejtrebt waren, ſich dem neuen Geift, 
der Deutſchland erobert Hatte, äußerlich oder ſogar inner= 
lich anzupajjen, fie mußten [don allein aus dem Trieb 
der Gelbfterhaltung oder der Rechtfertigung ihres ganzen 
bisherigen Seins fih auflehnen gegen den „Neuling“ 
oder „Nichtfachmann“, der neben jie gejtellt wurde und 
durch nationalfozialiftiihe Arbeit ihnen gegenüber ein 
Übergewicht bejaß. 

Das alte Wort, wahr und verlogen zugleid), daß 
Gejinnung nit Leiltung erjegen könne, tauchte wieder 
auf, obwohl jedem Einfihtigen far war, daß erjt einer 
wirklich bewährten Gejinnung die Leiftung entwachſen 
fann, daß alfo die Gejinnung die Vorausſetzung für einen 
verantwortungsvollen politifden Auftrag fein mußte. 

Zu diefem Abwägen von Leitung und Gelinnung trat 
der Verſuch, wenigſtens verjtedt, dafür aber um jo ge— 
bäffiger, den Vorwurf des Parteibuhbeamtentums zu 
erheben. 

Mit dem raſchen Einwachſen der Bewegung in die 
ſtaatlichen Aufgaben auf allen Lebensgebieten ergab es 
ji von jelbjt, daß Nationalfogialijten aud auf Poſten 
gejtellt werden mußten, für die ihre Kraft und Befähi- 
gung nit ausreichte. 

Niemand trat mit jehärferer Selbſtkritik diefer Er— 
jheinung entgegen als die Bewegung jelbjt, mit ihrem 
Grundjag der höchſten Verantwortlichkeit jedes Amis- 
trägers. Die Gejinnung oder — wie es der gehäjlige 
Kritiker ausdrüdt — das Parteibud) ftellt nad) national- 
ſozialiſtiſcher Auffaflung feinen Anſpruch auf einen be— 
ftimmten PVerjorgungsihein dar. Auch in der neuen, 
Ihwierigen Aufgabe, alleingeftellt auf einjamen Poſten, 
den Fallitriden eines heimlichen, oft nur perſönlichen 
Gegners und den Gefahren eines ungewohnten Parfetts 
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ausgejeßt, bedarf es einer immer neuen, immer gleid)- 
bleibenden Bewährung. Das Leben und der Kampf 
jegen aud) hier die Ausleſe mit gleicher Härte wie bis- 
ber fort. 

Bei aller Schärfe des Maßſtabes dieſer Gelbitkritif 
darf ein anderes Prinzip, das die Bewegung erjt groß 
und ſtark gemacht Hat, darüber nicht vergejjen werden, 
die verihworene Gemeinſchaft des Rämpfertums. 


Mir wollen niemand, der es ehrlich meint, vorrehnen 
und immer wieder vorhalten, woher er gefommen ijt und 
welchen Weg er genommen hat, um endlich zur national 
jozialijtifhden Bewegung zu ftoßen. Niemand, der ehr- 
lien Herzens und flaren, offenen Willens zu uns 
fommt, joll aus der Volksgemeinſchaft ausgeſchloſſen 
fein, weldes aud) jeine Vergangenheit immer geweſen 
fein mag. Ein neues Volt läßt fi nur formen, wenn 
das Vergangene überwunden und vergefjen wird. Das 
muß vorausgejeßt werden.- 

Aber immer wieder ijt bei jolden Menſchen, die erit 
Ipät zur Bewegung gefommen find und troßdem an ver= 
antwortlihen oder einflußreihen Poſten ſtehen, die Ten— 
denz feitzujtellen, Vergangenes zu rechtfertigen, Ver—⸗ 
gangenes aus anderen Motiven als der Heritellung einer 
wirfliden Voltsgemeinihaft mit dem Mantel des Ver: 
gejlens zuzudecken. 

Es liege ih an manchem Beilpiel erhärten, wie hier 
immer noch gewille Zujammenhänge und Beziehungen 
aus der alten, überwundenen Zeit eine Rolle jpielen 
und aud) gegen alte Nationalfozialijten eingejegt werden. 
Das Korpsband ijt dabei nit ohne Bedeutung. Die 
gleiche Schärfe, mit der man heute bei uns Kritik am 
Verſagen irgendeines Parteigenoſſen übt, iſt mindejtens 
aud da angebradt, bejonders wo Hier die widtigjte 
Grundlage, die lange Bewährung in der Gefinnung, 
fehlt. 

Meit zahlreiher aber als diejenigen fälle, in denen 
ein alter Nationalfozialijt fi der neuen Aufgabe nicht 
recht gewachſen zeigt, jind die, wo es nod) nicht gelungen 
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ift, alte Nationalfozialiften an die Bolten zu ftellen, ar 
die fie im Interefje der Durchdringung unjeres gejamten 
Lebens mit der Weltanihauung des Führers ihrer Be: 
fähigung und ihrer charakterlichen und weltanſchaulichen 
Bewährung nad hingehören. 

Man muß ihnen nur eine gewiſſe Zeit laffen, fi die 
notwendigen tehniihen und verwaltungsmäßigen Er- 
fahrungen anzueignen und fachliches Willen, das fie im 
Intereſſe des Kampfes der Bewegung einft vernag- 
läjfigen mußten, zu erweitern. 

Sene verihworene Gemeinſchaft der Kämpfer, Die uns 
einſt groß gemadt hat, gilt es zu bewahren und die 
Sugend, die aus der Bewegung heraus jetzt nachwächſt 
in die Verantwortung, in der wir unfere Saat aufgehen 
ſehen, einzureihen in dieſe große und treue Ramerad- 
iHaft der Kämpfer Adolf Hitlers. . 


Sie waren fon immer national... 


Es wird wohl fein Nationaljozialift behaupten, daß die 
Arbeit in der Rampfzeit über ihren bejonderen Rhyth— 
mus hinaus wichtiger gewejen jei als die Arbeit im 
Dritten Reich ſelber. Infolgedeſſen haben ſich die 
Kämpfer aus Hunderten von VBerfammlungsihladten 
und Strakendemonftrationen auch ebenjo eijern dem 
Aktendienſt, den Konferenzlämpfen und den Repräjen- 
tationspflidten jtantliher Berwaltungsarbeitunterzogen. 


Die tüchtigſten Vropagandijten der Bewegung find in 
Amter eingezogen, um ein Beilpiel zu geben, und die 
ausdauernditen Drganilatoren der Bartei ftehen heute 
im Mühen um den Reichsaufbau. Dieje ftarfe Über—⸗ 
leitung der altivjten Kräfte des Nationaljozialismus in 
das große Gemeinwejen ließ die alten Rampfpofitionen 
zwar nit unbefeßt, aber doch im Aktionsradius ge⸗ 
mindert zurüd, 


Das war zum Teil Abſicht einer auf Einfigt und 
Royalität des Volkes vertrauenden Führung, die ih auf 
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feineswegs generell getäufcht fieht. Die ſprichwörtliche 
Hartnädigfeit aber der Repräjentanten vergangener Ber: 
fallszeiten und derer, die — obwohl neuen Epochen zu— 
gehörig — dieſen Repräſentanten in Stil und Anfhauung 
anhängen, jieht währenddes aber flugs neue Möglich— 
feiten. 

Die Beruhigung der politifhen Verhältnilfe wird von 
ignen gleichgejegt mit Abbau der nationalfozialijtifchen 
Yitivität in allen Zweigen nichtamtlichen Lebens. 


Man glaubt den Nationaljozialismus zugededt mit 
Hrbeitsüberbäufung und [ut dann heimlich auf reaftio- 
nären Schleihwegen den von uns heruntergeichlagenen 
Gipsitud und Kalkverpug vergangener Herrlichkeit auf 
die alten Plätze zurüdzubringen. 

Da der Nationaljogialismus ein für allemal maßgeb- 
lihes Kriterium unferes Lebens geworden ift, verſuchen 
die Reftauratoren überlebter Anſchauungen ihre Sitten 
und ihren „Romment“ als erznationaljozialijtiid aus- 
zugeben und diefes Dritte Rei) nad ihrem Geihmad 
mitzuregieren. = 

So entjteht eine ftille Gemeinde reaftionärer Inter— 
ejfenten von gejtern und ſtreberiſcher Pfeudonational- 
jozialilten von heute. 

MWürde man fie darauf hinweiſen, dag ihre Haltung 
dem Nationalfozialismus gegenüber eigenartig fei und 
nicht feinem alten Sinn entſpreche, würden ſie ſich todficher 
auf die „Gott ſei Dank fortichreitende Klärung der po- 
litiſchen Verhältniſſe“ berufen und betonen, daß „mit 
Schlagworten heute nichts mehr zu machen“ ſei und ähn- 
lies mehr. 

Mir haben es hier zweifellos mit einem bejonders 
gefährlihen Stamme der ziemlich weitverbreiteten Art 
der „Ruhe-und-Ordnung-Kämpfer“ zu tun, die in ge 
willen, fi) heute prompt nationalſozialiſtiſch nennenden 
Bünden Traditionen pflegen, die dem urſprünglichen 
Mejen nah) auch von uns verehrt werden, aber in ihrer 
betont zöpfilhen Überlieferung als mehr oder minder 
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gedanftenlos angebeteter Staub des Geftern und Bor: 
geitern dargeftellt werden. Und die, welde um diefe 
Totems ihre Kriegstänze aufführen, find wohl peinlich 
national — das waren fie aud noch zu Zeiten ihrer 
Plakat- und Flugblatt-Fehden gegen uns —, aber nie 
und nimmer wurden fie auch nur von einem Haud) 
lozialiftiijger (wel) unangenehmes Wort!) Gefinnung 
berührt. j 

Sie treiben nad) wie vor mit der Haltung von Räten 
eriter Klaſſe der Vorfriegszeit und der froftigen Miene 
honoriger Rejpektsperjonen Ezkluſivitätspolitik und blen- 
den durch eine Haltung, wo Willen und Wollen nötig 
wären. Solde Herren bauen ſich in geruhfamer Emſigkeit 
ein Syſtem auf, das dem Kaftenwejen wilhelminijcher 
Zeiten ganz bedenklich ähnelt, und wünſchen oft heimlich 
dabei eine brave Berüdenhierardhie zu ftabilifieren, wie 
wir fie eben erjt überwunden haben. 

Bejondere Merkmale: Bleierne Langeweile des Ar: 
beitsbetriebes und überforrefte Verdienftlichung, eifrige 
Betonung von Vorgejegtenverhältnijlen mit herablafjen- 
der Behandlung von Gemeinihaftsmitgliedern, die zu— 
fällig etwas weniger Geld verdienen — in Summa 
ſchwerſte Gefährdung neuzeitlicher Leiftungsprinzipien. 

Hinaus mit jolden „Nationalen“ — wir haben fie zur 
Rampfzeit faum gekannt, aljo find fie nit von unjerem 
Fleiſch und Blut! Bremft die Reaktion, ob fie auf oft: 
elbiſchen Gütern nad 10 Uhr abends den Strom für 
den Volksempfänger des rundfunthörenden Tagelöhners 
freundlicherweife abſchaltet, ob fie ſich aufdringlich die- 
nernd in den Vordergrund [chiebt bei vaterländiichen 
VBeranftaltungen, ob fie unbarmherzig den Lebensitan- 
dard anderer ſenkt, um den eigenen überhöhen zu können, 
ob fie aus perſönlichen Antipathien Heraus ſachliche Kon— 
flitte hervorzaubert, ob fie gallig und falfriefelnd der 
jungen Generation mit den nationalen Farben trügeriſch 
bemalte Steine in den Weg rollt —! 

Vergeſſen wir nicht, daß es nicht nur eine rote, fondern 
aud eine ſchwarz-weiß-rote Intereſſenpolitik gegeben 
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hat, beide erzliberaliſtiſcher Herkunft! Vergeljen wir 
morgen ändern, und feien wir mißtrauiſch, daß viele, die 
die Entwicklung des Reiches rühmen, nicht „Klärung der 
Berhältnifje“ jagen und Zurüddrängung des National: 
lozialismus meinen. 
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Kein Volt war jo zerrilfen und zerwühlt wie das 
deutſche. Die Geſchichte feiner jtaatlihen und politijchen, 
feiner £ulturellen und wirtjhaftliden, feiner jozialen 
und rechtlichen Entwidlung ijt in ihren Grundzügen ein 
Bild diefer Zerrifjenheit und der aus ihr erwadjjenden 
Gegenfäge und Spannungen. Es gibt fein Teilgebiet, 
das davon ausgenommen gemwejen wäre. 


Das Sahr 1932 mit feinen jheinbar unüberbrüdbaren 
Gegenſätzen, mit feiner Aufipaltung des deutſchen Volkes 
in eine Vielzahl politiſcher und wirtihaftlider Kronten, 
zwilhen denen eine Verſtändigung einfach unmöglid) 
war, war nicht allein das Ergebnis der fnappen 14 Jahre 
jeit dem Zufammenbrud) vom 9. November 1918. Diejes 
Sahr 1932, das fat täglich) Menſchenleben als Opfer 
diejer Zerrijienheit und WVerhegung forderte, war das 
Ergebnis einer fih über Generationen, über ein Jahr 
Hundert erjtredenden geijtigen Entwidlung As am 
30. Sanuar 1933 diefe Entwidlung ihr Ende fand, als 
das deutſche Volt ſich auf Kräfte bejann, deren Wurzeln 
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lagen, da war nit in einer Nadt, von einem Tag auf 
den anderen eine Änderung geſchaffen. 


Die Wandlung, die mit diefem Tag ihren Anfang 
nahm, beſaß bereits ihre Geſchichte: die Geſchichte der 
nationalfozialiltiihen Bewegung und ihrer Kämpfer. 
Ein jeeliihder Kampf war vorausgegangen, wie er viel- 
leicht noch nie in der großen Geſchichte unjeres Volkes 
geführt worden war. 
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Aus einem politifierenden Verein von fieben 
Männern wurde durd das fiebente Mitglied eine fees 
liſche Rampfgemeinjhaft, die berufen war, ein 65-Mil- 
lionen=Bolf mit einer neuen, an die blutsmäßigen Kräfte 
diejes Volkes anfnüpfenden Weltanjhauung zu erfüllen. 
Aus diefer Zahl wuchs die neue Gemeinfdaft, die in 
jedem einzelnen Menjhen alles bisher Trennende an 
Klafjenfampfgedanten, an weltanfhauliden Fronten, 
Barteien und Konfeffionen überwand. 

Das Ringen um jeden einzelnen Volksgenoſſen, um 
die Seele jedes Arbeiters und ihre endlihe Eroberung, 
das war die große Leijtung der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung vor der Machtübernahme. Und jeder, der in 
diefem Kampf gejtanden hat, weiß, was an Opfern, an 
leelifden Kräften, an Willenskraft erforderlih war, um 
das Ziel zu ereidhen. 

Deutihland war das Land der Kleinjtaaterei, der 
Konfejjionskriege, der Vielzahl der Parteien und Dr 
ganijationen, des Spezialijtentums und des Individua— 
lismus. Aus diefem Deutſchland in fo kurzer Zeit die 
Gemeinjhaft eines Volkes gemacht zu haben, das ijt die 
geſchichtliche Leiſtung Adolf Hitlers, auf der alles andere 
an ſtaatsmänniſcher Leijtung aufbaut, auf der das Reid 
vom 30. Januar 1933 ruht. 

Das andere Deuijäland aber ijt nit in wenigen 
Tagen rejtlos zu überwinden. Eine ehlentwidlung, 
die Generationen hindurch gewährt hat, kann nicht mit 
einem Schlage ganz bejeitigt werden. Das deutſche Volt 
von heute ijt ja ſeiner perjonellen Zufammenfegung nad) 
nod das gleihe wie im Sahre 1932. Und alle die 
Menden, die das neue Volk ausmaden, ſind, jofern 
fie nicht erit mit dem Nationaljozialismus in die Politik 
eintraten, in ihrer Erziehung, ihrer geiltigen Entwid: 
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terejjengruppen ein Stüd diefer überwundenen Zeit, von 
der fie jich frei gemacht Haben oder no frei machen müſſen, 
der fie herausfommen. Erjt eine Generation, die davon 
find irgendwie „belaftet“ mit der Vergangenheit, aus 
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wirklich innerlich frei ijt, die im Elternhaus und in der 
Schule, auf der Hochſchule und in den nationaljozia= 
Liftifhen Erziehungsgemeinihaften der HI., SA., 44 und 
des Wrbeitsdienites, in der Wehrmacht und in den 
Berufsorganijationen immer nur erfüllt wird mit dem 
gleichen nationalſozialiſtiſchen Geiſt, fann fi ganz frei 
maden von den Schladen des Einit. 

Aus einem Deutſchland der Zerjplitterung und Gegen 
füge wuds ein neues Volk. Die Vielzahl der Bartei- 
programme wurde überwunden durch die Ausrichtung 
auf ein einheitliches Ziel, dvurd) die Unterordnung unter 
einen Führerwillen. Menſchen aus allen Lagern, Klaſſen 
und Barteien wudhjen wieder zufammen zum Bolt. In 
der hiſtoriſchen Reihstagsfigung im März 1933, in der 
Adolf Hitler letzte Abrehnung hielt mit dem Marris- 
mus, hat der Führer „jedem, der fih für Deutihland 
verpflichtet“, gleichgültig, welches jein bisheriger Weg 
gewejen ijt, die Hand geboten. Nicht aus Schwäde, 
jondern aus Liebe zum deutihen Volk „und um diefem 
Volt all das zu erfparen, was in diejer Zeit der Kämpfe 
mit zugrunde geht“. 

Der Marrismus Hatte Millionen von deutſchen 
Menihen in feinen Barteien und Gewerkſchaften organi- 
tiert. Um fie haben wir am Hättejten fämpfen müjlen. 
Sn ihnen fanden wir einen Gegner, der Widerjtand 
leitete, der Kämpfer war für eine politiſche Anſchauung, 
auch wenn es eine faljde war. Aus diefen Reihen 
famen, genau jo wie aus dem Krontjoldatentum und 
der heranwachſenden Zugend, die beiten Soldaten Adolf 
Hitlers. 

Mer einmal vom Marrismus frei geworden war, der 
itand mit der gleichen Treue, aber oft mit einer viel 
tieferen Leidenſchaft in der nationalfozialijtiiden Be: 
wegung, für den gab es diejen unerjhütterlichen Glauben 
andie große Syntheje von Nationalſozialismus und Sozia⸗ 
lismus, der uns erjt die Kraft gab zum endlichen Sieg. 

Mir werden diefen unjeren Kameraden der Kampf— 
zeit niemals vorrechnen, dab fie einmal in anderen 
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Lagern geitanden haben. An ihrem Beifpiel aber wiſſen 
wir, wie treu der deutſche Arbeiter im Grund feines 
Herzens zur Nation ftand, troß aller Enttäufhungen, 
die ihm durch die nationalen Phraſen und die egoiſtiſchen 
Ziele des Bürgertums bereitet wurden. 

Es gibt Zeute, die treten heute mit dem Anſpruch auf, 
niemals falfhe Wege gegangen zu fein. Gie waren zwar 
nicht nationalfozialiftiih, aber „Ihon immer national“. 
Sie haben aud) nie nur das geringfte mit der Pet des 
Marrismus zu tun gehabt. Das find die gleichen 
Menſchen, die verädtlic in blindem Eifer auf jeden 
herabbliden, der befennt, einmal marxiſtiſch oder gewerk— 
Ihaftlih organifiert gewejen zu fein, und ihm daraus 
einen offenen Vorwurf für alle Ewigkeit maden 
möchten. 


Marco Bus nlaitı n Menſchen Sir nicht mitten Hofe 
UI YLIy die gleichen ARLTUTUJEH, DIE SEE Viſjſeit, vun 
erit der Hochmut eines nahonalen Bürge rtums, aljo der 


Hochmut von ihnen und ihresgleichen, den Marrismus 
fo groß werden ließ. 

An ihnen felbit Hat das Gift des Marrismus zwar 
nicht gefreſſen, fie aber Haben es fo tief einfreſſen lafjen, 
daß es jo ſchwer wieder auszuheilen war. Gie haben 
meift feinen Handſchlag getan und fein Opfer gebradt, 
diejen Marrismus ausjurotten, denn diefer Marxismus 
wurde nicht ausgerottet durch die „Sozialiftengejege“ der 
Vorkriegszeit, fondern durd) das Ringen um die Geele 
des Arbeiters, indem man an die Gtelle der falfhen Idee 
die richtige jeßte und fie einhämmerte, predigte im Volk. 

Sie waren „Ihon immer national“. Aber innerlid) 
fühlen fie fi oft unfiher und mödten irgendwie den 
Beweis erbringen, wie „forih“ national fie find. Und 
da mödten fie am liebjten jeden Lehrer, jeden unteren 
Beamten, der irgendwie unter ihre Dienftgewalt fällt, 
der bis zur Machtübernahme irgendwie marziltiih or- 
ganifiert war und Heute innerlih gar nichts mehr mit 
jener Irrung zu tun hat, auf Grund anders gemeinter 
Beitimmungen maßregeln. Weil fie es jelbit nötig Haben, 
ihre einwandfreie Gejinnung unter Beweis zu |tellen, 
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weil ſie ſelbſt belaſtet ſind mit ihrer eigenen Vergangen⸗ 
heit. — Blinder Eifer ſchadet nur! 

Das deutſche Volk iſt neu erſtanden aus jenem Deutſch⸗ 
fand der Zerriſſenheit und Verhetzung. Menſchen aus 
den verſchiedenſten Fronten, Klaſſen und Parteien ſind 
zuſamengewachſen zu der neuen Einheit, deren Grund⸗ 
lage der Führer geihaffen hat, find zuſammengewachſen 
zum Volk. 


Natisnalfozialiften ohne Mitgliedsbud 


Ein harter Rhythmus der Arbeit Hat unjer Volt erfaßt, 
um einem Ziel freien Willens zu dienen, um gegen den 
Reit einer fterbenden Zeit und gegen das Laue und Halbe, 
gegen Lüge und Heuchelei von gejtern ehrliden Herzens 
mitzuhelfen am Neubau unjeres werdenden Reiches. 

Da ftehen die Männer der Kauft an den Straßen des 
Führers am Werk, das für Jahrhunderte bejtimmt tft, 
da jtehen die Jungen in Moor und Heide, Boden zu 
erirogen für Volk und Nation, da gehen fie von Haus zu 
Haus, tagein und tagaus, und ſchaffen und fammeln und 
lorgen, daß der Nädjite, den das Glüd vergaß, nicht ver- 
gefjen werde von dir und mir. Männer der Stirn und 
Männer der Fauſt, die fi einjegen mit dem legten, alle 
bejeelt von der Idee diefer Zeit, von dem Willen zur 
wahren Gemeinihaft und von dem Blauben an die Größe 
Deutihlands, erfüllt von der Pflicht zum Dienen, als 
freie Männer für die Freiheit des Volles. 

Sag, Ramerad, haft du jemals, wenn du den Mann‘ 
am Bau der Autoftraßen, weit von daheim, meilt für 
geringen Kohn ſchuftend und mühend jahjt, haft du jemals 
den Mann vom Wrbeitsdienjt, ven Rameraden von der 
MWinterhilfe und alle jenen vom Rieſenheer der ftillen 
und treuen Arbeiter, haft du jemals daran gedacht, fie 
nad ihrem Barteibud zu fragen, wäre dir jemals dieſer 
Gedanke gefommen, wenn du fie an der Arbeit jahjt? 

Soldat der Alten Garde, du begannit deinen Weg um 
der Idee willen, du gabjt, und niemals haft du eigentlich 
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gefordert, du wärſt ja dann nicht der, als der du einmal 
in die Gedichte des Reiches eingehen mußt. 

Das war und ijt immer dein Ziel, daß Deutſchland 
einmal nationaljozialijtijch jei. Du weißt, alter Kämpfer, 
nicht alles ift erreicht, fan Heute noch nicht erreicht fein. 
Dft ftehjt du noch Hier und da wie auf einer Injel gegen 
Unverjtand, gegen Dummheit und oft gegen Über: 
treibung, um die Reinheit deiner Idee zu verteidigen. 
Du weißt darum, daß dein Kampf, den du damals 
begannſt, auch) Heute noch dich ganz und mit dem alten 
Herzen verlangt. 

Mander von uns wurde grau und müde und mander 
ift vielleicht auch) untreu geworden, doch troß allem jteht 
die Alte Garde, ein jeder Statthalter des Führers, und 
ein jeder ijt ji) bewußt diejer Berufung — wer enttäuſcht 
oder einjam wäre, Hätte verlernt, zu ſehen. 

Die Bartei war der wachſende Stoßtrupp auf dem Wege 
zur Macht. Sie wurde groß nad) dem Siege, und mander, 
der nicht zu uns gehörte, fam in unjer Haus und wurde 
oder wird noch — enttäuſcht, daß diejes Haus im Innern 
gleich [hliht it, als es von außen den Anſchein Hat. 

Diejes Haus mußte einmal feine Tore [hlieen, damit 
ein Gedränge im Innern nicht jegliche Arbeit Hinderte, 
und mander blieb draußen, um den uns nicht trauerte, 
doch auch mander ſtand abjeits, den wir gern mit vielen, 
denen der Zutritt noch gelang, eingetauſcht hätten. 

Alle, die Handeln und leben, als jei die Organijation, 
der fie angehören, Selbſtzweck und Gelbftgenüge, fie jähen 
wir lieber weit weg von uns, als daß fie einmal wan— 
delnder Beweis fein fönnten gegen uns und unjere 
Gemeinſchaft. 

Männer der Alten Garde, können jene Halben jedoch 
das Ziel eurer Arbeit vernebeln? Können einzelne, die 
im Herzen zu Verrätern wurden, euch verbittern und 
damit euch vom Werkplatz drängen? 

Schaut doch um euch, ſeid ſtolz und ſtark in der Er— 
kenntnis, daß die Saat reift, die der Führer dem Boden 
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gab, den er mit eud) gepflügt hat. Seht um eud), und 
ihr müßt erfennen, in allen Schichten und allen Teilen 
unferes Volkes, da jtehen die vielen Nationalſozialiſten 
ohne Mitgliedsbud, jene Soldaten der Arbeit, die heute 
ehrlich dem Staat, dem Führer dienen, aud außerhalb 
unjerer Organijationen, weil die Idee, weil unjere ein— 
ige Bewegung fie ergriff und fie zu Kämpfern made. 

Kameraden, jeht die vielen Hände, die fi zum Bunde 
bieten, denkt an die Stunde, in der ihr angetreten jeid, 
denkt an das Letzte und Große: Deutſchland muß national- 
lozialijtijed werden! 

üÜberjeht feinen von ihnen, wenn fie heute ehrlich und 
wahr find, aud falls jie gejtern einmal vielleicht irgendwo 
anders jtanden. Denn jeden Gejunden brauden wir, 
jeder Arm und jeder Kopf ijt nötig und niemand ijt zu 
entbehren. Prüft ſcharf und wahr, dann aber ſeid 
Kameraden, wie wir es gewohnt ſind im Kampfe Der 
vielen Jahre. 

Wie groß die Partei ſein wird, welches ihre Aufgaben 
ſind im Rahmen des Neubaus, das alles ſind Fragen der 
Zweckmäßigkeit, Fragen, die unerläßlich notwendig ſind 
auf dem Wege zur Löſung der Aufgabe, die wir niemals 
vergeſſen dürfen und die uns immer beherrſchen ſoll: 

Die Bewegung muß weit über alle Grenzen der 
Organiſationen hinaus wachſen und leben, damit einmal 
die große Sehnſucht ſich erfüllt und unſere Idee in den 
Herzen aller Deutſchen lebt, weil ſie glauben und lieben. 


Immer noch ſlaſſenkampf 


Als am 7. Mai 1919 Clemenceau, der Bräfident der 
„Briedenstonferenz“, die deutjche Delegation mit den von 
maßlojem Haß und ſchneidendem Hohn erfüllten Worten: 
„Die Stunde der Abrechnung iſt gefommen!“ empfing, da 
mußte jeder, der dieſe Worte hörte und nicgt in den Bann 
des gleichen fanatiſchen Hafjes gezogen war, empfinden, 
dag mit diefem Satz fein MWerf des Friedens und der 
internationalen Drdnung begonnen werden konnte. 
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Im Gegenteil: dieſe Worte waren das Ferment des 
Unfriedens, des Unrechtes und der Zerſtörung jeder na— 
türlichen Ordnung, die von Verſailles bis zur Gegenwart 
Europa und damit die Welt beherrſchen ſollten. Und es 
gibt noch verantwortliche Staatsmänner großer Mächte, 
die auch heute noch ihr ganzes Handeln und Sinnen, ihre 
ganze Kraft und ihre ganze diplomatiſche Geſchicklichkeit 
darauf verwenden, möglichſt viel von dieſem Zuſtand des 
Unfriedens, Unrechts und der Zerſtörung jeder natür— 
lichen Ordnung aufrechtzuerhalten. 

Dieſe ſchneidenden Worte Clemenceaus zerriſſen die 
Welt und die Nationen in zwei Teile, in Sieger und ewig 
verfemte Beſiegte. Tiefer konnte ein Schnitt nicht gezogen 
werden. Und es ſtellt eine Blasphemie dar, die in der 
Politik nicht überboten werden kann, dag man in der 
gleichen Stunde mit dem gleichen Atemzug behauptete, 
eine neue Gemeinſchaft der Völker begründen zu wollen. 

Man kann feinen Zujtand der Ordnung, feine wirkliche 
Gemeinſchaft errichten, wenn man unüberbrüdbare Fron— 
ten Ichafft, einen Teil, ein Glied der Gemeinſchaft aus- 
drüdlich verfemt und bewußt ausſchaltet aus diejer Ge— 
meinjdaft. 

Die Kraft Adolf Hitlers Hat gegen den Willen der 
„Sieger“ aus dem verfemten Bejiegten wieder einen 
gleihbereghtigten Partner unter den Nationen gemacht 
und dem wahren Frieden im Gegenjag zu jenen „Fries 
densmadhern“ von Paris und Berjailles wirklich einen 
Dienjt geleijtet. Daß aber die verantwortliden Gtaats- 
männer der einjtigen „Sieger“ aus den über eineinhalb 
Sahrzehnten jeit Verfailles nichts im Ginne einer wirk— 
lien Drdnung der Welt gelernt haben, beweijt ihre 
Haltung gegenüber DeutiHlaue in der Frage der Ko— 
lonien. 

Man möchte an Stelle des Gegenſatzes von Giegern und 
Beliegten wenigitens einen anderen jegen, den Gegenjaß 
von Befigenden und Habenichtſen, und dieſen Klafjenhaß 
unter den Nationen, wenn es irgend geht, verewigen. 
Solange es aber Klafjen unter den Nationen in diejem 
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Sinne gibt, iſt eine wirkliche Ordnung der Welt nicht 
möglid). 

Sn der gleihen Atmofjphäre wie das Diktat von 
Verjailles wurde ein Staat geboren, defjen eigentlihes 
Staatsvolf nur fnapp die Hälfte feiner Einwohner dar: 
ſtent: die Tſchechoſſowakei. Jener Zuftand der Zerreigung 
der natürlichen Ordnung in „Sieger“ und Befiegte, wie 
er in Berjailles manifeftiert wurde, iſt hier von der 
großen Gemeinjhaft der Nationen und Völker übertragen 
worden auf einen einzelnen Staat und muß fi} hier in 
dem engeren Raum, wo die Teile nod) jtärker aufeinander 
angemwiejen find, nur nod) fatajtrophaler auswirken. 

Es ijt bezeichnend, daß die gleiden Gtaatsmänner, 
deren vornehmlichſte Sorge es in der großen internatio- 
nalen Politik ijt, möglidjt viel von dem Zuftand von 
Verſailles zu erhalten, aud) in diefem [peziellen alle 
die gleiche Politit betreiben. Auch hier geht es ihnen 
darum, die Zerreißung eines in ihrem Geijte begründeten 
Staates in zwei große Klafjen von Staatsbürgern, in 
„Sieger“ und „Befiegte“, in Bevorrechtete und Rechtloſe, 
möglichſt zu verewigen. 

Die jüngjten Ereigniffe in Somwjetrußland haben wohl 
allen, die jehen wollen, die Augen darüber geöffnet, daß 
dort von einer vom Gedanken des Klafjenfampfes er: 
füllten Minderheit ein ganzes Volk unter Terror ge: 
halten wird. Einer tleinen Gruppe von Bevorrechteten, 
die mit finnlofer Willfür regieren, jteht die ungeheure 
Klaſſe der Rechtloſen gegenüber, die der finnlojen Willkür 
einfach) ausgeliefert find. 

Große englijhe Zeitungen, an ihrer Spige die „Times“, 
haben wiederholt Vergleiche zwiſchen den Verhältniſſen 
in Sowjetrußland und anderen „Ein-Partei-Staaten“ 
wie Italien und bejonders Deutjhland gewagt. 

Wir nehmen an, daß die Urheber derartiger Vergleiche 
nicht jo politifch blind find, daß fie wirklich von der Wahr: 
heit ihres Vergleichs überzeugt find, fondern daß es ihnen 
nur darauf ankommt, für eine beitimmte Politik den 
Untergrund zu ſchaffen. 
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Mir Nationaljozialijten wagen aber auf Grund langer, 
bitterer Erfahrungen in der Weltpolitik und im politi- 
ſchen Rampf unjeres eigenen Bolfes einen anderen Ver: 
glei). 

Mir behaupten, daß jenes Syitem der boljchemilftifchen 
Diktatur und die jogenannte „Demokratie“ im Grunde 
ihres Wejens das gleiche find. Der Marxismus iſt iveen- 
mäßig nur die logiſche Weiterbildung des Liberalismus. 
Der Liberalismus hat den Klafjenfampf, die Zerreigung 
der Gemeinihaft, vom bürgerliden Standpunft aus 
begonnen. Der Boljhewismus aber jtellt nichts anderes 
als die höchſte und brutalfte Vollendung des Klafjen- 
fampfes aus der proletarijhen Ideologie heraus dar. 


Im Namen der „Demokratie“ und der „Menſchlichkeit“ 
ift Europa zerriljen worden in „Sieger“ und Beliegte, in 
Beliende und Habenichtje. Im Namen der „Demofratie“ 
und, Menſchlichkeit“ beherriht eine Mehrheit von Parla— 
mentsjigen, die aus oft verjhiedenartigen Kräften zu 
einer Koalition zuſammengeſchloſſen ijt, eine parlamen- 
tariſche Minderheit. 

Ihre frafjeite Verwirklichung hat diefe Art der „Demo- 
fratie“ in der Tſchechoſſowakei gefunden, wo eine knappe 
Mehrheit der „Benorrehteten“ die Macht des Staates 
gegen die große Volksgruppe der Rechtloſen mißbraudt. 


Es ijt bezeicänend, daß gerade diejenigen Länder, die 
für fih in Anſpruch nehmen zu können behaupten, die 
„Demokratie“ in ihrer „reiniten“ Form verwirklicht zu 
haben und zu verteidigen, die meilten Sympathien für 
den Staat des boljhemwiltiiden Terrors bejigen. Und 
umgefehrt: der Bolldewismus ſucht die brutale Unter- 
drüdung der großen Majje des ruſſiſchen Volkes tteuer- 
dings mit dem fadenjheinigen Mantel einer „demokra— 
tiſchen“ Verfaflung au bedecken. 

Mer Gemeinihaft wi, der darf die natürliche Ordnung 
zwiſchen und in den Völkern nicht zuvor zerreißen durch 
Schranken und Klaſſen. Wer dieje Einheit wirklich will, 
muß vielmehr die Gegenjäge und Klajjen bejeitigen. 
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Nicht die proletariihe Diktatur einer Minderheit, nicht 
die parlamentarilhe Herrihaft einer Mehrheit von 
„Bollsvertretern“, jondern die Einordnung aud des 
Letzten in die Gemeinſchaft iſt die Vorausſetzung für einen 
Zuſtand wirklich gefeſtigter Ordnung in einem Volk 
und zwiſchen den Staaten. 

In keinem Land der Erde, ſeien es nun parlamen— 
tariſche Demokratien, proletariſche Diktaturen oder ſo— 
genannte autoritäre Staaten der verjhiedenartigjten- 
Ausprägungen, ift diefes Ziel auf nur annähernd jo 
verwirklicht wie im nationaljozialijtiihen Deutſchland. 

Sm Sahre 1933 Hat das deutjche Volk eine Revolution 
größten Yusmaßes erlebt. Die alten Klafjen und Parteien 
wurden befeitigt. Eine politiſche Minderheit, die ſich auf 
den Willen der überwältigenden Mehrheit jtügen fonnte, 
wurde zum Träger des politij den Willens, der den Staat 
beherrſcht. = — 

Aber trotz dieſer Revolution, trotz der politiſchen Ge— 
ſtaltung durch eine im Kampf ausgewählte Minderheit 
wurde niemals auch nur der Anſatz zu einer Frontſtellung 
der „Sieger“ und „Beſiegten“, der Herrſchenden und Be— 
herrſchten, der Bevorrechteten und Rechtloſen gejhaffen. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die in jahrelangem Kampf 
um die politiſche Geſtaltung bewährten alten Kämpfer 
die entſcheidenden Führerſtellungen übernahmen, aber 
daraus durfte und hat ſich niemals ein größeres Maß an 
Rechten, ſondern nur ein größeres Maß an Pflichten, 
eine ſtärkere Anforderung an die Leiſtung ergeben. 

Sicherlich gab es viele, die ſich nach der Machtüber— 
nahme zur Aufnahme in die NSDAP. meldeten oder ſich 
jegt gelegentlich der Lockerung der Mitgliederjperre mel: 
den und mit dem Parteibuch die alte Vorjtellung des 
Rarteienjtaates verbanden, nunmehr in die Anwartſchaft 
irgendwelder Pfründen gelangen zu fönnen. Wber 
zwangsläufig erwies fih das nur zu bald und für die 
Betreffenden fiherlich ehr ernüchternd als grundlegender 
Irrtum. 


Immer nod) Klafjentampf 49 





Es gibt in der NSDAP. in diefem Sinne feine Klaffi- 
fizierung zwijhen alten Rämpfern und Neulingen, im 
deutſchen Volk nicht zwiſchen Barteimitgliedern und Nicht: 
parteigenojen. 

Ganz abgejehen davon, dak etwa der Begriff „alter 
Kämpfer“ jehr relativ ijt, der „Septemberling“ von 1930 
iſt Heute ſchon ein „alter“ Nationaljozialijt im Vergleich 
zum „Märzgefallenen“ von 1933, und diejer wird es 
bald, jedod nur im gleichen relativen Sinne, im Vergleich 
zum „Sahrgang 1937“ jein. 

Der wirflide alte Kämpfer beruft ih aud nicht auf 
jeine langjährige PBarteizugehörigfeit, jondern einzig auf 
die größere Leijtung, die er gegenüber der Bewegung und 
der Nation vollbradt Hat und für alle Zukunft immer 
neu vollbringen will. 

Menn der Führer am 30. Sanuar 1937 führende 
Männer des Staates in die NEDAR. aufgenommen und 
ihnen das Goldene Barteiabzeichen als die höchſte Ehrung 
der Bewegung verliehen hat, jo bedeutet dies, daß jeder 
Volksgenoſſe, der eine Höchſtleiſtung für Volk und 
Staat vollbringt, Träger des höchſten Ehrenzeihens der 
NSDAP. werden kann. 

Das deutſche Volk fennt feine Klaſſen und Bevorrech— 
teten, jeder Volksgenoſſe ijt gleichberehtigtes Glied der 
großen Gemeinjhaft, für die er an jeder Stelle durch be— 
jondere Leijtung feinen bejonderen Wert nachweiſen kann. 


Es gibt feine alleinigen Hüter der heiligen Slamme des 
Tationaljozialismus, die von einer irgendwie fonjtruier: 
ten hohen Warte herab als eine neue Art Inquiſition 
Made Halten. Es gibt aud) fein „ſchwarzes Femekorps“, 
wie die Emigrantenprejje Ausländern, die Deutſchland 
nicht kennen, glauben maden möchte. 

Das deutjhe Volt wählt immer mehr zu einer großen 
Gemeinjhaft, die von der nationaljozialijtiihen Idee 
immer tiefer erfüllt wird, zufammen. Mögen die anderen 
Nationen, auf ihre Art und ihrem Weſen entſprechend, 
in ih aud die Fronten der Bevorrechteten und der 
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Rechtloſen bejeitigen und zur wirklichen Gemeinſchaft 
werden. 

Möge in der internationalen Bolitit endgültig der 
Klaſſenkampfgedanke zwilgen „Siegern“ und „Belieg- 
ten“ befeitigt werden. Beides würde nicht anderes jein 
als ein Fortjhreiten auf dem Wege des Friedens, den 
Adolf Hitler in jeinem Volk und zu feinem Teil aud in 
der Welt bereits vorangeſchritten ift. 


Idee gegen Suften 


Seit der deutſchen Erhebung unter dem Hakenkreuz 
erjheint Der Begriff Revolution in einem ganz neuen 
Richt. 

Alle Revolutionen der neueren Zeit, die Franzöſiſche 
Revolution von 1789, die Pariſer Sulitenolution von 
1830, die Aufitände von 1848, die Schreckenstage der 
Bariler Kommunarden im März bis Mai 1871, endlich 
die ruſſiſche März und Dftoberrevolution von 1917 
und die deutiche Novemberrevolte, aber aud) alle Revo: 
Iutionen früherer Sahrhunderte zeigen durchweg Das 
gleiche verzerrte Geſicht; fie alle vollenden ſich nad) 
dem gleihen Geſetz, das nit Schöpfung, jondern Ber- 
nichtung heißt. Gie alle ftellen fih als ausſchließlich 
ſozialrevolutionäre Erſcheinungen dar, nur bewegt von 
rein gejellihaftliden und wirtjhaftliden Tendenzen, 
die einer erdfernen und darum lebensfeindlichen Doftrin 
entjprungen ind. 

Meil in allen dieſen Revolutionen ein kaltes Syſtem 
gegen das blutwarme Leben rebelliert, erſcheinen als 
ihre Träger nie die erdgebundenen Stände, jondern 
ftädtiihe Haufen und jene geijtige Defadenz, die mit 
allem echten Leben bereits zerfallen iſt. 

Der Pöbel und eine wurzelloje Intelligenz: dieſe 
Gruppen find es, die ih mit ihrem ſchlechten Blut um 
die Fahne der Vernichtung ſcharen. Nicht nur der Staat, 
die beitehende Gejellfgaftsordnung, jondern das Leben 
jelber ijt es, dem der Haß dieſer Entarteten gilt. Dar- 
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aus erklären ſich auch die Orgien blutiger Raſerei, mit 
denen jene Revolten ſich beſudelten, denn gerade im 
ſinnloſeſten Blutvergießen lag ihr eigentlicher Sinn: 
das Leben einem doktrinären Denken zu opfern. 


Erſt vor dieſem düſteren Hintergrunde begreift man 
die ganze Größe der deutſchen Revolution. Sie unter— 
ſcheidet ſich von jedem Umſturz der Weltgeſchichte nicht 
nur durch die unerhörte Diſziplin ihres äußeren Ver— 
laufs, ſondern tiefer noch durch ihre innere Geſtalt, die 
nicht aus einem lebloſen Gedankenſchema, ſondern aus 
einer lebendigen Idee erwachſen iſt. Dieſe beſchränkt 
ſich aber nicht auf geſellſchaftliche und wirtſchaftliche 
Zielſetzungen, ſie will nicht nur die ſoziale Revolution, 
ſie will die Erſchaffung an Haupt und Gliedern, den 
Umbruch und Neubau einer ganzen Welt. Nicht um— 
ſonſt hat ſich die deutſche Erhebung das alte nordiſche 
Lichtſymbol als Sinnbild erkoren, weil das Leben 
ſelber unter ihren Fahnen marſchiert. Was hier auf— 
rauſcht, iſt Blut aus allen Erdentiefen, das alle Schemen 
und Syſteme zerſprengen will, um ſich endlich in Staat, 
Recht, Wiſſenſchaft, Kunſt, in allen Bezirken des wirt— 
ſchaftlichen Lebens die artgemäßen Formen ſeiner Seele 
zu ſchaffen. 

Kein Wunder, daß dieſer Aufruhr aus Blut und 
Erde das beſte Blut zu ſeinen Sturmbannern zog; wie 
eine rote Blutwelle über dem Land, ſo wogten dieſe 
Fahnen. 

Sie ſind uns Sinnbild, aber nicht Syſtem; ſie wallen 
und fließen, wie alles, was lebt, und nie mehr darf 
es in dieſem Volk geſchehen, daß gelebtes Leben zum 
Syſtem erſtarrt. 

Wir wollen als Rebellen der deutſchen Erde, daß jede 
Doktrin dem Leben geopfert wird. 

Der hat die deutſche Erhebung nicht verſtanden, der 
fie nad) den Denkgeſetzen der Logik fortſchreiten ſehen 
will. Eine Erhebung von innen heraus fann jih nur 
nad den Entwidlungsgejegen des Lebens vollenden. 


52 Idee gegen Syitem 





Denn das Leben läßt fi, wie das Ende aller doftri- 
nären Verſuche lehrt, nicht gewaltjam gliedern, ordnen 
und ändern, und Blut rät fi) immer, und wenn man 
es in Strömen vergießt, 

Aus diejer großen Heiligung organiſcher Geſetze hat 
die Bewegung ihren Kampf einft legal geführt; fie 
reinigte fi) von den Doktrinären der Barrifade und 
blieb beherrſcht auf gejeglihen Wegen, bis die innere 
Entwidlung des deutjhen Lebens der hiſtoriſchen Wende 
entgegengereift war. 

Und wenn blutige Verfolgung aus gepregten Herzen 
einjt den Schrei nad) blutiger Vergeltung riß, jo wurde 
nun vergeben und ausgelölht. Solche Geelenjtärte 
aber iſt nur dem Gieger eigen, der in Kerferzellen und 
Heldengräbern zulegt ein notwendiges Schidjal fieht. 
Denn wo nit Feuer und Hammerſchläge durchgelitten 
werden, wie würde da jemals ein gutes Schwert”. 

Die gleiche Heiligung der großen Lebensgejege aber 
äußert fih nun in der maßvollen und behutjamen Art, 
mit der die fiegreihe Erhebung an den Bau des ge— 
ſchauten Bildes-tritt. Während den Revolutionen ver 
gangener Zeiten oft der Umfturz an ſich ſchon Erfüllung 
war, ſchafft diefe Hier nur für den Aufbau Raum, 
und während man dort alles in Stüde jhlug, um vom 
Reißbrett Her ein neues Syſtem zu fonjtruieren, bemerft 
man hier das deutlihe Bemühen, zu ſchonen, zu prüfen 
und abzuwarten, bis die Früchte auch) wirklich reif ge— 
worden find. Denn die Erfüllung bietet fi), wie jede 
Ernte, nit auf einmal dar, jondern will nad) und nad) 
in die Scheuern geborgen werden. 

Nichts wird überftürzt, nichts iſt KRonftruftion. Es 
zeugt für die tiefe Vebensweisheit des Führers, daß er 
icweils nur ein Problem in Angriff nimmt, das gerade 
der Löſung entgegenreift. 

Nur ein Tor wird etwa auf die Tatſache Hinweijen, daß 
Banken und Marenhäujer nit reftlos verjtaatlicht 
worden jind, daß dieje und jene Reſte der alten Welt 
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noch bejtehen, und daß fiher viele Fragen nod) nicht gelöjt 
worden jind. Wer wollte wohl das Korn ſchon im Früh: 
ling fehneiden, wer will im Sommer ernten, was dem 
Herbit gehört? Doktrinäre möchten alles auf einmal tun, 
fie ejjen alles unreif — und daran jterben fie. 

Der Nationaljozialismus aber wird nit verwirklicht 
durch ſchematiſchen Vollzug eines Programms, jondern 
jo, wie uns das flutende Leben von einer Erfüllung zur 
andern trägt. Die lebten Zielfegungen mögen heute noch 
am Rande des Gefichtsfeldes liegen, jedenfalls außerhalb 
aller erreihbaren Möglichkeit; erjt eine fommende Ent- 
widlung wird fie näher in unjern Geſichtskreis rüden. 

Nur auf innerpolitiihem Gebiet war die Entwidlung 
jo weit fortgefgritten, daß die deutſche Erhebung, ihre 
Stunde erfennend, die große hiftoriihe Durchbruchsſchlacht 
ſchlug. Hier allein konnte und mußte fie jene harten 
Stöße führen, die wie Genjenhiebe waren in überreifes 
Korn. Hier blieben nur die Stoppeln zurüd. Und wer 
wollte. leugnen, daß es ganze Arbeit war, daß die ab- 
gelebten Schatten verfhwanden und daß ein Hochziel 
radifal verwirklfiht worden iſt? Die Ernte war total, 
und wie dieje erjte, das nehme man zur Kenntnis, wird 
jede kommende fein. 

Mas heute und morgen getan werden fann, ift nicht 
in einem glanzvollen Aniturm zu erreiden. Doftrinäre 
Maßnahmen und Eingriffe tun es nicht, jo jehr fie 
mandem im Augenblid aud wünſchenswert erſcheinen. 
Heute fann es nur eine Zieljegung geben: nad außen 
Freiheit, nad) innen Arbeit, Aufbau, Brot. Denn wichtig 
ijt in diefem Augenblid nit der afademijche Streit um 
Mährungen und Wirtihaftsigiteme; wichtig und Heilig 
iſt immer wieder nur das Leben, für defen ſiebenundſechzig 
Millionen das Brot geſchaffen und geſichert werden muß. 

Draußen ſteht das Korn nun wieder hoch auf dem 
Halm, aber noch iſt nicht die Zeit gekommen, es zu 
ſchneiden. Jetzt dengelt der Bauer die Senſen für die 
Ernte; er hat's nicht eilig, er prüft lange, er wartet ab. 
MWenn die Stunde da tft, muß das Korn wohl fallen, aber 


54 Volksgenoſſen zweiter Klaſſe? 


bis dahin hat es wohl noch gute Zeit. Einmal wird er 
wieder pflügen und eggen und einſäen. Es wird Winter, 
dann wieder Frühling fein. Es iſt wie ein ruhiges Wellen» 
Ihlagen, das immer wieder anhebt und verebbt. 

Wohl dem Volke, das die Kraft der Erde kennt! Wohl 
dem Manne, der zur rechten Stunde zu handeln und fi) 
zur rechten Stunde zu beſcheiden weiß. 

Er ehrt das ewige Gejeß des Lebens. 


Dolksgenoffen zweiter Klnffen? 


Die Zuftände im Deutſchland des wilhelminiſchen 
Zeitalters, der Zufammenbrudh 1918, die tiefe Zer- 
rilfenheit unferes Volkes in den Nachkriegsjahren, alles 
dies iſt nur möglich gewefen, weil das deutſche Volk in 
der zweiten Hälfte des 19. Kahrhunderts im Grunde 
unpolitii war. 


Nach der Anfhauung der damals führenden Shit 
war Politik eine Angelegenheit, die den „einfadhen 

ſtann aus dem Volke“ — dieſen Begziff Io weit und 
umfaljend, wie nur möglich gedacht — einfach nichts 
anging. Die ganze Erziehung war darauf gerichtet, den 
deutſchen Menſchen unpolitiſch zu halten, ihn zu einem 
iogenannten „guten Staatsbürger und Mitglied der 
bürgerliden Gejellihaft“ zu machen. Jeder, dem diejes 
„deal“ nicht zujagte, der in ihm ſchon den Keim der 
Zerjeßung und des Zerfalls ſah, der es wagte, eine 
eigene Meinung zu haben, war von vornherein als 
„Staatsfeind“ und „Sozialdemokrat“ abgeſtempelt, aud) 
wenn er mit dem Marzismus nicht das geringfte zu tun 
hatte. Diefe Einjtellung des Staates Hat manden 
anjtändigen Deutſchen einfach zwangsläufig in die Arme 
des Marrismus getrieben. 

Eine jo gewaltige Kataftrophe wie der Weltkrieg 
und der Zufammenbrud des mädtigen Raijerreiches 
mußte die Bolitifierung des Deutihen herbeiführen. 
In jener ungeheuren politifhen Erregtheit der Fahre 
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nad) dem Kriege, in diefem Aufeinanderjtoßen der poli- 
tiihen Leidenſchaften, das um fo ſchärfer war, als alle 
bisherigen Grundbegriffe des Lebens immer mehr ins 
Schwanfen gerieten, in der Unzahl von Meinungen, 
Programmen und Anjhauungen ijt aber feineswegs 
das erjte Angeihen des Erwadens eines politiihen 
Millens im deutjhen Bolt zu fehen. Im Gegenteil, 
dieje Vorgänge waren nichts anderes als der lebte 
erihütternde Beweis, daß ein im Grunde unpolitifches 
Bolt in reitlofe Verwirrung geraten war. 


Die wirkliche Bolitifierung des deutſchen Lebens 
willens fand ihren Ausdrud in der jungen, fi) langſam 
formenden nationalfozialijtiihen Bewegung und nit 
in dem Wirrwarr des Deutihlands der demofratijchen 
Varteien. Hier wurde das politiihe Erlebnis, das der 
Srontjoldat aus den Schladtfeldern und Gräben des 
großen Krieges heimbradte, Form. Hier fanden ji) 
Yrontgeneration und Sugend zu einer wirklich politis 
ſchen Rampfformation. 

Sene Männer, die mit unerhörter Zähigkeit und 
Glaubenskraft dem unbefannten Goldaten des großen 
Krieges, Wdolf Hitler, Gefolgihaft geleiftet Haben, von 
den erjten ſchweren Fahren an, ſchufen das große Werk: 
den einheitlich ausgerichteten politiſchen Willen einer 
ganzen Nation. 

Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß jene falſche Einjtellung 
des wilhelminiihen Deutſchlands, das alle deutihen 
Menſchen, die um einen gefunden Sozialismus rangen, 
in die Arme des Marzismus trieb, nun nad) dem Weit- 
frieg viele anftändige Deutiche Hinderte, ven Weg zum 
Nationallogialismus zu finden. 

Wir alten Nationaljszialijten willen aus der Kampf: 
zeit genau, welche wertnollen Kräfte und welder wirk— 
ih gejunde Wille in der damals marziftiih verſeuchten 
Arbeiterihaft oft zu finden waren. Gerade weil wir 
das wußten, Haben wir mit folder Leidenihaft um 
diefe Menſchen gerungen. Nicht der Bürger war das 
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Ziel unjeres Kampfes, jondern der deutiche Arbeiter, 
und gerade daß er fo [wer zu erobern war, madte 
ihn, einmal ganz gewonnen, fo wertvoll als Mittämpfer 
in unjeren Reihen. 

Das Jahr 1933 Hat uns Deutihen zum siiten Male 
das gewaltige Erlebnis einer wirklich jozialiftiifhen Ge— 
meinfhaft der Deutihen gebradt. Gerade als der erfte 
Tag der nationalen Arbeit das gewaltige Bekenntnis 
zum Sozialismus und zum Arbeiter bradjte, gerade als 
die eriten großen ſozialiſtiſchen Maßnahmen des Dritten 
Reiches durchgeführt wurden, war es nur nod) möglich, 
innerli, aber nit mehr äußerlich durch einen Partei- 
beitritt zur nationaljozialiftilhen Bewegung zu ſtoßen. 


Der Nationaflfogialift Hat noch nie einen Menſchen 
allein danach bewertet, ob er das Mitgliedsbuhh der 
NSDAP. befigt oder nit. Die Gefinnung und das Be— 
fenntnis zu Wdolf Hitler kann jederzeit und in jeder 
Rebensfituation ihren Ausdrud finden. Und gerade 
diejes Bekenntnis im täglichen Lebenstampf iſt viel 
echter und wichtiger als nur der Befig einer Mitglieds- 
farte allein. 

Das Sahr 1932 brachte der nationalfozialiftifhen Be— 
wegung einen gewaltigen Zuftrom aus bisher bürger- 
lien Kreifen. Der damalige Reichstanzler von Papen 
hob beijpielsweije das Verbot für Beamte, der NEDANR 
anzugehören, auf. Und nun famen fie gelaufen, Echte‘ 
und Unedte, man fann dafür feine Schablone finden. 
Es war ja fein perjönlides Riſiko mehr damit ver- 
bunden, Nationalfozialift zu fein, es fei denn, man 
fämpfte in SW. und 5% gegen Rotmord auf der Straße 
mit. Davor hHütete fi aber die Mehrzahl dieſer 
Neulinge, und als die „große Arifis“, der „Rückſchlag“ 
zu Zeiten Schleichers fam, da verließen mande nach— 
denklich wieder die Reihen, denen fie ſich eben noch jo 
begeiltert angeſchloſſen Hatten. 

Es gibt einen bejtimmten Menſchenſchlag, der ſich 
bemühte, nad der Machtübernahme einen neuen Typ 
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zu Ihaffen: den Revolutionsgewinnler. Sie waren in 
jedem Augenblid da. Sie meldeten fid), wenn irgendwo 
ein Bolten zu bejegen war. Sie waren gerade noch 
1932/33 in die Partei gefommen und waren beitrebt, 
aus ihrer Parteifarte Kapital zu ſchlagen. Nur eines 
war ihnen unangenehm, als Winkel und Irmelitreifen 
eingeführt wurden, als das Goldene Ehrenzeihen der 
NSDAP. geihaffen wurde. Wozu eine folde Unter: 
ſcheidung? Das jhaffe doch nur Gegenfäße in der Be- 
wegung. Aber diefer Mißmut wurde bald überwunden. 
Väterlich Elopften fie wieder dem alten Kämpfer auf 
die Schulter und hielten den Ürger darüber, daß es 
ſolche Menſchen gab, verborgen. Sie achteten nur dar: 
auf, daß in ihren Arbeitskreis möglichſt feiner diefer 
Verdächtigen geholt wurde. Dort waren fie ihnen 
unangenehin. 

Das Wort „gleihichalten“ war für diefe Topen das 
geeignete Schlagwort. Wer im März 1933 feinen 
Nationalfozialismus entdedt Hatte, war bereits im 
April in der Lage, große Unternehmungen, Behörden 
uſw., natürlich gegen entjprehende Bezahlung, mit dem 
neugewonnenen Geilt zu erfüllen. Was dabei Heraus 
fommt, fann man ji) denfen und mußte man leider oft 
erleben. Aber zulegt entlarvten fie fi) Doch, denn die 
ſpäte Mitgliedsfarte ijt fein Erfa für Gefinnung. 

Und. ein Zweites verftehen dieje Herrihaften. Wie 
der alte Nationalfozialift heimlich ein Greuel für fie 
iſt, jo nehmen fie öffentlich ärgerlihen Anftoß an jedem 
Nichtparteigenoſſen. Sie möchten jeden, der die Mit- 
gliedsfarte nicht befigt, zum Volksgenoſſen zweiter Klaſſe 
itempeln, zu einem verabiheuungswürdigen Indi— 
piduum, und gar wenn der Ärmite irgendwie vielleicht 
einmal fogar. Marriit war. 

Gie unterziehen fi) dabei erft gar nit der Mühe, 
feftzuftellen, ob das Opfer ihres Unwillens irgendwo 
als unbefannter Helfer des Quftihußes, der Arbeits- 
front oder der NERV. zwär [till und beſcheiden, aber 
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weit beſſer als fie ſelbſt, jeine Pflicht als National- 
ſozialiſt auf ohne Mitgliedskarte tut. 

Solche Klafjenunterjjiede, die dieſe Herren möchten, 
haben im nationaljogialiftiigen Deutihland feinen 
Platz. Gewertet wird niht nah äußeren Bindungen, 
jondern danach, ob der einzelne fi) in feinem täglichen 
Zun und Schaffen als Nationalſozialiſt erweiſt. 


Gedanken zum Führsrpringip 


Se größer die Aufgaben find, die eine Zeit den Menſchen 
ftellt, um jo deutlicher Hebt fi) der Rreis derjenigen, 
die nur dem Scheine nach den Aufgaben gerecht werden, 
heraus. Mo man am eindringlidften an die höchſten 
Werte appelliert, wird es immer wieder einzelne Verſuche 
Minderwertiger geben, im Schatten und auf Koften der 
berufenen Auslefe fih mit dem Scheine und der Haltung 
des eigentlid Wertnollen zu umgeben. 


Stellen wir uns einmal einen braven, aber an ſich 
herzlich unbedeutenden Zeitgenoſſen vor, deſſen brennen⸗ 
der Wunſch unglückſeligerweiſe iſt, auch einmal befehlen 
zu können. Er will nicht warten, bis er zu einer Yuf- 
gabe berufen wird, die eine größere Verantwortung auf 
feine Schultern legt. Vermutlich fönnte er lange warten; 
jein brennender und verzehrender Ehrgeiz würde unter 
jeinen Fähigkeiten jo ziemlich allein jtehen, und deshalb 
kann er ja eben nicht berufen werden. Angenommen: 
Der Heine Morik mit feinen Machtkomplexen wird ein 
großer Morik, und das Unglüd will es, er lernt zunächſt 
einmal, nicht vorhandene Fähigkeiten geſchickt vorzu— 
täuſchen; einer, der ihn noch nicht genau kennt, fällt auf 
ihn herein. 

Unſer Freund wird Vorgeſetzter irgendwo in einem 
Amt, in einer Formation. Er weiß, daß nun die Wichtigkeit 
ſeiner Perſönlichkeit anerkannt iſt (für eine gewiſſe Zeit 
nach außen jedenfalls). Kameraden von einſt, die im 
Rang nicht geſtiegen find, jo bildet ſich nun beſagter Zeit- 
genofje ein, find unbedingt weniger wert als er. Sn 
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wuhtigen Reden werden zunächſt alle Zeitgenofjen von 
der Autorität des großen Mori überzeugt. In den 
Amtsräumen, die er übernommen Hat, werden die 
Fernſprechleitungen umgelegt, eine Mithöreinrichtung im 
Zimmer des Chefs wird zur Vertiefung des Vertrauens 
eingerichtet, die Abteilungen werden neu organifiert, ein 
erites Rundſchreiben umreißt die gewaltigen Kompetenzen. 


Bei der Arbeit zeigt es fid) nun leider, daß das Führen 
gar nicht jo einfach iſt. Der neugebadene Vorgeſetzte 
möchte aber nun nit gern zeigen, daß er eigentlich noch 
nicht viel kann und ſich beraten lafjen muß. Er fieht feine 
Autorität wanten und will fi jo kleine Shwäden, wie 
fie jeder hat, und den Mangel gründlidder Erfahrung 
auf gar feinen Kal anmerken lafjen. Die innere Unjider- 
heit muß nun durch um jo größere äußere Sicherheit wett- 
gemadt werden. Der Abitand zu den Kameraden von 
einft wählt zujehends. Welcher Mann aus feiner Gefolg- 
ſchaft ift ihm nur der Tiebite? 

Der „Untergebene“ ift ihm der Liebfte, der es ihm gern 
und oft und laut beftätigt, daß er, der „Vorgeſetzte“, ein 
ganz bejonders tüchtiger Kerl fei. Siher merkt diejer in 
einer Dummheit gar nit, daß ein folder „Unter- 
gebener“ Hinter feinem Rüden genau umgefehrt über ihn 
ſpricht. Wenn ſich einer der „Untergebenen“ aber doch 
unterjtehen jollte, Hier und da ſachliche Einwände zu 
erheben, und dies oder das auszujegen oder vielleicht gar 
einen Gegenvorſchlag zu irgendeiner Frage zu maden, 
dann ift das dem „Chef“ ein untrügliches Zeichen dafür, 
hier einen gefährliden Gegner vor fih zu haben, der 
gewiß nur feinen Poften Haben möchte. Alſo dudt man 
ihn nun, und wenn nötig, arbeitet man heimlich gegen 
ihn, alles aus dem Glauben heraus, der inzwiſchen zur 
Selbjtverftändlichfeit geworden ift, der eigene Wert jei 
unbeftritten und die Fähigkeit eines anderen wäre nichts 
dagegen. 

Diejer Menſch aber fteht immer am Rande des Ab- 
grundes. Wehe, wenn einmal der Augenblid fommt, wo 
er nicht nur die dienftlihe Korreftheit feiner Mitarbeiter, 
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jondern ihre freudige Mitarbeit, ihren abjoluten und 
entihlojjenen Einjfaß für ihren Führer braudt! Dieje 
Probe fann jeden Tag kommen, durch einen Zufall, einen 
Sehler, eine unbedingt zu löjfende Aufgabe, wehe, wenn 
der minderwertige Führer dann nicht das Vertrauen ſei— 
ner Männer beſitzt. Dann ijt fein Sturz gewiß, mit eiferner 
innerer Folgerichtigfeit vollzieht fi) das Schickſal. 

Ein anderer Typ als die wildgewordenen Ehrgeizlinge, 
die Tyrannen im Tafıhenformat, find die peinlichen Büro— 
traten. Ihnen iſt oftmals Sachkenntnis durdaus nit 
abzuſprechen. Was fie vom Führertum jedoch trennt, iſt 
die Tatjadhe, daß fie in feinem Kalle gewilt find, irgend= 
eine Verantwortung zu übernehmen. Sie nehmen gedul: 
dig alles hin und führen Anordnungen und Kompetenzen 
buchſtabengemäß durch. Gie jehen nur den Apparat, die 
Drganijation, die Zellen der Ordnung. Ihnen ijt die 
Handlungsweije eines Yords in den Befreiungstriegen 
ein Greuel; fie hätten ſich nicht Hinter Hitler, jondern 
hinter Kahr gejtellt. 

Sn beiden Fällen handelt es jih um Verzerrungen des 
Führertums. Der erjte ſieht nur den Menſchen. Er jieht 
im Führertum ausjhlieglih eine NRangordnung von 
Perſonen. Gegen dieſe reine Herrſchaft von Menſchen 
über Menſchen Hatte ſich mit vollem Erfolg das Jahr— 
hundert der Demofratien und des Parlamentarismus 
gewandt, mit vollem Recht auch einer Yührerordnung 
gegenüber, die in ihren Rechten nur noch perjönliche Vor— 
machtſtellungen jah. 

Das urſprüngliche Kührertum Hatte feine innere Ziel- 
ſetzung verloren, die ehrgeizigen und eigenfüghtigen Fürſten 
der Kleinjtaaten hatten fein Recht zur Herrſchaft mehr, da 
fie fi nidt mehr als Diener des Staates, jondern den 
Staat als perjönlides Machtmittel empfanden. Als diejes 
Sceinführertum Negel und Spitem wurde, hatte die 
Stunde des Fihrertums und damit einer geordneten 
Drganifation des Volkes ſelbſt geichlagen. 

Bei uns ijt es heute jo, daß das Scheinführertum mit 
innerer olgerichtigfeit fi) totläuft, während das echte 
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Führertum durch die Erziehung und Ausleſe immer natürs 
liher wächſt und ji) formt. Und wir wollen feineswegs 
auf das kommende Sahrtaufend vertröjten, wenn wir uns 
klarmachen, daß die Reubildung einer Führerſchicht in der 
Geſchichte niemals eine Sache von ein paar Fahren war. 
Und auf den Gang unjeres Volkes durch dieſe Geſchichte 
fommt alles an, aber gar nichts auf die £leinen Angeber 
und die undilziplinierten Kritifajter. Sie nügen und 
ihaden im Grunde nidhts; unjere Kraft gilt der Tat, 
dem Schaffen, der Zufunft! Die gläubigen Kämpfer im 
Dienjte der Aufgabe gejtalten nod) immer die Gejhichte! 


Die Inflation der Begriffe 


„Am Sonnabendnahmittag jegte ein Anfturm auf die 
Sachwerte ein. Alle Geihäfte waren überfüllt, — jtellen- 
weije fonnten die Verkäufer dem Andrang der Kunden 
faum jtandhalten. Die Warenhäujer gaben befannt, daß 
fie troß der Abwertung feine Preiserhöhung vornehmen 
würden ... Es handelt fich offenfihtlih um eine Rund: 
gebung redtsjtehender Kreije gegen die Abwertungs: 
maßnahmen der Regierung. Die Polizei hatte feine Ver- 
anlajjung, einzugreifen ,. .“ 

Dies gejhah nicht in Deutjchland, jondern in Paris. 
Mir Deutjche wiſſen, dag an dem Tage, da ähnliche Vor: 
gänge ji) bei uns abjpielen würden, mit graujamer 
Holgerichtigfeit der ganze entjegliche Prozeß der Infla— 
tion fi nochmals wiederholen fünnte. Binnen weniger 
Tage würden Wucerer und Schieber ſich wieder aller 
lebenswidhtigen Güter bemädtigen, und alle Fürſorge 
des Gtaates, ja jelbjt die graujamiten Leibesitrafen, 
fönnten den Berfall des Volkes und des Staates, die un: 
ausbleibliche Korruption und ſchließlich die Vernichtung 
eines mühlamen Aufbauwerfes nicht aufhalten. 

Dies fann, darf und wird nicht gejhehen. Wir wiljen, 
daß auch die Sicherheit des Geldes eine Grundlage der 
Zufunft unjeres Voltes ijt. Nicht nur der Lebensabend 
aller jet Arbeitenden, ſondern vor allem die Gejundheit 
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und die Eriltenz unjerer Rinder hängt davon ab, daß 
unjere Währung jtabil bleibt. Das grauenvolle Elend 
des MWährungsverfalles, das Taufenden und aber Tau- 
jenden von Deutſchen das Leben gefojtet Hat und wieder 
£ojten würde, — das Zehntaujende in unwürdigſte Not 
und jämmerliche Armut ſtürzte und wieder ſtürzen würde, 
darf und wird darum fi nicht wiederholen! 

Dafür bürgen die eindeutigen und klaren Proklamatio— 
nen der führenden Männer des nationaljogialijtiihen 
Staates. 

Bor diejer Gefahr hat uns aljo der Wille des Führers 
und die Tatfraft jeiner Mitarbeiter bewahrt. Aber es 
gibt eine andere Inflation, die nicht minder ſchlimm und 
nicht weniger gefährlich ijt als die Abwertung des Geldes 
und die Vernichtung der Wirtihaftsjicherheit, die gleich- 
jam wie dieje den Staat aushöhlen und ſchließlich das 
ganze Bolt und feine Erijtenz bedrohen kann: Die Ins 
flation der Worte und Begriffe, der Ideen und jogar der 
Weltanſchauung. 

Wir alle ſehen täglich mit an, wie eine gewiſſe Sorte 
von Zeitgenoſſen ſich in der ffentlichkeit hervordrängt, 
um ſo laut als irgend möglich zu betonen, daß ſie, als die 
einzig wahren Nationalſozialiſten, es unter keinen Um— 
ſtänden mit anſehen könnten, wie unſozial und unnatio— 
nalſozialiſtiſch ſich der oder jener harmloſe Spießbürger 
aufführe. Lauter Leute, deren Geſichter wir jetzt zum 
erſtenmal ſehen, und die in den Jahren des Kampfes ſich 
entweder verkrochen oder gar in jenen genugſam befann- 
ten „befreundeten Lagern“ jtanden, die damals dem 
Merdegang des neuen Gtaates, wo es nur immer ging, 
Hindernijje in den Weg legten. 

Dieje Zeitgenofjen reigen jet das Maul auf, um mit 
lautejtem Getön und dem Brujtton der Überzeugung 
jene Worte täglich) einige dutzendmal hören zu laſſen, 
die in der Kampfzeit der Schladhtruf unjerer Partei 
waren, heute aber im Begriffe find, Hierdurch) abgenüßt 
zu werden. GEntwertet nicht nur in ihrem wahren Ge- 
danfengehalt und ihrem weltanjhauliden Inhalt, jon= 
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dern entwertet duch ſchamloſen Mißbrauch im Munde 
Unwürdiger, Dabei machen dieje Phraſendreſcher ſelbſt 
vor den heiligſten Begriffen nicht halt. 

Mit feinem deutjhen Wort wird heute jo viel Schind- 
Inder getrieben wie mit dem Eigenſchaftswort, das unjere 
Partei bezeichnet, — und nicht bejjer ergeht es all den 
uns wertvollen Yusdrüden, Die der Führer und jeine 
Helfer in der Rampfzeit als Kennzeichnung pofitiver 
fkaatsbürgerliher Gefinnung geſchaffen haben. 


Unter „gewaltig“ und „nationaljozialiltiih“ und 
„deutſche Art” — nein, unter dem madjt es bald feiner 
mehr. Es iſt eine große Inflation, ein Maffenauftrieb, 
eine Berwällerung. 


Berwällerung, das ift, wenn einer einen ganz guten 
Wein hat, aber nun tut er die zehnfache Menge Waller 
hinzu, und dann hat er zwar eine große Menge, eine 
Riejenmenge, es pakt ſchon faum noch in Die Fäſſer, aber 
ihmeden tut das Zeug nidt. Es jhmedt jo... ja, es 
Ihmedt etwas dünn, nit wahr? Es iſt auf alle Fälle 
nit mehr diejer Wein! 

Sejus Chriltus war gewiß fromm, aber jeine Gebete 
waren kurz. Später wurden die Gebete verlängert und 
die Frömmigkeit immer verwidelter und die Reber wur: 
den verbrannt, und am Ende ro die beite Religion nicht 
mehr gut. Es war eben etwas zuviel Religion geworden, 
die Leute Hatten genug. Die arme Religion, da fie 
Trumpf war, mußte zu allen mögligen Dingen herhalten, 
insbejondere mußte fie als Dedmantel dienen, unter dem 
fi. die privaten Intereſſen am bequemiten fördern liehen. 
Es ſaß ſich warm und gejhügt unter dieſem Mantel. 


Wir Haben heute die junge Weltanihauung des Natio- 
nalſozialismus und jtehen damit aud vor Gefahren, die 
jeder Weltanjhauung begegnen. Die wahrhaft From: 
men haben fie in die Welt gebragt, die Nachbeter treten 
fie in die Breite, aber da fie nicht immer allein Gläubige 
find, jondern aud) Kinder Diejer Welt, immer mal wieder 
und immer noch, jo benußen fie den Glauben ... 
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Da ijt der biedere alte Fuchs von Betriebsführer, gar 
fein ſchlechter Mann, nur eben ein Menjd, nicht wahr, 
fein Glaubender, und jeinen Borteil jucht er unentwegt. 
Er meint aud (wahrſcheinlich glaubt er es aud), fein 
eigener Vorteil jei der Vorteil aller ebenjogut. Er madt 
aljo brav und treu verſchmitzt fein fleines bißchen Ge- 
ihäftelei, er „part“ aud mal, aber wenn ihm nun von 
oben her ein ſchwerer Tropfen auf die Naje fällt des— 
wegen, dann hat er, dann ijt er, dann. 

„Aljo das habe ich im bloßen Interefie am Wohl⸗ 
ergehen der mir anvertrauten Gefolgsleute getan“, jagt 
er. „Die deutſche Wirtichaft“, jagt er. „Deutſchland joll 
dod) vorantommen“, jagt er. „Heil Hitler“, jagt er. 

Mir Haben uns von jeher die Aufgabe geitellt, 
jolhen gefährlihen Mikbraud) anzuprangern. Es jei nur 
daran erinnert, welcher Unfug in den letzten drei Jahren 
mit Worten wie „nordiſch“ und „ariſch“ angeftellt wor 
den ijt, vom „nordilchen“ Tapetenmulter bis zum „ari= 
ihen“ Großmutterjtühlden. Wie ift aud) die Vokabel 
„Weltanſchauung“ durch jeden Dred gejchleift worden, — 
indem man alles und jedes „nicht mit ihr vereinbaren 
fonnte“, 

Aber damit nicht genug! Mit dieſer höchſt ſchädlichen 
und für den Staat nicht tragbaren Entwertung der Worte 
geht Hand in Hand eine langjame Vernichtung der Be— 
griffe. Denn aud der aufrichtigſte, gutgläubigjte und 
treuejte Parteigenofje kann es auf die Dauer nicht er- 
tragen, wenn Unwürdige durch ſchauderhafte Verquidung 
von Konjunkturhaſcherei und Geſchäftsſinn ſchlimmſter 
Sorte dieſelben Worte, die ihm ſelbſt heilig ſind, zu 
bloßer Phraſendreſcherei herabwürdigen. 

Es iſt ſchon ſo weit, daß man heute, ſei es wo es ſei, 
mißtrauiſch aufhorcht, wenn Worte wie „Nationalſozia— 
lismus und Glaube“ oder „nordiſche Weſensprägung“ 
irgendwo laut werden. Man wittert Unrat, wenn von 
„Geſinnung aus Blut und Boden“ allzu marttſchreieriſch 
geſprochen wird, und iſt verſtimmt, im Munde des Un— 
berufenen wertvolle Ideenverbindungen im Gehege all— 
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zu vieler Zähne wiedergefäut zu erleben. Man fürdtet 
im Grunde den Bhrajendreiher, — weld) gefährliche und 
groteste Umkehrung der Wirklichkeit! 

Mit Einzelworten, Einzelbegriffen fing es an, — mit 
ganzen, fir und fertig gejtohlenen Speentomplezen, — 
wahren Rattenkönigen weſensfremdeſter Provenienz geht 
es weiter! Das gilt leider, — und das ſei hier mit allem 
Nachdruck geſagt, in allererſter Linie von gewiſſen Zei— 
tungsleuten, die auf dieſem Gebiete geradezu Ungeheuer— 
liches leiſten und die damit alles tun, uns nationalſozia— 
liſtiſchen Zeitungsmännern die Arbeit ſchwer und hart 
zu machen. 

Leute, die ſich meiſt niemals ernſthaft kit der Wirklich- 
feit des Nationaljozialismus auseinandergejegt Haben, 
die außerjtande find, in unjerer Weltanihauung zu 
denfen, retten fi in die Welt der hohliten und nichts— 
lagenden PBhraje, weil fie meinen, dahinter ihre Ah: 
nungslojigfeit verbergen zu fünnen. Das ift eigentlich 
die einzig mögliche Erklärung. 

Aber was nod) ſchlimmer ijt: Nicht nur jene Mitläufer 
aus den ehemals „Nationalen“, aljo deutſchnationalen 
oder fonjervativen Lager ruinieren den Wortſchatz der 
Bewegung, um es einmal jo zu nennen, — jondern es 
gibt auch eine große Anzahl anderer Zeitgenojjen, die 
lich einbilden, es genüge durchaus, das jtehende Vokabular 
der Bewegung aus der Rampfzeit fleißig zu handhaben. 


Dieje Leute meinen, den gejamten Ideenbereich des 
Nationaljozialismus durch eifriges und fleißiges Aus: 
wendiglernen feiner grundlegenden Schriften ſich aneig: 
nen zu fönnen, um auf diefe Weife für den Reſt ihres 
Lebens jeder weiteren Geiltestätigfeit enthoben zu fein. 
Diefe Zweithändigen wollen nicht einjehen, daß der 
Nationaljozialismus ſozuſagen ein lebendiges Weſen ift, 
das wachſen muß, wenn es dauern ſoll. 

Der gejamte Bereich der heutigen nationaljogialijti- 
ſchen Speologie, aljo unjere Anſchauungen von Volk und 
Staat, aber aud) die Idee ſelbſt und ihre Gejtalt, müfjen 
täglich) neu geboren werden. 
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Jeder, — und ſei fein tätiger Anteil an diejer ewigen 
Miedererneuerung aud noch jo £lein, muß ſich darüber 
lar fein, daß aud) er in jeinem kleinen Bereich ſchöpfe— 
rich mithelfen muß, daß er für ſich und fein Dajein in der 
Idee lebt, daß an Stelle der ſich allein ſchon durch den 
Ablauf der Zeit entwertenden Begriffe neues Leben 
feimt, damit das neue Reich nicht in toten Phrajen und 
unlebendigem Yormalismus erjtarre, jondern fi) ewig 
erneut mit dem Krühling jeder jungen Generation. 


Der Mut zur kon 
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Als im Sahre 1914 das deutſche Volt vor der bislang 
Ihwerjten Prüfung feiner Gedichte jtand, wurde am 
4, Auguſt im Weißen Saale des Stadtſchloſſes gu Berlin 
ein Mort gejproden, das angeſichts der jih türmenden 
Gefahren mit einem Schlage die Fehler von Jahrzehnten 
überbrüden jollte: „Sch kenne feine Parteien mehr, ic 
fenne nur Deutſche!“ 

Mit diefem Sa wollte der Mann, der Führer feines 
Volkes jein jollte, vielleiht unbewußt, alles das aus— 
löiden, was feit einem halben Sahrhundert verfäumt 
worden war. Raum vier Jahre jpäter war bereits deutlich 
geworden, daß dieſer Verſuch zu jpät gefommen war, und 
dak Schäden, von denen ein Volk innerlich bereits an— 
gefrejlen worden ijt, nicht wettzumaden find mit dem 
tatenlojen Willen einer Stunde. „Ich fenne fein Vater: 
land, das Deutjchland heikt“, das war die Antwort an 
jene Männer, die die Entjheidungen ihrer Zeit entweder 
nicht jehen oder, wenn jie fie erfannten, nicht in die Not- 
wenpdigfeiten des Tages umjegen fonnten. 

Die große Wende von 1914 bis 1918 Hatte ihre Schatten 
lange vorausgeworfen. Der Aufitieg des Deutjchen 
Reiches jeit feiner Wiedergründung im Sahre 1871 Hatte 
das politiſche Kräfteverhältnis in Europa in entſcheiden— 
der Weiſe verändert. Die verantwortliden Führer der 
Nation mußten jhon aus diefem Grunde mindejtens 
darauf gefaßt fein, daß das deutſche Volk einmal ge- 
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zwungen fein würde, feine neuen Bofitionen zu vertei- 
digen. Es wäre deshalb ihre Pflicht gewesen, alle jene 
Mittel und Maknahmen bis ins leßte zu bedenfen, die 
Deutſchland für diefe Probe Hätten ſtark und unüber- 
windbar maden fönnen. Der November 1918 ijt der 
Beweis dafür, daß fie an diefer Aufgabe gejeitert find. 

Die opfermütige Begeijterung des erjten Kriegsjahres 
1914 reichte nit aus, um der Nation das an ſeeliſchen 
und geijtigen Referven zu geben, was fie für die lange 
Dauer ihrer ſchwerſten Prüfung benötigt Hätte. Die 
Millionenmajle des deutichen Volkes, die die Verteidigung 
des Reides an den Hunderte von Kilometer Tangen 
Fronten und in den dröhnenden Werfitätten im Lande zu 
übernehmen hatte, war auf die Dauer dem Anjturm der 
jerfegenden Kräfte nit gewadjjen, die fi feit Fahr: 
zehnten auf dieje, ihre große Stunde vorbereitet hatten. 

Allzu viele von denen, denen tagtäglich das höchſte Opfer 
abgefordert werden mußte, waren zugänglid für jene 
zerjtörende Zrage: „Warum? Weshalb für diejes Deutſch— 
land?“ Darauf fonnten fie feine Antwort geben, und der 
Appell der Pflicht, der fie zuerjt vorwärtsgetragen hatte, 
mußte deshalb allmählich erlahmen unter einer Be— 
lajtung, die nit jo jinnlos war, wie es dem anderen Teil 
der Heimat vielleicht geflungen Haben mag. 

Was war denn dem deutschen ISnduftriearbeiter aus 
den menſchenfreſſenden Großjtädten Deutihland? Was 
bedeutete diejer Begriff für jene Menſchen, die zeit ihres 
Lebens irgendwo im Dften noch das Xos einer halben 
Unfreiheit in täglicher harter $ron kennengelernt hatten? 
Was wuhten fie vom Neid), feiner Macht und feiner 
Geltung in der Welt? Was waren für fie die Schönheiten 
der großen deutſchen Heimat, was die Schäße einer 
taujendjährigen alten Kultur? Das alles war ihnen un: 
befannt und veriäloffen. Für fie war Deutſchland ihre 
Arbeitsjtätte, die jeit langem aud) der Kampfplatz des 
Arbeiters um ein höheres Recht geworden war. Für fie 
war das Reid) jene Macht, die ihren Gewerkſchaften ab- 
lehnend gegenüberftand und nicht begriff, was fie manch— 
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mal zu gewaltfamem Aufſchreien zwang. Allein die Yrmee, 
war den meijten von ihnen noch zu einem Begriff gewor⸗ 
den, den fie hätten lieben fönnen, wenn aud fie nicht 

Ihon in großen Teilen mit einbezogen worden wäre in 

die Blindheit der Jahrzehnte vor dem großen Kriege. 

So mußte der November 1918 fommen. Nicht, weil der 
militärifhe Anfturm zu übermädtig gewefen wäre, nicht 
deshalb, weil der Hunger umging im Land und das not= 
wendigfte Material fehlte, auch nicht deshalb, weil die 
Träger der Zerjegung zu ungehindert die Keime der An— 
ſteckung herumtragen fonnten, fondern in erſter Linie, 
weil dem ganzen Volke jene alles überwindende Gewiß- 
heit fehlte, die allein dem Schickſal trogen fann. 

Deutſchland war feine Gemeinjhaft mehr, in der einer 
an den anderen gebunden ijt durch den gleichen, durch 
nichts zerjtörbaren Glauben an das Reid) und feinen Auf— 
trag. Kür ein Volk, das ſeit Jahrzehnten immer mehr 
dahin abgeglitten war, fid) nur nod) als eine Zufammen- 
faſſung verſchiedener Klaffen und Parteien zu fehen, war 
es zu [jpätgeworden, mit Defreten und amtlichen Aufrufen 
einer geſchichtlichen Entſcheidung zu begegnen. Für diefes 
Volk gab es nur noch die Möglichkeit, fi zu feinem Schid- 
fal zu befennen und es auf fid) zu nehmen in der Hoff: 
nung auf einen Neubau nad) neuen Plänen, einem neuen 
Ziel entgegen. 

Sn diefem Sinne ist der Nationaljozialismus angetreten, 
und in diefem Sinne hat er ſich zu der ganzen langen und 
unerbittliden Geihichte feines Volkes befannt. Hierin 
liegt feine größte Stärke und die tiefjte Begründung für 
die Feltigkeit der Männer, die ihn führen. Gie haben 
den Niederbrud) des deutihen Volkes als Kämpfer des 
großen Krieges an allen Fronten am unmittelbarjten 
geipürt. Shnen ift in den großen Schlachten des Welt- 
frieges die Erkenntnis für alle Zeiten eingehämmert 
worden, daß ein Volf nur dann feine ſchwerſten Proben 
bejtehen wird, wenn es zu jeder Stunde ſowohl äußerlich 
wie innerlich dazu bereit iſt. Sie haben erfahren, daß eine 
Armee, die oft die bejte der Welt genannt wurde, Leiltun- 
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gen von erhabener Größe zu voßbringen vermag, und daß 
lie do unterliegen muß, wenn nicht das ganze Volk bereit 
ift, unter dem.gleihen Gejeg Hinter fie zu treten. Die 
Minuten der ſchwerſten Stunden ihres Lebens haben ji 
ihnen endlos gedehnt, um fie eins zu mahen mit diejen 
Mahrheiten des deutihen Scidjals. 

Der Nationaljozialismus, der in feiner Zeit die Er— 
füllung fahrbundertealter Sehnfüchte des deutihen Volkes 
fieht, ift nicht bereit, auf nur einen Yugenblid auf dieje 
Erkenntniſſe zu verzichten. Seine ganze Arbeit ift darauf 
ausgerichtet, an jeder Stelle im Leben der Nation in täg— 
liher Mühjal die Borausjegungen der großen und unger= 
jtörbaren Gemeinſchaft zu Ihaffen, die einmal Deutſchland 
heißen joll. Das Bewußtjein, daß die fommenden Jahre 
eine Zeit größter Entſcheidungen jein werden, ijt ein An 
porn, die Kräfte zu vervielfahen und wadhjamer und 
fompromißlojer denn je zu fein. Das ijt die größte Auf: 
gabe, die der Führer feiner Alten Garde und dem ganzen 
nationaljozialiftiihen Wolf gejtellt Hat. 

Der neue Bierjahresplan zur Schaffung der wirtichaft- 
lihen Unabhängigkeit Deutjchlands ift ein Projekt von 
gigantiiher Größe. Die weiteren Aufgaben des Staates 
und der Bewegung, über die in umfajjenden Reden in 
Nürnberg Rechenſchaft abgelegt wurde, jtehen in ihren 
Zielen diefem Plan nit nad. Und dod) find fie alle nicht 
zu vergleichen mit jenem Befehl des Yührers, die ver- 
ſchworene Gemeinſchaft des deutihen Volkes zu Ihaffen 
und zu erhalten, die in der Lage ilt, allen Stürmen 
Mideritand zu bieten. Diefem Auftrag wird fi) alles 
andere unterordnnen müſſen, denn er exit ſchafft die Grund» 
lage für die Erreihung aller anderen Ziele. 

Auch in den nächſten Jahren werden vom deutichen 
Volke größte Opfer gefordert werden. Die wirtjchaftliche 
Lage Deutihlands, über die der Führer mehrfad in 
Nürnberg jo eindringlich geſprochen Hat, läßt es nod) 
immer nicht zu, den jhaffenden Millionen jene Lebens 
haltung zu garantieren, die der Nationaljozialismus als 
Ziel vor fi) ſieht. An Stelle gutklingender Ziffern von 
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Lohnerhöhungen und Arbeitszeitverfürzungen wie in 
anderen Ländern wird aud in den nächſten Sahren 
weiterhin der Appell zur raftlofen Arbeit und Biliät- 
erfüllung treten. 

Das deutſche Volt wird diefem Aufruf ebenjo opfer- 
freudig und mutig folgen, wie es bis heute die großen 
Aufgaben jeit 1933 erfüllt Hat. Die Kraft geben dazu 
wird ihm die Überzeugung, daß es heute von Männern 
geführt wird, die um alle feine Sorgen und Nöte 
wiljen und die deshalb ihre ganze Kraft daranjegen 
werden, fie zu bejeitigen. Es wird aud) fernerhin das 
Vertrauen Haben, daß ihm nit ein einziges Opfer ab: 
verlangt wird, das nicht um feiner Zukunft willen gebracht 
werden muß, um aus jenem Zujtand der Abhängigkeit 
herauszufommen, der heute jeden Schritt in Deutſchland 
tro& allem Erreichten noch immer jo ſchwer und langſam 
macht. 

Das ſchaffende Deutſchland muß darüber hinaus aber 
auch wiſſen und fühlen, daß die Gemeinſchaft nicht nur 
Opfer fordert, ſondern daß ſie auch größte Opfer bringt, 
um noch den Letzten fühlen zu laſſen, daß er niemals 
fallengelaſſen wird, wenn er feine Pflicht erfüllt hat. 
Der Sozialismus der NSDAP. darf für niemand nur eine 
Tarnung fein. So wiedie NSDAP. nicht antibolſchewiſtiſch 
geweſen iſt, um eine Schußwaffe des Bürgertums au ſein, 
lo wird fie auch heute nicht Zuſtände fonjervieren, die 
ihrem Schritt in die Zukunft im Wege ftehen. 

Mir find davon überzeugt, daß das große Programm, 
das der Führer der Nation in dem neuen Bierjahresplan 
aufgezeigt hat, für viele in den nächſten Jahren wieder 
Gelegenheit jein wird, ihr Unverjtändnis für die Forde— 
tungen der Gemeinjhaft hinter ihm zu verbergen. Wir 
willen jhon heute, daß das Wort vom „Eingriff in die 
MWirtihaft“ und damit der „Sabotage am Aufbauwerf 
des Führers“ wieder umgehen wird unter jenen, die 
immer nod nicht begriffen Haben oder begreifen wollen. 
Sie werden wiederum nicht verjtehen, warum man ihnen 
mit neuen Forderungen kommt, wo doc alles ſchon „To 
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ſchön und fo vollendet“ jei. Wir werden ihre lobenden 
Befenntniffe zu deuten wiſſen als die Ausrufe jener, die 
weitere Schritte zum großen Ziele nur zu fürdten hätten. 
Der Nationaljozialismus wird nicht verfäumen, aud) an 
fie wieder und wiederum zu appellieren, die großen Ent- 
iheidungen unſerer Zeit zu begreifen und nad) ihnen zu 
handeln. Er wird ihnen Harmaden, dag nichts wäre ohne 
die Gemeinschaft des Volkes, und daß fein einzelner mehr 
fein kann als ihr Beauftragter. Er wird aber au nit 
Davor zurüdichreden, wenn alles Werben um Erkenntnis 
und Gefolgihaft nicht fruchten follte, die Ronjequenzen 
zu ziehen und Hinwegichreiten über Widerjtände, die Klein 
find vor dem großen Ziele, das erreicht werden muß und 
erreicht werden wird. 

Die Frage unjerer Zeit ift zu groß, um ihr mit Halb- 
heiten begegnen zu können. Der Mut zur legten Konſe— 
quenz allein auf allen Gebieten des Lebens unjeres 
Volkes wird die Garantie dafür fein, daß nicht wieder 
eine Stunde fommen wird, der fi |pätere Generationen 
zu Ihämen Hätten. Die nationaljozialiftiihde Bewegung 
und das ganze Volk Haben die Pflicht, Diefes große Geſetz 
in reftlofer Difziplin und unermüdlicher Arbeit zu über- 
nehmen und es durchzuſetzen, jeder an jeinem Platz. Nur 
dann werden wir alle in der Lage fein, jenes alles über- 
windende Vertrauen an das deutihe Boll zu recht— 
fertigen, das den Führer bis Heute getragen und ihn 
befähigt hat, 67 Millionen wieder zu ihrem beiten Selbit 
zurüdzuführen. 


Schluß mit der Dhrafe! 


Weltanſchauungen, die grundlegende Umwälzungen 
unter den Völkern hervorrufen, find immer einfad), Klar 
und ohne jedes verzierende Beiwerk. Jene Menſchen, 
die fie verwirklichen, find bejheiden in ihrem Handeln, 
zurüdhaltend und fi) bewußt, nichts anderes zu fein als 
Werkzeug und Rämpfer der Idee. Ihre nornehmite Auf- 
gabe beiteht darin, die Reinheit ihres Gedankengutes zu 
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bewahren und ihr jede Schnörkelei fernzuhalten, die 
ihnen von atemlos Herbeigeeilten aufzudrängen verſucht 
wird, um jagen zu fönnen, „wir haben aud) unter Teil 
dazugetan bei ihrer Verwirklichung“. 

Es iſt höchſte Zeit, auf den Unfug dieſer Seſnelnigen 
hinzuweiſen. Konjunkturträchtig drohen ſie, päpſtlicher 
als der Papſt zu werden. Gewaltſam bemächtigen ſie ſich 
der einfachen Ausdrucksfformen der Bewegung und wür⸗ 
digen fie zu Schlagworten herab, die fie i immer quatſchend 
auf der Zunge führen, jtatt fie jtill in ihr Herz zu ver⸗ 
ſenken. 

So entſtand die „Gebrauchslyrik“, gegen die heute be— 
reits offizielle Stellen in nicht mißzuverſtehender Art zu 
Felde ziehen müſſen. 

„Das Schwarze Korps“ Hat es ſich vom erſten Tage 
feines Erjheinens an zu einer Hauptaufgabe gemadit, 
gegen den Unfug der Überjhwenglichkeit und der byzan— 
tiniſchen Banalität zu Felde zu ziehen. Wir Haben uns 
gewehrt gegen das Übermaß an Begeifterung, das zu den 
feltjamjten Mitteln griff, um fi) vor aller Öffentlichkeit 
bemerkbar zu maden. 

Nicht der Nationaljozialismus Hat diefe Art von Men- 
Ihen hervorgebradt, es hat fie leider ſchon immer ge: 
geben. Es ijt der „Spießer“, der im Kriege an den 
Stammtiſchen „durchhielt“ und fi) mit martialifhen Ge- 
bärden den bierfeuchten Bart ſtrich, wenn er der Helden 
gedachte, die in den Schlammlödern von Slandern Tagen. 
Er war es, der feinen Patriotismus nit anders zum 


Augdruck Arinasn fnnınta nle in voanpiernen Transparen: 
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ten mit Sprüchen Bismarckſcher Prägung, der auf ſeinen 
Aſchenbecher die Landesfarben flattern ſehen und unter 
ſeinem Bett Filzpantoffeln ſtehen haben mußte, auf die 
eine ſinnige Frauenhand „Gott mit uns!“ geſtickt hatte. 


In kritiſchen Augenblicken fanden wir ihn nie im 
Vordergrund, nur in den ſogenannten ruhigen Zeiten. 
Dann aber drängte er ſich immer energiſch in den Vorder⸗ 
grund und brüllte es hinaus, damit auch jeder hören 
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fann, daß er ſchon immer dabei war und zu den Unent— 
mwegten gehört. 

Jede Handlung, die er vollzieht, verbringt er „im 
Sinne des Führers“, der Abſatz eines Mafjenartitels 
iteigt unter der Devije, daß „Gemeinnuß vor Eigennuß“ 
gehe, und in den Schrebergärten verjentt er den Samen 
der Radieschhen in die Erde mit dem mweihenollen Be— 
merfen, daß es ohne die Kraft nun einmal nicht gehe, 
die uns aus „Blut und Boden“ erwädjt. 


Eine gemalttätige Konfektion hat fih der heimiſchen 

Tradten bemädhtigt und überſchwemmt den Kurfürften- 
damm mit nedifhen Bauernjantern und Schwarzwälder 
Tändelſchürzen. Heralditer [hießen aus dem Boden und 
verlaufen die Wappen der Maier und allen E und J- 
Verbindungen, das Stüd zu acht Markt, Handkoloriert 
und auf Sapanbütten. Nichts ift vor ihnen fiher; weder 
die Sippenforſchung noch der Gedanke der Volksgemein— 
ſchaft. 
Konnte man früher nicht oft genug betonen, daß der 
Herr Bapa höherer Beamter gemefen, tft es heute |chid, 
darauf Hinzumeifen, daß man aus fnorrigem Bauern: 
geſchlecht ſſammt, und trägt dieſem Umjtande Rechnung, 
indem man fi von rührigen KRunftgewerblern Bauern- 
ftuben einrichten läßt. 


Aber auch gar nichts iſt ihnen heilig. Gie halten lange 
Reden und verfuhen mit bombaſtiſchen Hinweijen, an- 
dere von ihren hehren Aufgaben zu überzeugen, die aus— 
gerehnet ihnen der Staat anvertraut habe. Ihre ge- 
ſchäftliche Korreſpondenz artet zu „Führerbriefen“ aus, 
in denen fie die Preife zu drüden verſuchen unter Vers 
wendung von Zitaten aus Hitlers „Mein Kampf“. Die 
Bettoorlegergermaniftit feiert wilde Drgien und die 
edlen Namen aus unjerem Sagenſchatz verwandeln fich 
unter ihren Händen in Etiketten und Banderolen für Ge— 
jundheitsbrote und Blutreinigungstees. Vermittels La- 
trigen und anderen jhleimlöfenden Bruftbonbons wollen 
fie uns neue Wege zur „Kraft dur) Freude“ erſchließen, 
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und emfig ſchreibmaſchinenklappernde Finger ſchmieden 
KRnüttelverje, auf daß wir „erwaden“, jtatt fie ſelbſt, die 
es bei Gott nötiger hätten. 

Und erft ihre „Opferbereitigaft“! Bei allem find fie 
dabei, wo „zugunjten“ irgend etwas geboten und man 
dabei auch gejehen wird. Denn das iſt ja das Schöne am 
„Opfer“, wenn es tags darauf zur allgemeinen Kenntnis— 
nahme in der Zeitung fteht. 

Nicht umſonſt Hat man fich joeben entſchloſſen, bei Bar: 
teiveranftaltungen die Verwendung von Sprechchören zu 
verbieten. Das richtet fi) nicht gegen den Sprechchor an 
fi, wohl aber gegen den Dilettantismus, der fi} jeiner 
bemädtigt hatte. Mag die „ode Gebrauchslyrik“ aud) 
vielleicht Hier und da lauteren Motiven entjprungen fein, 
muß man ji) gegen die gerade hier grafjierende Werfit- 
hung wehren, genau jo entihieden, wie beijpielsweije 
gegen den Anfigtsfartenrummel, bei dem hinter Kirche 
türmen Hafenfreuzjonnen aufgehen oder 45:Männer ſich 
ſchelmiſch zu ihrem Liebchen niederneigen, ein artiges, 
natürlich politiich treffendes Sprüdlein auffagend. 

Wir wollen nichts gemein Haben mit dem Patriotis- 
mus aus der Kaijerzeit, bei dem markige Trinfjprüde 
und züchtig lächelnde Ehrenjungfrauen unter Hinefiihen 
Zampions der madtvollite Ausdrud für die Ergebenheit 
der Anwejenden waren. 


Mir brauden unjerem Führer nicht dadurch unjere 
Treue zu verjidern, daß wir fein Bild in Kaffeeſchalen 
brennen und am Bierzipfel ein Hafenfreuz baumeln 
laſſen. Es wäre traurig um uns beftellt, fönnten wir 
feinen anderen Ausdrud für unjere Gefinnung finden. 

Nationaljozialijt ift weder der, der es auf Werbe: 
profjpeften jedermann unter die Naſe Hält, noch jener, - 
der fi) das VBarteiabzeichen zu ganz bejonderen Zweden 
nur ins Knopfloch ftedt, bei einem Befud in einem Mini: 
ſterium oder einer jtaatliden Verwaltungsitelle. Natio- 
nalfozialismus zeigt man durch Haltung, durch das ftrifte 
Vermeiden feiner aufdringliden Betonung. Gefinnung 
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läßt ſich nicht allein zur Dadlufe an der Fahne Hinaus- 
hängen, Gejinnung hat man! 

Am peinlidjten muß uns allerdings die Tatſache be- 
rühren, daß ein gemiljer Teil der Preſſe den überfpigten 
Byzantinismus zu einem Gtil entwidelt Hat, der fi 
geradezu verheerend ausmwirft. 


Immer wieder kann man bei Berichten über Veran 
Italtungen der Partei leſen, daß ji die Menſchenmaſſen 
im Spalier zuraunten: „Der Führer fommt!“ Und dann 
überpurzelt fi der Berihterjtatter in einem Gewäſch 
von wahlfss zufammengeholten Schlagworten, zerwalzt 
die Ausjprüde der „Pioniere unjerer Idee“, gleihwohl 
man in der gleihen Nummer ganze Seiten an merfwür- 
dige Inferenten vermietet Hat. 


Der wahrhafte Ausdruck des Nationalfozialismus iſt 
Schlichtheit im Reden und Handeln. Shliht und einfadh, 
wie der Kampf um die Durchſetzung unferer Weltanihau- 
ung war, muß aud) der Träger des Gedanfens ſein. Nicht 
mit tollfühnen Gebärden haben unfere Soldaten vier 
Sabre einer Welt von Feinden jtandgehalten, ſondern 
durch hingebungsvolliten Einjaß der eigenen Perjon. 
Und wenn fie die Kraft zu ihrem fagenhaften Mut auf: 
bradten, fo nicht, weil im Hinterlande Schnurrbartbin- 
den „Es ilt erreicht!“ in den Handel gebracht wurden, 
und man dort Streihholzihadteln verwendete, die mit 
der Kriegsflagge geziert waren. 

Diefen Unfug, der ſich hier auch heute wieder breitzu— 
machen droht, müſſen wir mit aller Schärfe zurückweiſen, 
fo ſehr es auch „bejahende“ Gemüter verlegen mag. 
Deutich fein heißt nicht, aus ungeſchriebenen Gejegen Ka— 
pital ſchlagen zu müſſen. Gejtärkte Vorhemden waren nie 
der Ausdrud für „Kraft durch Freude“, wie traditions- 
trächtige Reflamedefs uns einreden wollen, noch Rück— 
fehr zu bodenjtändigen Selbitbejinnung. 

Es gibt Dinge, die uns heilig find und die wir pro= 


fanieren, wenn wir fie im Zujammenhange mit dem 
Worte „Heilig“ nennen. 
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Weg mit all dem Quatſch in unferem Deutſchland. her⸗ 
unter mit den Phariſäermasken von den glattrafierten 
Gefihtern, die ſich weiß Gott, was aud) geſchehen mag, 
immer in zeitgemäße alten zu legen verftehen. 

Unſer Sdeengut haben wir rein zu halten und zu wah- 
ren für die junge Generation, die an unjere Stelle treten 
wird, wenn wir einmal nit mehr find. Es ift unfere 
Pflicht, fie ihnen nicht in Korm von abgegriffenen Phra— 
fen zu hinterlaſſen, die dur) ihren allzuoften Gebraud) 
fadenjheinig und verjhlilfen wurden. Vergeſſen wir 
nicht, daß es bei den Juden eine beliebte Methode war, 
gefährlige Wahrheiten dadurch zu entwerten, daß man 
fie in den mannigfaltigjten Variationen immer und 
immer wieder verwandte, bis es endlich zweideutige 
Schüttelreime waren. 

Nationalſozialiſt fein ift jo einfad, daß es für viele 
Menſchen fait unmöglich ift, es jemals zu werden. Es 
gehört Herz dazu, Dffenheit und Bekennermut. 

Mit Einfat der eigenen Perjon wurde Weltgeihichte 
gemacht und nicht mit öder Phrafeologie. Das mögen fi 
alle jene merken, die da glauben, vom Schlagwort leben 
zu können. 


Ausnahmen nidit geftattet! 


Für Soldaten, die von einem Führer zu den Fahnen 
gerufen jind, gibt es neben der Treue zu diefem Führer 
feine höhere Pfliht als die Kameradſchaft unterein- 
ander. Denn der Waffenkamerad Hat feinem Kame— 
raden gegenüber die Haltung einzunehmen, die durd), 
die Tatſache beitimmt ift, dag der Kamerad ebenjo vom 
gemeinjamen Führer zum Dienjte berufen iſt wie erjelbit. 

Die Rameradihaft dem Waffen: und Urbeitsgefährten 
gegenüber ijt eine Pflicht, die ganz unmittelbar aus der 
Treuepflicht gegen den Führer hervorgeht. 

Mas für den Waffenfameraden gilt, das gilt in genau 
demjelben Maße für den Arbeitstameraden. Arbeits- 
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famerad aber ijt nicht nur der Bruder in Zehen und 
Gruben, auf dem Acker und im Kontor, jondern aud) 
derjenige, der vom Führer zu einem Lehramt berufen 
oder darin belafjen worden it. 

Es ſcheint, daß dieje für einen nationaljozialijtiihen 
Staat jelbjtverjtändlihe Erkenntnis noch nicht bis in 
jene Höhen binaufgejtiegen ijt, wo die Katheder jtehen, 
von denen ji) eigentlich Erfenntnis und Weisheit nad) 
„unten“ fortpflanzen jollten. Unter den Kameraden 
im grauen Rod, im Bauernlittel oder in der Hoje des 
Kohlenhauers ijt es niemals üblich gewejen, den neben 
ihnen arbeitenden Arbeitsfameraden in feiner Leiſtung 
zu Ihmähen, hinterrüds zu verdächtigen oder tn jeiner 
Ehre anzugreifen — jolange wenigjtens diejer Arbeits 
famerad von dem gemeinjamen Führer auf jeinem 
Bojten belajjen wird. Solange vertritt nämlich jeder 
Arbeitsfamerad den Führer jelbit; jeine Ehre ijt des 
Führers Ehre, und die Kameradſchaft gegen ihn ijt 
Treue und Kameradſchaft gegen den gemeinjamen 
Führer. 

Wer gegen dieſe Grundſätze handeln wollte, der 
würde ſich bald ſelbſt aus jeder anſtändigen Arbeits— 
gemeinſchaft ausſchließen, denn unſoziales Verhalten 
gibt es nicht nur von oben nach unten und von unten 
nach oben, ſondern vor allem nach rechts und links. Und 
der wahre Wert des Soldaten zeigt ſich manchmal mehr 
in ſeinem Verhalten ſeinem Kameraden gegenüber, als 
in dem gegen ſeinen Vorgeſetzten. 

Wer das nicht einzuſehen vermag, der muß ſich mit 
der Tatſache abfinden, daß man ihn für ungeeignet hält, 
im nationalſozialiſtiſchen Reiche eine führende Stellung 
zu bekleiden. Denn die Betrauung mit der Aufgabe, 
in dieſem Reihe zum Beiſpiel lehrend und charakter— 
bildend tätig zu ſein, iſt nicht etwa ein Anlaß zu 
erhöhter Anmaßung, ſondern ſollte ein Anlaß zu er— 
höhter Anwendung nationalſozialiſtiſcher Grundſätze 
ſein. 
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Dieje Pflicht aber beiteht nicht etwa in der Anwen- 
dung tönender Phrajen und in dauernder Berufung 
auf den Nationaljozialismus, jondern zu allererjt ein- 
mal in der Wahrung netionalfozialijtiiher famerad- 
Ihaftliher Grundfäße. Das alles in erhöhten Maße, 
wenn es ſich um Lehrer handelt, die berufen find, aus 
der Erforſchung der deutſchen Vergangenheit Kräfte 
frei zu maden für die Erwedung des deutſchen Empfin- 
dens und die Geltaltung der deutihen Zukunft. 


Auf den Kathedern der deutſchen Hochſchulen gibt es 
eine Anzahl von Gelehrten, die infolge vorgeſchrittenen 
Alters nicht mehr in der Rage find zu begreifen, worum 
es heute für unjer Volt und feine Zukunft geht. Cs 
gibt andere, die das troß hohen Alters begriffen haben 
und danad) Handeln. SZene können fich nicht beflagen; 
Ihlimmijtenfalls behandelt man fie mit der Schonung, 
die man nicht mehr ganz zeitgemäßen Naturdentmälern 
angedeihen läßt — vorausgejekt, daß ſich ihre Tätigkeit 
nicht ſchädigend für Volk und Reid) auswirkt. 


Schlimmer ift es, wenn auf Grund irgendwelcher fach— 
tier Spezialleijtungen ein jüngerer Mann auf einen 
Lehrſtuhl und zu einem Amte gelangt, für das ihm 
zwar nicht die „fachliche“, aber die charakterliche Reife 
fehlt. Am ſchlimmſten, wenn ein folder die noch immer 
mit jeinem Amte verbundene Autorität dazu miß— 
braudt, perjönlihe Gehäjfigkeiten, dunkle Rejjentiments 
und andere, weniger zu durchſchauende Empfindungen 
duch Pamphlete und Hinterhältige Angriffe anftän- 
digen Volksgenoſſen zu fuggerieren, um ihm nicht ge— 
nehme, aber verdiente und ebenjo wie er durd Die 
Staatsführung berufene Gelehrte damit zu diffamieren. 


Am unerträgligdjten ift es, wenn ſolche Leute fi an- 
maßen, ihre unfameradjhaftliden Waffen im Namen 
des Nationaljozialismus und jogar manchmal nod) des 
Führers zu gebrauden, zumal wenn fie, wie das nicht 
jelten vorkommt, ſelbſt zur 1933er Spätleje gehören. 
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Dieſe Leute haben trotz aller Phraſen noch keine 
Ahnung, was Nationalſozialismus iſt: nämlich Gefolg— 
ſchaftstreue und Kameradſchaftstreue. Sie reden vom 
Führerſtaat und meinen ſich ſelbſt damit; denn in 
Wirklichkeit leben ſie noch in den Vorſtellungen einer 
verſtaubten „Gelehrtenrepublif“, in der nad) und nad) 
ſämtliche Entartungserjheinungen anderer Republiten 
ihren Einzug gehalten haben. 

Mir erinnern uns zu genau jener noch nicht fernen 
Zeit, in der ganze Fakultäten entrüftet und „im Namen 
der Wiſſenſchaft“ gegen die Berufung eines verdienten 
„Außenfeiters“ Einſpruch erhoben, woran heute freilich 
feiner von den waderen Kämpen gerne erinnert fein 
will. Und wenn fie ji endlich vor den Tatſachen 
beugten, jo geihah es im Zeichen jener fauerjüßen 
„Kollegialität“, die ein Zerrbild wahrer Kameradichaft 
ift, wie fie unter Männern beiteht, die den Nöten und 
Gefahren des Lebens näher ins Auge zu ſchauen haben. 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaften ijt eine Kette von 
Irrungen, in denen immer wieder „Außenjeiter“, die 
auf ihren eigenen Forſchungswegen Neues und Wich— 
tiges für unſere völkiſche Gedichte gefunden haben, von 
den Inhabern amtlider Lehrjtühle geſchmäht und her- 
abgeje&t wurden. Wenn man jpäter ihre Forſchungsergeb— 
niſſe ſtillſchweigend anerfannte und ebenjo ſtillſchweigend 
jelbft auswertete, jo hat fich fajt niemals einer der ehe- 
maligen Schmäher bereit gefunden, dem früher Gejhmäh- 
ten eine Ehrenrettung zuteil werden zu laffen. Wie brüdjig 
ſolche Urteile überhaupt find, das geht [don daraus her— 
vor, daß zuweilen aud) Inhaber amtlicher Zehrjtühle ſich 
gegenjeitig als Laien und „Phantaſten“ gekennzeichnet 
haben, jo daß der arme Nihtfahmann beim beiten 
Millen nit willen fonnte, welder von beiden nun 
eigentlich wirklich und wahrhaftig berechtigt war, gegen 
den anderen den Bannitrahl zu jehleudern. 

Kein Wunder, wenn weite Kreife, denen es allein 
und ausiglieglid um die Mehrung ihrer völkiſchen 
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Erfenntnifje zu tun war, dabei an der Wifjenjchaft 
jelbjt irre wurden. a 


Gelehrte, die heute dazu berufen jind, von einem 
akademiſchen Lehrſtuhl aus Wiffen und Charakter bei 
den künftigen geijtigen Führern zu mehren, haben nur 
eine Aufgabe: ji) mit aller Kraft diefer Aufgabe zu 
widmen und dabei jedes neidiihe Scielen nad) der 
Seite zu unterlajjen. 

Wenn ihr Forſchungsgebiet zudem nod ein joldes 
it, auf dem die Erfenntnifje zur Geftaltung unjerer 
Zufunft aus den Wurzeln des deutihen Weſens ge- 
wonnen werden, jo ijt dieje Aufgabe doppelt ernjt und 
doppelt verpflitend. Sie müſſen mehr noch als 
andere Forihungsvertreter das Gefühl dafür Haben, 
daß fie in einer Front jtehen, die heute zu den wid) 
tigjten deutihen Fronten gehört, und an der Die 
Schlacht um unjere ſeeliſche und £ulturelle Selbjtändig- 
feit und Zufunft geſchlagen wird. 

Sie jollen fih aber nit anmaßen, die einzig be— 
zufenen Frontkämpfer auf diefem Abſchnitt fein zu 
wollen; fie müljen jtets daran denfen, daß neben ihnen 
von derjelben Staatsführung auch noch andere zu 
diefjem MWaffendienjt berufen find. Wer an diejer 
Front, anjtatt mit aller Kraft an feiner Stelle jeine 
Pflicht zu tun, fortwährend in die eigenen Reihen 
ihiegt, wer mit hinterhältigen PBamphleten und Ber: 
dädtigungen feinen neben ihm füämpfenden Arbeits- 
fameraden dauernd angreift und unter Mißbraud) 
jeiner amtlichen Stellung zu diffamieren ſucht, der joll 
ih nit wundern, wenn er als das angejehen und 
behandelt wird, wofür ein Soldat oder Arbeiter in 
diejer Lage angejehen und behandelt würde. 

Er tft ungeeignet, im nationaljogtaliitiiden Reiche 
eine führende wiſſenſchaftliche und erzieheriihe Rolle 
zu jpielen. Trogdem halten wir ihn noch für flug 
genug, zu begreifen, wie es gemeint ijt, um eine wohl: 
meinende Warnung nicht zu überhören. 


Führertum nicht Kaftengeift 


Mie der Raljegedante das weltanjhauliche, fo iſt die 
Spee der Einheit von Staat und Partei das politijche 
Bundament des neuen Reiches. 

Man muß fid) vor Augen Halten, daß Begriff und Name 
„Partei“ aus der KRampfzeit jtammend, in der es jid) 
darum handelte, alle, die gewillt waren, an einer befjeren 
Zufunft mitzubauen, gegen diejenigen zujammenzus 
Ihließen, die die erbittertjten Zeinde der neuen Gedanten- 
weli waren, — man muß darum bedenken, daß die Funk—⸗ 
tionen der Organijation, die heute zur Führung des 
Staates berufen ilt, durch dieſe hiſtoriſche Tatjache größere 
und weitere find als der alte Begriff „Partei“, da nun- 
mehr über den Kreis von ehedem hinaus diejer die 
Verantwortung für das Wohl und Wehe der gejamten 
Nation zufällt. 

Gegner unjerer Weltanihauung haben es vem National: 
jozialismus immer wieder zum Vorwurf gemacht, daß er 
eine Minderheit, nämlich eben die Partei, zur Führung 
im Staate berief. Die Umformung des gejamten Bildes 
im neuen Geijte, vor allem aber die Durchdringung und 
befruhtende Neuordnung des Staatsapparates mit neuen 
Sdeen, war nur dadurch möglich, dag eine feit in der 
Hand des Führers geeinte, von gleichgerichtetem Willen 
bejeelte, durch und durch dilziplinierte Gefolgſchaft die 
Leitung und damit die geijtige und weltanſchauliche Füh— 
rung des Volkes übernahm. Daß der Nationaljozialismus, 
indem er diejer Hiltorijchden Notwendigkeit Rechnung trug, 
auf dem rechten Wege war, Hat nichts deutlicher bewiejen 
als die überwältigende Einigkeit der Zujtimmung des 
ganzen Volkes, das ſich in der Abſtimmung geſchloſſen 
— den Führer und damit auch hinter ſeine Partei 
tellte. 

Nichts aber wäre verfehlter, als nun etwa aus dieſem 
geſchichtlichen Werdegang Vorrechte perſönlicher Art für 
die einzelnen Parteimitglieder ableiten zu wollen. Die 
Zugehörigkeit zur NSDAP. bedingt zwar Pflichten, aber 
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feine unverdienten Rechte. Nach dem Willen des Führers 
ift die Bartei die Trägerin des deutihen Staatsgedanfens 
und des politiihen Willens der Nation und daher mit 
dem Staate unlöslid) verbunden. Ein Reichsleiter und 
Reichsminiſter, ein Mann alfo, der in fih Partei und 
Staat vereint, hat den Sinn diejer weltgejhichtlich 
jo außerordentlich bedeutjamen Tatjahe mit folgenden 
Morten gekennzeichnet: 


„Die NSDAP. ift der Führerorden der Nation, und 
ihre Mitglieder jollen nad) dem Willen des Führers eine 
Ausleſe der tüdhtigjten, entſchloſſenſten und tapferjten 
Volksgenoſſen jein. 


Der Führernahwuds der NSDAP. bedeutet nicht Be- 
gründung einer neuen bevorzugten Kaſte, jondern Über: 
nahme einer ungeheuren Verantwortung und erhöhter 
Bfligten gegenüber Führer, Volt und Staat. Es wäre 
danad) eine völlige Verfennungder Abſichten des Führers, 
wenn Barteigenofjen, pohend auf ihre äußere Stellung 
in der Bartei, VBorrehte vor anderen Volksgenoſſen für 
ih in Anjprud nehmen wollten, zu denen ihnen die 
innere Berechtigung fehlt. 


Die äußere Autorität läßt fi) auf die Dauer nur auf: 
techterhalten, wenn ihr der innere Wert entſpricht, wenn 
fie innerlid) überzeugt. Der beſte Beweis hierfür ijt die 
Perſon des Führers jelbit.“ 


Damit ift nit nur die augenblidlihe Lage, ſondern 
vor allem die Entwidlung für die Zukunft eindeutig und 
far vorgezeichnet. Denn die Partei umfaßt auf Grund der 
unmittelbar nad) der Madhtübernahme vorgenommenen 
Hitgliederjperre als wertvollen und eigentlihen Grund— 
ito& diejenigen, die noch in der eigentliden Kampfzeit 
aus hHeiligjter Überzeugung Heraus fih dem Führer 
bedingungslos unterordneten und mit ihm für ein neues 
Deutihland fämpften — aljo diejenigen, deren liber- 
jeugungstreue und Gefolgidhaftswillen in harten Jahren 
oft genug erprobt und bewährt wurden. 


Führertum nicht Kaftengeift 83 





Des weiteren ftoßen alljährlich zu diefen alten Rämpfern 
eine große Zahl junge Menſchen, die die Vorſtufen der 
weltanihauligen Schulung erfolgreich durchlaufen Haben 
und daher als geeignet erjheinen, dem neuen Staate 
als tauglicje Helfer am Aufbaumwerfe zu dienen. 


Dadurd, dag der Eintritt in die vielgejtufte Partei— 
organijation jedem jungen Deutſchen offenjteht, wird 
diejer Nachwuchs der tatſächlichen Führerſchicht zu einem 
geborenen Führertum. 


Dieſe jungen Menſchen werben nicht auf Grund irgend— 
welcher ererbter Standesvorteile oder jonjtiger jozialer 
Küdfihten berufen oder ausgewählt — fie wadjen viel- 
mehr auf Grund ihrer bezeugten und erprobten ange— 
borenen Führereigenjhaften in die Organijation hinein. 


Durch die Art der Organifation forgt der neue Staat 
dafür, daß er allzeit nur wirklich braudbare Führer: 
naturen für den Nahwuds zur Verfügung hat, und auf 
dieje Weiſe wird gleichzeitig die Partei im Verlaufe 
eines längeren Zeitraums zur Zuſammenfaſſung aller 
wirklich [höpferiihen und führerifhen Kräfte der Nation. 


Diejes Phänomen, das mitzuerleben eine Gnade des 
Schickſals it, fann in feiner ungeheuren weltgejhichtlichen 
Bedeutung heute noch faum überjehen werden. Denn es 
bejeitigt nicht nur für immer und ewig alle Unterſchiede 
des Standes und insbejondere die Klafjengegenjäge von 
einjt, jondern verurſacht auch jene gewaltige innere Ge- 
ihlojjenheit der Nation, die aus dem Gedanken der ein- 
beitlihden Führung heraus ſchon heute den gejamten 
Volkskörper zum Werkzeug eines einzigen Willens mad. 


Mie die Treue, die unjere Ehre ilt, uns alle der Perſon 
und dem Werk des Führers und damit dem Wohle des 
Ganzen unterordnet, jo wird dereinft Die geiftige und 
weltanſchauliche Einheit, die der Führernachwuchs in 
allen Zebensbezirfen zum Durchbruch bringen joll, dem 
deutihen Volke zu jener großen Einheit verhelfen, die 
das erhabene Friedensziel des Nationaljozialismus ift. 


Was fagt das Volk dazu? 


Es gibt bejtimmte Begriffe, mit denen ijt im früheren 
politifhen Syitem ein Mißbrauch getrieben worden, jo 
daß jchlieglich eine völlige Entwertung diejer Begriffe 
und der hinter ihnen jtehenden an ji) gefunden Gedanken 
und Kräfte zwangsläufig eintreten mußte. Es wird ein 
mal eine danfbare und politiih für alle Zufunft bedeut— 
fame Aufgabe der Forſchung fein, aufzuzeigen, wie die 
jüdiſche Zerjegungsarbeit derartige gejunde Vorſtellungen 
mit einer taffinierten Methodik verfäliht, aufgebläht 
und zerjtört hat. 


Das Wort Freiheit hat für den germaniſch-deutſchen 
Menſchen jtets einen bejonders Hohen Wert befefjen. Und 
doch ijt es gerade die „Freiheit“ gewejen, in deren Namen 
ſyſtematiſch Gejundes zerjtört, Yebensfräftiges vernichtet, 
Unfreiheit geboren wurde. Was ijt nicht alles im Namen 
der Freiheit proflamiert und geglaubt worden, das mit 
dem urjprünglichen Sinn diejes deutihen Wortes aud) 
nicht das Geringjte mehr zu tun hatte! 


Aus der Freiheit wurde die LXibertät, weil dieſes 
Fremdwort geeigneter war, die Sinnwandlung zu ver: 
bergen, die hier planmäßig betrieben wurde. Die freiheit 
des einzelnen wurde umgefäljcht in die Unfreiheit gegen= 
über fich jelbjt, um danf der Loslöſung von allen gefunden 
Bindungen und Berwurzelungen den Menſchen auszu— 
liefern ‘an ungejunde Triebe, die bewußt in ihm gewedt 
und geſtärkt wurden, um ihn fo feit in die Hand einer 
volksfremden Yührung zu bringen. Die Freiheit der 
Wiſſenſchaft wurde umgefäliht in die Verantwortungs- 
lofigfeit des Intellefts; es gab feine Berfidie, die nicht 
im Namen der Wifjenihaft zur Theſe erhoben werden 
fonnte. Dieje Beijpiele der Entwertung ließen ſich gerade 
bei dem Wort freiheit nad) beliebig vermehren. 


Es ijt das Berdienjt des einjamen, gegen jeine ganze 
Zeit ji auflehnenden Denkers Friedrich Nietzſche, den 
wahren Sinn und Wert der freiheit wieder herausgeftellt 
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zu haben, indem er die Frage nad) dem Wofür, nad) dem 
Ziel eines jeden Freiheitspredigers erhob und damit die 
Wertefälſcher entlarnte. 

Ein Bolt kennt nidts Höheres als das Zulammen- 
wachſen zu einer ungerjtörbaren, ſchickſalshaften Gemein- 
Ihaft, in der das Ganze alles gilt und doch zugleich der 
einzelne als Glied, als Teilſtück dieſes Ganzen einen 
neuen, höheren Wert, eine größere Veranwortung und 
zugleich einen höheren Schuß erhält. Der einzelne ift nit 
denkbar ohne die Gemeinjhaft, aus der er wächſt, aus der 
er feine Kraft erhält, durd die jeine Werte ihre Richtung, 
ihren Einjaß erfahren und er erjt wirklich zur Perſönlich— 
keit fi formen kann. 

Yus der Perſönlichkeit aber wurde die Individualität, 
Und wieder war damit eine Sinnverfälſchung getarnt 
worden, An die Gtelle der Gemeinichaft aber jeßte man 
die Solidarität aller gegen alle, die Solidarität der Inter⸗ 
eſſenten, Kaften und Klaſſen zu verwandeln. Erſt Die 
nationaljozialiftiihe Bewegung hat dem Wort Gemein- 
Haft und aud) der Solidarität ihren wahren Inhalt 
zurüdgegeben, indem fie in ihren Rampfverbänden das 
Beilpiel einer echten, verſchworenen Gemeinſchaft vorlebte 
und damit im Volk erſt wieder den Sinn für eine ſolche 
echte Gemeinſchaft weckte. Aus der Solidarität der natio— 
nalſozialiſtiſchen Kämpfer aber wurde die Solidarität 
eines ganzen Volkes gegen die Not und den Zerfall. 

Jeder geſunde Menſch trägt in ſich auch geſunde In— 
ſtinkte. Jene Lehre beſtimmter konfeſſioneller Kreiſe, daß 
alles Menſchliche, alles Sein von Natur aus Sünde ſei, 
ift nit nur eine Irrlehre des Verfalls, jondern ſchlecht⸗ 
bin die Entwürdigung der göttliden Schöpfung fälſchlich 
im Namen Gottes. Bon feinem Blut, feiner Raſſe her 
eine bejtimmte Einftellung zum Leben und feinen Werten, 
wie Ehre, Freiheit, Gemeinſchaft, zu haben, aus dieſem 
blutbeftimmten Denken des Menſchen gibt es gewiß ein 
jogenanntes gejundes Bollsempfinden, das gegenüber 
allen Verfälihungen und aller Zerjegungsarbeit, die bes 
trieben worden find, ſchließlich doch zum Durchbruch fommt. 
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Menn 3.8. der Schweizer protejtantiihe Theologie= 
profejjor Emil Brunner in feiner merfwürdigen theologi=- 
Ihen Ethik etwa die Meinung vertritt, daß es „nur ſün—⸗ 
dige Menſchen“, aljo aud) „nur jündige Ehe“ gibt und 
damit jede Ehe „zugleich Ehebruch ijt“, oder den Staat als 
„Gebilde menſchlicher Sünde größten Stils“ zu den „ganz 
eremplariihen Verbredern“ in Vergleich jet, dann wird 
das gejunde Volksempfinden diefe Gedanfengänge als 
das erfennen, was fie find. Die Irrwege eines Intellef- 
tuellen, der höchſtens bei gleihartigen bedauernswerten 
verirrten Gehirnmenſchen auf Verjtändnis ftoßen fann. 

Aber nicht immer liegen die Dinge jo einfah. Auch mit 
dem „gejunden Volfsempfinden“ ijt ein ähnlicher Miß— 
braud) getrieben worden wie mit allen derartigen Be- 
griffen. „Sm Namen des Volkes“ wurde, nahdem man ein= 
mal ale Grundbegriffe des fittliden und kulturellen Le— 
bens verfällt, aufgebläht und zerjtört hatte, das poli= 
tiihe SYitem des Parlamentarismus errichtet, obwohl 
das Volk mit ihm im Grunde nichts zu tun hatte, injtinft- 
mäßig ſich gegen dieje Art des „Regierens“ auflehnte und 
doch jtets wieder auf die immer neuen Zodmethoden und 
Tarnungsmanöver hineinfiel, die Hier angewandt wur= 
den. Jener pſychologiſch geſchickten Zerjtörungsarbeit ge— 
lang es auch, durch intenſivſte Propaganda — um eines 
der kraſſeſten Beilpiele zu nennen — die moraliſche Volks— 
fraft in einer Weiſe anzugreifen, daß beijpielsweije die 
Abtreibungsſeuche immer tiefer ins Volk eindrang. „Ges 
jundes Volfsempfinden“ und „Öffentlihe Meinung“, das 
waren die Bezeichnungen, die man der Zerfegung des 
Voltsempfindens, wie es wirflih) war, gab. Es bedurfte 
und bedarf noch eines großen Umwandlungsprogefjes, um 
hier wieder zu Elaren, gefunden Verhältniffen zu fommen. 

Genau jo wie es eine Minderheit war, die in den na= 
ttonaljoztaliltiihen Kampfverbänden das Beilpiel einer 
wirklichen Gemeinjhaft wieder vorlebte und damit die 
Solidarität der Interejfenten und Klafjen bejeitigte und 
das Bolt neu ausrichtete, genau jo iſt es eine Minderheit, 
eigentlich ein einzelner Mann, Wdolf Hitler, gewefen, in 
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dem das blutsmäßige Empfinden des deuten Menſchen 
trotz aller Verfälſchungen rein wieder durchbrach. 


Das ijt mit das Große feines Erfolges als Redner, daß 
eg es verjteht, auch den einfachiten Menſchen innerlid) zu 
paden und ihm die jchwierigiten Dinge fo darzuitellen, 
daß fie jeder begreifen muß, der guten Willens iſt. Aber 
nur wenige gibt es, die gleich ihm diefe Gabe beherrſchen 
und über eine ſolche Fähigkeit des totalen Erfaſſens ver- 
fügen. Biele, die jih offen zum Nationalſozialismus be= 
tennen und zu den begeijterten Anhängern des Führers 
gehören, haben zwar für fi injtinftin die nationalſoziali— 
ſtiſche Weltanſchauung erfaßt, aber fie befigen nicht die 
Fähigkeit, in jeder einzelnen Frage das Gange und damit 
den Kern der Dinge zu erkennen. Dieje Tatjache iſt darauf 
zurüdzuführen, daß fi) die Erziehung im anderen Geift, 
wie fie in Schule und im Elternhaus gelehrt wurde, ein- 
fach nit abjihütteln läßt. Es ift deshalb ein Unfinn, 
heute in bezug auf das geſunde Vollsempfinden ſtets an 
das Urteil der „breiten Maſſe“ zu denken. Ein derartig 
aufgefaktes gejundes Bollsempfinden, wobei die Beto- 
nung ftets auf geſund liegen muß, iſt wandelbar und zu 
beeinflufien. Wie wäre es ſonſt möglich gewefen, dab das 
jüdiſche Element in Deutichland vor der Machtübernahme 
einen jo ſtarken, allem jeinen Stempel aufdrüdenden Ein- 
fluß gehabt hat? 

Menn deshalb heute bei jeder paffenden und unpaſſen⸗ 
den Gelegenheit mit dem Bollsempfinden operiert wird, ſo 
dürfte es fih in vielen Fällen um eine Berlegenheits- 
phraſe handeln, weil die ehemals flare Bedeutung des 
Begtiffes durch allgu häufigen Gebraud) langjam ihrer 
inneren Wahrheit und ihres Wertes beraubt wurde. 

Mas wir an dejjen Gtelle zu jegen haben — nun — das 
ift ſehr einfach): Den Zufunftswillen des Nationaljozialis- 
mus, oder, wie der Führer es ausdrüdt, den Glauben an 
das taujendjährige Reid. Diefes Ziel wird nicht erreicht, 
indem man in bejtimmten Fällen, um vielleicht einer 
Haren Entjheidung aus dem Wege zu gehen, mit dem 
„gejunden Empfinden des Volkes“ argumentiert. Das 
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gefunde Bolksempfinden fann im nationaljogialiftiihen 
Staat ſelbſtverſtändlich nur nationalfogialiftifch fein, und 
was nationalfogialiltiih ift — das muß zum Leidweien 
einiger pflichteifriger Zeitgenofjen aud einmal ausge- 
drüdt werden —, dürften immer nur jene Männer ent: 
ſcheiden, die aud) im geiftigen Ringen des Nationalſozia— 
lismus um die Macht feit Sahr und Tag an der Front 
itehen. Sie haben es nicht nötig, nad) linfs und rechts zu 
jehen oder nad) oben zu fielen, um zu erfahren, wie man 
dort vielleicht über diefe oder jene frage denkt. Shr Maß: 
itab ijt der gefunde Inſtinkt, der fie einjt zur Bewegung 
führte und der aud heute nod maßgebend für ihr 
Handeln ift. 


Aber die Zahl diefer Männer, die unerfhütterlich wie 
ein Fels im geijtigen Umbruch ſtehen, ift nicht groß, es 
handelt ich um eine Auslefe, die zur Führung berufen ift, 
fraft ihres Glaubens und der Erfenntnis, daß der Natio- 
naljozialismus tatjädlid) eine Wende bedeutet, aud) ge= 
meſſen mit dem Maßſtab der Gejdichte, die fein Heute, 
wohl aber ein Geftern und Morgen fennt. 


IH. 
Glaube und Dogma 





Gläubiges Deutſchland 


Münden, 9. November. 


„O, dieje glaubensioje Zeit.“ Diejen Seufzer ſchein— 
bar tiefbejorgter Herzen haben wir oftmals vernehmen 
müſſen, vom Rande der Straße her, die wir durch Jahre 
hindurch marjhierten. Someit jene Stimmen Hinder- 
niffe gegen uns bauten, haben wie fie unſchädlich gemadht, 
ſonſt ließen wir ihnen ihre Seufzer und haben uns nit 
damit auseinandergefeßt. Wir gingen unjeren Weg, 
und theoretiſchen Argumenten, modten fie noch jo gut 
geihliffen und flug formuliert fein, haben wir die flare 
Tat enigegengeftellt und haben das neue Reich gebaut. 

Heute jedoch, an diefem Feiertag, da tiefftes Sehnen 
Geitalt erhielt in würdigſter Form, heute, angeſichts 
diejer jtillen Stunde, da unter weiten, offenem Himmel 
Taujende den Gottesdienjt unjerer Idee erlebten, da 
ganz Deutſchland mit dieſen Zeugen auf dem Königlichen 
Platz die Stunde der Weihe unjerer eigenen Weltan- 
ſchauung miterlebten, da wollen wir dod einmal auf 
jenen vorwurfsuollen Einwurf hören, um gerade nun 
um jo klarer die Antwort zu willen. 

Ob in der Geſchichte oder Yegende, die großen Wunder 
waren immer die Merle gläubiger Herzen, denn der 
Glaube kann wahrlich Berge verjegen, jo war es, und 
fo wird es immer bleiben. 

Bor welchen Berg aber trat jener Unbelannte mit dem 
glühenden Herzen damals, als er den erſten Entſchluß 
faßte zu jeinem Weg? Welche Flamme mußte in ihm 
brennen, um das Eis all jener verbitterten, empörten 
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und müden Herzen zu ſchmelzen? Welcher Glaube mußte 
im Erſten jein, daß er jeine Männer mit fih nahm auf 
jenen Marſch in den Novembertag, deijen fiegenden Zu— 
jammenbrudjs wir heute gedenken? 

Männer fielen unter der Fahne, Märtyrer ftanden 
auf und heiligten Tuch und Zeichen, und als dann wieder 
der Rampfruf erſcholl, waren die Berge noch höher ge— 
worden, aber aud) der Glaube war nun ftärker, denn zu 
den Lebenden trat die Urgewalt jener Märtyrer, deren 
Bild wuchs und wadte über alle Shwäde und Müdig— 
feit. Neben dem Führer jtanden die erjten Unſterblichen 
der Idee, greifbares, faßbares Symbol für das unfaß- 
bare Große unjeres Zieles. 

Heute, nad) hiſtoriſch gejehen nur kurzer Zeit, ftehen 
wir mitten in diefem deutfhen Wunder, für das uns 
Hiltorie oder Legende fein Gleihnis zu nennen vermag. 
Sit denn da nod) jemand, der jo blind jein fünnte, es nit 
in jeiner ganzen Größe zu jhauen? 

Mir, die wir mit dem Führer heute auf dem König: 
lichen Platz ftanden, und die wir ſchwere Jahre Hinter 
ihm durd) diefes Land zogen, in dem wir einmal fremd 
Ihienen, und das uns heute ganz gehört, wir haben die 
Toten der Fahne unter uns gejpürt, wir wilfen, daß fie 
bei uns blieben, daß fie nur in eine andere Dimenfion 
traten, niemals aber uns verließen. All diejem Empfin- 
den und Fühlen, das Adolf Hitler in uns wach und lebend 
machte, weil er immer an das Gute in unlerem Volt 
appellierte und dieſes Gute aus tiefiter Verihüttung 
wachrief, all unſerem Glauben hat er mit dielem Felt 
deutiher Auferftehung die Form gegeben für fommende 
Geſchlechter, für alle, die unjeren Meg nit gehen 
fonnten, die nicht in ihrer Erinnerung das Bild tragen, 
für das diefe fFeierftunden bleibendes Symbol fein follen. 

Nein, eure Geufzer, wenn fie aus ehrlihem Herzen 
fommen jollten, fte find grundlos, denn niemals war 
diejes Wolf gläubiger als heute. Ein Glauben, der ſich 
nit in enge Kleider und Häufer prefjen läßt, der nicht 
in ſelbſtverſtändlichen Geboten erjtarrt, jondern der Tat 
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und Treue verlangt und jo gewaltig groß und ſchön iſt 
wie das Leben diejes Qandes und Volkes. 

Mir glauben-an das ewige Leben, und die Ewige 
Made zu Münden ift Symbol diefes Glaubens. Und 
wenn wir vor diefe Wade treten, fennen wir ihr Gebot, 
das von uns Dienst und Arbeit verlangt ohne Aufhören. 
Menn wir zu unjeren Märtyrern kommen, jo ijt der 
Gedanke an fie Befehl für unjer Dafein. 

So wie wir unlösbar durch unſer Blut und unjere 
Ahnen verwadjen find mit unjerem Bolt, jo wie unjere 
eigene Sippe und alles Leben in ihr zum Volk gehört, 
jo iſt feine Unjterblicäkeit au) unfer Meiterleben über 
alle Grenzen des einzelnen Dafeins hinaus. 

Dieje Gemißheit verpflichtet, denn fie macht das Leben 
nicht leichter. Sie gibt uns Geſetz und Richtung für unfer 
Wirken und Schaffen, das wir dann am Ende unferer 
irdiihen Tage den Kommenden rein und treu wieder: 
geben. 

Aus einem Tag mit feinen eierjtunden wie Diele, 
nehmen wir in Einkehr immer wieder neue Kraft zu 
diejer Überzeugung. Und mögen wir es nennen wie wir 
wollen, Dankbarkeit, Bfliht, Gebot oder Gejeg — unſer 
Glaube ijt frei und duldet nit Engherzigkeit oder 
Starre —, ſtolz und dennod) gerade Base gehen wir 
wieder an unjeren Werkplatz. 

Kein, niemals war diejes Volt oläubiger als heute, 
und daraus wächſt Jeine Stärke. Denn immer noch war 
der Herrgott den Starten geredt, die ſich ſelbſt treu 
blieben, weil jie ihrem Blut und ihrem Volk die Treue 
bewahrien. 


An Alfred ſoſenberg 


Als Sie mir vor Jahren Ihren joeben erjchienenen 
Mythus des 20. Kahrhunderts mit einem guten Wort 
innerer Verbundenheit jchentten, nahm id) das Bud), 
fuhr in mein Haus am Gee und verſchlang dieje Enzy- 
Hopädie einer nationalfogialiltiihen Weltanjchauung. 
Ich erlebte durd Ihr Werk, dag der National-Sozialis- 
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mus nit nur eine politiſche Sendung in ſich trug, ſon⸗ 
dern als Aufruf und Forderung eine jeelijche und geijtige 
MWandlung des deutjhen Menſchen vorausjeßt. Ich jehe 
noch wie heute das ſkeptiſche Lächeln Ihres Gefichtes, als 
ic) dem Bud) eine Auflage von vielen Hunderttaujenden 
Eremplaren vorausjagte. Ihre Zweifel ſchienen recht zu 
behalten, denn noch nie hatte ich einen derartigen lite— 
rariſchen Bumerang erlebt, als mit meinem Referat über 
diejes Befenntniswerf. Sch erhielt meine Beiprehung 
von allen Seiten zurüd. 


Die Zeiten haben jich geändert. Neben Adolf Hitlers 
legislativem „Mein Kampf“ war Ihre Syitematif der 
Geitaltenfämpfe unferer Zeit bejonders berufen, Auf: 
ſchluß zu geben über Gejinnung und geijtige Grundlage 
der Bewegung. Immer wieder muß hier für eine weitere 
Sffentlichfeit eingeichaltet werden, daß es ſich nit um 
eine Dogmatik der Partei, jondern um das Belenntnis 
einer Perſönlichkeit handelt. 

Mo Licht wird, bilden ih Schatten, und fo geifterte 
um das anal Ihres Werkes aud) [ehr bald das Schatten 
iptel der Dunfelmänner! 

Shr langes, geduldiges, nachſichtiges Schweigen wurde 
als Shwäde ausgelegt, und jtetig häufiger erichienen jo 
Broſchüren, die ſich an Ihnen rieben, um zu zünden. 

Mitten im Mai erteilen Sie nun diejen Herrihaften 
Shre Antwort („An die Duntelmänner unjerer Zeit“). 

Ich fann all den Braven, die jo gern diskutieren, ohne 
durch Sadfenntnis getrübt zu fein, die ihr Wort in die 
fogenannte Waagſchale werfen, ohne fi gewiljenhaft 
durch die Gemiljenhaftigfeit Ihres Mythus durchgearbei— 
tet zu haben, nur empfehlen, jegt wenigitens dieje 104 
Seiten deutſche Proſa zu leſen. Da dieſe Schrift nod nit 
auf dem Inder fteht, fönnen aud) Katholiken ſich diefer 
Lektüre unterziehen! 

Hat man die Streitjriften Yuthers und feiner Zeit: 
genofien jtudiert, verwundert man ſich zunächſt über die 
verhaltene Ruhe, über die geijtige Dilziplin Ihrer Ent- 
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gegnung. Der Tenor Ihrer Süße iſt ſcheinbar ohne jede 
Erregung. 


u 
Man fühlt wohltuend, Hier geht es einem Manne um 
die Sade feines guten Gewiſſens. Die ganze Leiden- 
ihaft Ihrer Überzeugung hat fi) in die Beweisfraft der 
Theſen verlagert, die Sie damals in der Angriffszeit auf- 
ftellten und von denen Gie heute feine Hand breit preis- 
zugeben brauchen. 


Die „ecclesia militans“ hatte einen Heinen friſch-fröh⸗ 
lien Franktireurfrieg gegen Ihre Perſon eröffnet. Gie 
hatte damit kalkuliert, da man Sie wiſſenſchaftlich um- 
bringen könne. 

Diejes Iheinheilige Verfahren erlebte feit einigen 
Sahrhunderten häufig jeine bewährte Erprobung; denn 
Rom kannte die deutſche Gründlichkeit jehr gut. Bewies 
man — und jei es durch einen Trugſchluß, durch ein 
Taſchenſpielerſtück —, daß ein Autor wiſſenſchaftlich nicht 
ernit zu nehmen ſei, gleich fiel Die Unruhe feiner Geele 
und damit die allein weſentliche Frage nad) der Berechti— 
gung jeiner Gewiflensfämpfe ohne weiteres unter den 
Tiſch. Der Kirche fam es dabei nicht auf die fittliche Not- 
wendigfeit und innere Reinheit einer ſeeliſchen Erhebung 
an, jondern auf den Schein des Rechtes. 

Sie hatte die zweitaufendjährige Erfahrung für fi, 
daß der Schlaf der Welt das beite Geſchäft für die Kon- 
folidierung ihrer Macht war und blieb, 


Sie ftellte alfo in dergleichen Fällen der unruhenollen 
erwachenden oder gar erwachten Geelenjeligfeit eines 
Laien die Routine eines jejuitiihen Kopfes gegenüber, 
und diejer bewies fingerfertig, auf dergleichen Advokaten— 
fniffe geſchult, an Hand der Unfehlbarfeit der Kirche 
die wifjenjhaftli geringe Yundierung feines Gegners. 
Die Schrift dieſes aljo Erledigten fam auf den Inder, 
und die wohlbehütete Herde ſchaute jtirnrungelnd, ohne 
eine blafje Ahnung um was es eigentlich ging, mit der 
Überheblichkeit, die dem wahren Chriſtenmenſchen jo 
wohl anjteht, von oben auf das verirrte Schaf. 
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Dieſe Kreije der Dunfelmänner und noch dunfleren 
Hintermänner hatten zwei bewährte Spekulationen auf 
Lager: 

Erſtens, man verſucht einen Keil zwiſchen den Führer 
und Sie zu treiben. Man ſagt etwa, daß der Kanzler ein 
poſitiver Chriſt ſei, daß er alſo, um ſein Chriſtentum zu 
erweiſen, dieſen RNeuheiden Roſenberg (Achtung, lieber 
flüchtiger Leſer, da iſt der Trick! Schon iſt Roſenberg 
als Heide abgegolten!!) wie weiland Abraham der 
Kirche ſchlachten müſſe. Aber Rojenberg fiel ihnen nicht 
zum Opfer. Der Führer hat nämlich) von der Kampfzeit 
her einen Grundjaß, er glaubt, daß ein Mann, über den 
feine politifden Gegner oder früheren Gegner am wilde- 
iten herfallen, daß diejer Mann etwas von einem „domini 
canes“ an ſich haben muß, von einem Getreueiten jeines 
Herrn. 

Zweitens, id) erwähnte es ſchon, appellierte man an 
den Bildungstrieb des guten Deutſchen. Man erklärte 
aljo mit anonymer Stoßfraft Nojenberg zum Pjeudo- 
wiſſenſchaftler. Dabei verriet man leider wieder eine 
grobe Untenntnis der durch den Nationaljozialismus 
unbedingt veränderten Lage. Man überjah, daß Deutjch- 
land jehr wachgeworden ijt gegenüber dem Tabu eines 
abjoluten, abgejtempelten Hochmutes der pharijüerhaften 
Schriftgelehrten. 

Der geſunde Menſchenverſtand iſt im Dritten Reich 
nicht länger zu unterſchätzen, noch zu entwerten. Im 
Gegenteil, dieſes Reich iſt gerade dabei, unter dem Jubel 
des geſamten aufatmenden verjüngten Volkes dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtande, dem unverbildeten Weſen 
und Charakter der Nation zu Wort und Werk zu ver— 
helfen. Diskuſſionen, die früher tödlich wirken fonnten, 
ih) erinnere an die unüberjehbaren Giegesalleen der 
römiſchen Kirche in Korm von Scheiterhaufen, haben im 
20. Sahrhundert ihren Sinn verloren. 

Mir jehen, die anonymen Gtiliften vergriffen ſich ſamt 
und fonders in den Mitteln. Sie wurden entweder zu 
perſönlich oder zu ſachlich. Sie glaubten entweder Ihre 
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Perſon zerjegen zu können oder fie glaubten, ihre vor- 
getäuſchte Sachlichkeit jei ohne weiteres unfehlbar, ein= 
fach weıl fie a priori gottähnlich jei. Sie vergejjen dabei 
leider, daß dieſe Gottähnlichkeit unter ihren irdiſchen 
Händen vom hiſtoriſchen Glanze verloren hat, und zwar 
weil dieje Fürſprecher im Lauf der Gejchichte den heiligen 
Anteil allzu Häufig mit ihrem perjönlichen Vorteil ver- 
wechſelten. Dieje Leute jchalten Sie, Alfred Rojenberg, 
einen Heiden, weil fie hochmütig waren. Wären fie de— 
mütig gemwejen, wie es ihnen vom Beruf aus zufam, 
hätten fie jic) jelber Heidnijcher Wergehen bejcyuldigt. Es 
wäre für Gie, Alfred Rojenberg, prattiſch gejprocdyen fatal 
gewejen, wenn jich dieje frommen Brüder als reine 
Chriſten erwiejen und gejagt hätten: ja, die Gewiſſen— 
haftigkeit dieſes Mannes, mag fte grob jein, mag jie weh 
tun, mag fie über das Ziel jchieken, fie hat im Grunde 
recht. Wir jind verweltlicht und wir wollen die Vor—⸗ 
würfe diejes Mannes als Zeichen der Zeit anerkennen, 
und wir wollen jie entiräften, wir wollen mit ganzer 
Seele zu unjerer Idee zurück. Um diejer herrlichen, über 
irdiſchen Idee willen iſt uns jede Geele redjt, ijt uns 
jeder Anlaß fein Grund zu jhimpfender und dialeftijcher 
Abkehr, jondern ein geliebter Grund zu edler, tapferer 
Eintehr und Heimtehr! . 

Märe es der Kirche nit um die Madt und politifche 
und wirtjchaftlicde Vormacht gegangen, jondern um die 
Unantajtbarfeit der göttlihen Almacht, fie hätte Gie, 
Alfred NRojenberg, etwa derartig entfräftet. Sie hätte 
vielleicht jogar aus der Klugheit heraus jagen können: 

Diejer Mythus ift uns eine Mefje wert! 

Nichts davon!! 

Unfigtbare Wühlmäufe läßt man an einzelnen Wur— 
zeln nagen, aber nirgends bligt eine männliche Axt gegen 
den Stamm Ihres organiſchen Werkes. 

So erklärt ſich wohl, daß Ihre Antwort eine falt 
ihmerzlide Heiterkeit atmet. Keine Aggrejjivität gegen 
Gläubige, jondern ein Einjag für Berzweifelte, Ver- 
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laſſene und Enttäuſchte, das iſt die Stimmlage dieſer 
Schrift. 

Die Kirche ſtellt ſich als alleinſeligmachende Inſtitu⸗ 
tion des Heiligen Geiſtes hin. Sie, Alfred Roſenberg, 
beanſpruchen für ſich, Ihr Werk und. Ihre Weltanſchau— 
ung die Freiheit des Geiſtes. Sie greifen nicht an, Sie 
greifen ein. 

Sie wollen den Millionen helfen, die die Kirche verlor. 
Nicht Sie, Alfred Roſenberg, find ſchuld am kirchlichen 
Treibholz unferer Zeit, jondern die Vergangenheit der 
Kirche, die fih um ihre politifhe Stellung und Madt- 
itellung fümmerte, ftatt um das Geelenwohl der ihr An— 
vertrauten. Soviel prinzipiell. 

Sm einzelnen auf Ihr Bud) eingehen, ijt unmöglid). 
Es ijt jo ſtark, und in feiner inneren Folgerichtigkeit jo 
zwangsläufig, dag man das Ganze abichreiben müßte, 
will man fih nit einer falfhen Betonung jehuldig: 
maden. Wir fulturpolitiihen Diener des Nationaljozia= 
lismus können Ihnen nur danken, denn Ihre flare Ant: 
wort hat die Situation geklärt, Wer nit für uns iſt, 
ift wider die Sache! 

Und wer wider die Sache ift, vem geben wir den guten 
Rat: feine Devifen zu ſchieben, aud auf dem Papier 
nicht, aud) in der Bud Führung nit! Für jtrenge Ge- 
jeße ijt gejorgt. Und für Einhaltung diejer Gejete jor- 
gen wir! 


Führung, Diktatur und Inguifition 


Es verfteht fi) ganz von jelbit, daß der Grundjag von 
Führer und Gefolgihaft, den der Nationalfozialismus 
nunmehr ftaatspolitijch zu verwirklichen beginnt, von den 
alten Mächten zunädft mit Berblüffung zur Kenntnis 
genommen wurde, um dann nad) der Einficht, daß dieſer 
Zuftand nicht mehr zu ändern fei, mit Ablenfungs- und 
Berdunfelungsverfuden einzujegen. In den alten Lagern 
bemühte man ji), das, was man früher getan hatte und 
heute nody gern tun will, zunädjt in eine theoretijche 
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Übereinftimmung mit den Grundfäßen nationalfozialifti- 
iger Politik zu bringen. Das taten vor allen Dingen 
gewilje Kreije des wirtihaftlichen Xiberalismus. 


Es war für die vergangene Zeit der parlamentariſchen 
Demokratie bezeihnend, dag man die Politik eines 
Staates den unberehenbarjten Zufällen ausjegte, in— 
mitten ſchwerſter politiiher Situationen ruhig grandioje 
Kaufereien in Parlamenten vor ſich gehen ließ, daß man 
aber in der Wirtſchaft durchaus auf dem brutalen Gtand- 
punkt einer abjoluten Herrihaft über Werk und Men: 
ſchen ftand. Das rein materielle Eigentum wurde als 
Fundament der Herrihaft über Menſchenleben betrachtet, 
und das Prinzip der zu Hemmungslofigfeit ausgearteten 
politifhen Freiheit wurde vom Wirtihaftsliberalismus 
in die Diktatur eines Wirtſchafts- und Finanzgewaltigen 
umgemünzt. Rad augen Hin beanjprudte der liberali- 
ſtiſche Wirtihaftsdiktator Ellenbogenfreiheit bis an die 
Grenzen der Zudthausmauern, nad) innen, gleichgültig, 
ob Einzelperfon oder AUktiengejellichaft, forderte man von 
der Urbeiterfhaft £olleftive Unterwerfung. Unter dem 
Hinweis darauf, daß Deutſchland heute eine ftarte und 
einzige politilde Führung erhalten habe, Hat mander 
noch nicht innerlich umgewandelte Wirtichaftsliberalift 
lid bemüht zu erklären, daß er ja eigentlich auf wirt— 
IHaftlidem Gebiet bereits das Kührerprinzip verwirk— 
licht Habe, und wenn man von der nur verjtändliden 
KRampfitimmung der legten Jahre abjehe, jo jtehe nun 
mehr nichts dem im Wege, den politijhen Führergrund— 
jag dem „ihon längft“ verwirklichten Herr-im-Hauje- 
Standpunft gleichzuſetzen. 

Gegen dieje Hier und da noch immer hervortretenden 
Verſuche hat der Nationaljozialismus ſelbſtverſtändlich 
eindeutig Stellung zu nehmen. Der politiihe Führer 
wird und muß ſeine Entihlüjje unabhängig von feinem 
eigenen Wirtichaftsvorteil, daher ohne jeden Eigennuß 
fällen, beim Beliker des Unternehmens jedoch iſt es 
menſchlich verjtändlich, aber politiich nicht tragbar, wenn 
er Taujende von Arbeitern und AUngejtellten unter Dro- 
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bung des Erijtenzraubes feinen Wirtihaftsinterejjen ge— 
fügig maden kann. Die Gründung der Deutſchen Arbeits: 
front war hier der erklärte Brud) mit dem Wirtjichafts- 
egoismus des einzelnen zugunjten feiner Unterordnung 
unter eine neue Arbeitsethik. An die Stelle von Wirt: 
Ihaftstyrann und geſtaltloſer Maſſe ift tatfächlich der 
Grundfaß von Führer und Gefolgihaft getreten. Und 
wenn der eine oder andere fih noch nicht an diefen Zus 
ftand gewöhnt haben mag, jo wird die fommende Zeit 
die Anerkennung diefer inneren und äußeren Wandlung 
zu erzwingen willen. 

Grundfäglich joll damit ausgedrüdt werden, daß eben 
der Wirtichaftsdiktator innerlih nihts mit dem Prinzip 
eines Yührertums zu tun hatte, wohl aber mit feinem 
Gegenteil. Zum Prinzip der Maffe gehört der Tyrann 
und zum Grundjat des Führertums die innerlich befreite 
Gefolgſchaft. Der Wirtihaftsliberalismus fann fid) weder 
theoretijch noch praftiich auf feine Vergangenheit berufen 
oder fie innerlich neu beleben, feine Vertreter fönnen und 
jollen nur als Eingelmenjhen verſuchen, ji einzufügen 
in die Aufgaben, die die politiihen Notwendigkeiten der 
ganzen Nation auferlegen. 


Der andere Typus, der heute bemüht ift, für fi) den 
Gedanken des Yührertums in Anfprud) zu nehmen, ijt 
der Inquifitor, wenn er aud im modernen 19. und 
20. Sahrhundert nicht mit der abjoluten Machtvollkom— 
menheit ausgejtattet erfheint wie früher. Er hat jedod) 
feine Diktaturanſprüche wie der Wirtſchaftsliberaliſt auf 
wirtſchaftlichem jo hier auf geiſtig-weltanſchaulichem Ge= 
biete durchaus nicht aufgegeben und ift augenblidlich em= 
fig tätig, die Terminologie desNationaljozialismus gleich- 
äufegen mit Prägungen und Bräuden der firdhlichen 
Hierardhie. Es wird betont, der nationaljozialijtiiche 
Staat fordere Autorität, das Brinzip der Autorität fei 
in der römischen Kirche ſchon längft verwirklicht. Der Na— 
tionalfozialismus vertrete den Führerjtandpunft, der 
Katholizismus hätte den Führeraniprud) durch die Ein> 
richtung des Bapittums ſchon ſeit Jahrhunderten in Wirf- 
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famfeit treten laſſen. Der Nationaljozialismus fordere 
unbedingte Gefolgihaft und Gehorjam, dasjelbe täte die 
römiſche Kirche, und fie jei daher unüberwindlid. Auch 
bier klaffen doch ganz gewaltige Unterſchiede. 

Gewiß ijt, ganz jhematifh genommen, die Herrſchaft 
einer Yührung in der römiſchen Kirche verwirklicht, fie 
tritt im menjhlihen Leben aber allgemein genau jo in 
der Befehlsgewalt eines Feldherrn zutage wie in der 
Befehlsgewalt eines Kapitäns oder eines Leiters einer 
Horihungserpedition. Aber der Gehalt eines Yührers 
iſt vom AÄußeren verſchieden. Er bezieht fi) durchaus auf 
diegeijtige undjeelifchegreiheit eines Menſchen, die äußere 
Drganijation ijtdabei jefundär, das Mittel. Bei einem po= 
litiſchen Führerjtaat wird eine politiſche und militärijche 
Unterordnung gefordert, der Nationalſozialismus ijt 
eine non unten bis oben jtreng gegliederte Führungs— 
gemeinſchaft, jedoch) iſt dieje nicht eine geijtige Inquiſi— 
tion, dDurchgearbeitet bis zu den le&ten Glaubensartifeln 
einer dogmatiſchen Gejeggebung für alle Gebiete des ſee— 
liſchen und geijtigen Lebens. 

Mas der Nationaljozialismus fordert, ijt eine haraf- 
terlihe Grundhaltung, eine bejtimmte Anerfennung der 
Rangordnung deutjher Charakterwerte, im übrigen iſt 
er tolerant in Sachen des religiöjen Glaubens und in 
Saden der freien Forſchung. Hier unterſcheidet ſich die 
römiſche Gehorjamkeitslehre grundlegend von der ger— 
manijchen freiheitsauffallung. Die erjte fordert dogmas= 
tiihe Einfhnürung des Innern und Weltherrihaft nad 
augen, die andere eine jtraffe äußere Bindung in der 
politiſchen Gemeinjhaft und innere geiftige Unendlich— 
feit. Es unterjheidet fih alfo aud) hier Yührung von 
Führung von innen heraus, und darum fann man das 
nationaljozialijtii he Kührertum nicht gleichjegen mit Dr=- 
ganijationsformen und Geftalten vergangener Zeiten, 
gleich, ob fie aus der liberaliſtiſchen oder mittelalterlichen 
Epode herrühren. 

Der nationaljozialiltiihe Führergedanfe entitammt 
vielmehr anderen, und zwar germaniſchen Wejenseigen- 
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heiten, die früher vom Herzog und ſeiner Gefolgſchaft 
inſtinktiv verwirklicht waren, die ſpäter im Rittertum 
in Erſcheinung traten, in der preußiſchen Zucht Fried— 
richs des Großen ſtraff gefaßt und in der deutſchen Frei— 
heitserhebung von innen heraus neu durchlebt wurden. 

Der nationalſozialiſtiſche Führergedanke ſtammt aus 
der Freiheitsauffaſſung, wie ſie der große deutſche Myſtiker 
Ekkehart, der große Revolutionär Luther und die Denker 
und Dichter Kant und Goethe ganz ähnlich ausgeſprochen 
hatten. Der Nationalſozialismus wird die ganze Nation 
als Gefolgſchaft in dieſem Sinne hinter ſich vereinigen, 
was in der Tat die Verwirklichung älteſter und jüngſter 
Träume iſt. 

Erfaßt mit der nationalſozialiſtiſchen Bewegung das 
deutſche Volk dieſe eine entſcheidende Tatſache wirklich 
im Innern, dann erſt iſt die Grundlage, die feſte innere 
Grundlage geſchaffen für die Dauerhaftigkeit dieſes 
Reiches, das verbunden iſt mit der Forderung, die not— 
wendige Typenzucht und die notwendige Eigenzucht der 
Charakterwerte einzuhalten und die Ausleſe unbeirrbar 
zu fordern, damit die große Aufgabe auch die großen 
Menſchen und damit ihre große Erfüllung finden kann. 
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Eine der widtigjten Fragen unjerer Zeit ijt die des 
religiöjen Verhaltens. Eine außerordentlich große Zahl 
deutiher Volksgenoſſen hat in den legten Sahren aus 
dem Gewillensbedürfnis, einen der nationalſozialiſtiſchen 
Meltanihauung entjprehenden Haren Weg zu finden, 
ih ſpontan mit diefem ſchwierigen Problem bejchäftigt 
und iſt dabei zu den verjhiedenartigjten Ergebniljen 
gelangt. 

Es iſt nit unſere Aufgabe, uns in irgendeiner Yorm 
für oder wider die eine oder andere der vorgejhlagenen 
Regelungen zu entjheiden. Wohl aber Halten wir es 
für unjere Pflicht, ohne jede Barteinahme klarzuſtellen, 
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um was es ſich überhaupt bei dem ganzen fyragenfompler 
handelt. 

Wie immer ift unjer Ziel bei einer jolden Betrachtung 
nicht die Negation. 

Religiöjes Erleben fann und darf niemals im Kampf 
gegen eine andere Glaubensfafjung allein feinen Inhalt 
und jeine Kraftmitte Juden. Denn eine jolde Grund: 
haltung wäre im Ginne des Parteiprogramms unjerem 
Gittlihfeitsgefühl zuwider. Daher werden wir bei der 
Betradtung des ganzen Problems ftets davon auszu— 
gehen haben, daß uns als Nationalfozialiften nit die 
eine oder andere Lehre in ihrer Subſtanz zu interejjieren 
bat, jondern lediglich die fyrage, ob und inwieweit fie dem 
Grundjag unjeres politiihen Weltbildes, daß Religion 
Privatſache fei, entſpricht. 

Der neue Staat hat in zwei fundamentalen Sätzen 
ſeine Stellung zur religiöſen Frage eindeutig feſtgelegt. 
Einmal garantiert der Artikel 24 unſeres Parteipro— 
gramms: „die Freiheit aller religiöſen Bekenntniſſe im 
Staat, joweit fie nicht deflen Beſtand gefährden oder 
gegen das Sittlichkeits- und Moralgefühl der germani- 
ſchen Rafje verjtoßen.“ Ausdrüdli wird aljo das uns 
eingeborene, artgemäße und raſſiſch bedingte Gefühl zum 
legten Maßjtab der religiöfen Entiheidung gemacht. 

Mie dies aufzufafjen ijt, Hat der nationaljozialijtiiche 
Staat jelbjt in der fogenannten Gemwifjensfreiheitsver: 
fügung flar zum Ausdruck gebradt: „Glauben ijt eines 
jeden eigenjte Angelegenheit, die er nur vor feinem 
eigenen Gewiſſen zu verantworten hat.“ Daraus geht 
hervor: 

Der nationalfozialijtiihde Staat enthält ſich jeder Ein- 
miſchung in das wirflih Neligiöfe, jolange ſich defjen 
Vertreter nit auf das Gebiet des Politiſchen begeben. 

Der wahre Sinn dieſes Verhaltens ift die Erkenntnis, 
daß nur auf dieſe Weiſe erreicht werden fann, daß gleich— 
mäßig jeder fatholijche oder evangeliihe CHrijt oder auch 
jeder Anhänger einer anderen religiöfen Anſchauung 
innerhalb der Partei und innerhalb Deutihlands feines 
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Glaubens leben kann, wenn er nur aus Überzeugung 
und eigener Erkenntnis dafür einſteht. 

Das ſoll nun aber nicht etwa heißen, daß dieſe hohe 
Freiheit von weltanſchaulich Andersdenkenden böswillig 
negativ ausgelegt werden darf. 

Der Reichsführer 44 hat dies mit überzeugender Ein— 
beutigfeit zum Ausdrud gebradit, indem er in einer die 
Aufgaben der Schugjtaffel umreißenden Rede ſagte: 


„Wir verbitten uns aber, deswegen, weil wir uns als 
Gemeinſchaft nicht für diefe oder jene Konfeſſion, nicht 
für irgendein Dogma fejtlegen, oder aud) nur von irgend- 
einem unjerer Männer das verlangen, unter Mißbrauch 
des Wortes Heide als Atheilten verſchrien zu werden.“ 


Mir wollen religiöjfes Gefühl und religiöfe MWieder- 
erneuerung, und das heißt, daß wir nichts zu tun haben 
mit jener materialiftiiden Geſchichtsauffaſſung, die jede 
Religiofität prinzipiell ablehnt, weil fie aus der Enge 
ihrer Diesjeitsgebundenheit heraus die Exiſtenz des 
Metaphyſiſchen überhaupt Ieugnet. Denjenigen, der an 
nichts glaubt, Halten wir nad) des Reichsführers 44 herz- 
baftem Wort für „überheblid, größenwahnjinnig und 
dumm“, 

Demgemäß Tann es fih bei diejer Stellungnahme 

nit um fene handeln, die als Ahgefallene von irgend- 
einer KRonfelfion irgendwie in der Luft Hängen. Die 
Bekenntnistirhen haben nit ganz unrecht mit der 
Feſtſtellung, daß aus diejen Kreijen feine religiöje Er- 
wedung und Erneuerung zu erwarten fein dürfte, 
denn die Negation allein ijt fein geeigneter Baugrund 
für neue Ideen. Vielmehr fann ein wirklich neues reli- 
giöfes Erlebnis immer nur von einem pojitiven Geital- 
tungswillen ausgehen, der den Verſuch madt, einen 
neuen Slaubensinhalt zu ſchaffen. 
“ Dies aber fann naturgemäß nur das Werk eines ein- 
zelnen fein, — eines Menſchen, der das Zeug zum Nefor- 
mator oder Propheten in fi) Haben muß, ohne daß es 
freilich nötig iſt, daß er ſich als ſolcher gebärdet. 
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Auch wir jehen nicht ein, warum diejenigen deutihen 
Menſchen, die aus weltanigauliden Gründen durhaus 
nichts mit dem Chrijtentum zu tun haben wollen, vor 
altem, weil fie es ablehnen, die ihnen artfremd erſchei— 
nenden Teile der chriſtlichen Moral als Sittengejeg vor— 
geihrieben zu befommen, ſich nicht irgendwie in Form 
einer öffentlich-rehtlihen Gemeinſchaft organilieren 
jollten. 

Dies wäre an fih ſchon aus dem Grunde wünſchens— 
wert, weil wahrjheinlih nur auf diefe Weije die für 
die Betreffenden jelbjt und ihre Familien oftmals drin 
gend notwendige Gleihjtellung wird erreicht werden 
fönnen. 

Yus diejfen Gründen glauben aud) wir, daß es auf 
die Dauer all denjenigen unferer Volksgenoſſen, die mit 
Treue und Überzeugung an dem unjerer Raffe eingebore- 
nen Gittengejfeg hängen, nicht wird gugemutet werden 
dürfen, daß ihre kleinen Kinder jeder fogenannten feier: 
liden Aufnahme in die menſchliche Gemeinſchaft, ihre 
Ehen jeder öffentlihen Weihe und jchlieglich ihre Be— 
gräbnifje jeder feierlihen YKorm entbehren müſſen. Uber 
wir wiſſen, aud), daß fi eine neue Form, wenn fie nicht 
zu einer Läcdherlichkeit werden joll, nur langfam und 
organiſch aus dem noch heute vorhandenen echten und 
alten Braudtum entwideln muß, und daher nit plöß> 
lich dur) irgendeine Drganijation „geihaffen“ werden 
fann. ‘ = 

Bor allem aber find wir der Anſicht, daß dieje äußeren 
Bräude, die allein eine Organifation rechtfertigen und 
nötig maden, niemals der Anlaß jein dürfen zu einer 
„Drganijation in religiöjer Weltanfhauung“. Denn es 
ijt gerade das typiſchſte Zeihen wirklich germaniſchen 
zeligiöjen Verhaltens, daß es auf diefem Gebiete feiner: 
lei Bevormundung oder follektivijtiihe Zufammenfafjung 
duldet. 

Für den Germanen war und blieb Religion Privat» 
ſache. Daher waren bereits die germaniſchen Hauspäter 
ihre eigenen Prieſter und duldeten feinen Pfaffenſtand. 
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Mas wir brauden, ijt nicht ein vages Shwärmen für 
irgendwelche geheimbündlerijche und ſektiereriſche Pſeudo— 
religiofität, jondern ein offenes und ehrliches Bekenntnis 
zu den religiöfen und vor allem fittlihen Anſchauungen 
unjerer Vorfahren. 


Es war einer der verhängnisvollften Irrtümer all der 
leinen Bünde, die die Religion unferer Raſſe erneuern 
wollten, daß fie dort anzufnüpfen verfudten, wo die 
gewaltjame Chriftianifierung feinerzeit die Tebendige 
MWeiterentwidlung unterband. 


Es ijt unmöglid, ein Jahrtauſend menſchlicher und 
völkiſcher Entwidlung auszulöſchen und als nidt exi— 
ftierend zu behandeln. 


MWotan und Thor find geitorben, — und jene Schwär: 
mer, die vor reichlich einem Dutzend Sahren an einem 
alten Opferftein einen ebenfo alten Schimmel jladte- 
ten, waren traurige Narren, die die gute Sade unnüß 
fompromittierten. Weder das vordKriftliche religiöje 
Brauchtum nod) die ihm zugrunde liegenden Vorſtellun— 
gen find ohne weiteres für uns verwendbar. Wenn der 
Verſuch gemadt werden foll, das uns artgemäße fittlihe 
Bemwußtfein aud) in äußeren religiöfen Kormen zum Aus— 
drud zu bringen, muß man verfudhen, auf das heilige 
Bud unferer Vorfahren, die Edda, höchſtens in der Art 
zurüdzugreifen, wie es das jegige Chriltentum mit den 
Büchern des Alten Tejtamentes tut. Man fann wohl die 
poetiſch ſchönen und insbefondere die weltanihauliden 
Stellen direft auf ji wirken laffen, und aus ihnen, wenn 
man will, eine Art GSittengefe zufammenitellen. Aber 
man verſuche ja nicht, über das Ziel Hinauszufcießen. 


Religion ijt eine Angelegenheit des Geijtes und kann 
daher nur im Geijtigen beruhen. Unſere Aufgabe ijt 
ledigli dahin zu wirken, daß ein deutſcher Menſch, der 
allen orientaliſchen Lehren abgejagt Hat und fih müht, 
durch eigene Erkenntnis das fittlide Ahnenerbe unferer 
Raſſe zu erfämpfen, bei diefem Streben nicht gehindert 
wird. 


Die geiftige Arife 


Nachdem die Gegner des Nationaljozialismus jelbjt 
einjehen, daß ein offener oder verjtedter Widerſtand auf 
politiiher Ebene ausfidtslos ijt, Haben fie ſich inzwiſchen 
nad) geeigneter Dedung umgejehen und erjheinen vor- 
erſt noch Ihühtern wieder auf dem Plan, um zu ver- 
juden, nunmehr getarnt weiter gegen den Stadel zu 
löden. Dieje Tarnung fann ſehr verjhieden ausjehen: 
mal ijt fie rein Eonfejjionell, dann auch wohl „wiljen- 
Ihaftlich“ gefärbt. Doch uns darf nichts darüber hinweg: 
täuſchen, daß es immer noch die gleihen Kreije find, die 
wie ehedem beablichtigen, den Nationaljozialismus in 
jeiner Entwidlung zu ſtören. 

% 


„sn feinem neuen Werfe „Deutſcher Sozialismus“ Hat 
Merner Sombart eine Geſamtſchau der gegenwärtigen 
Lage verſucht und ift dabei aud) den Urſachen der Krilis 
nachgegangen, in der mit der ganzen Kulturwelt unjer 
Baterland jtedt. Mit Recht fuht er die legten Gründe 
des ungeheuren Wirrwarts, der unfer aller Dafein er: 
jhüttert und bedroht, Hinter den politii den und wirt— 
Ihaftlihen Vorgängen in der Sphäre der Weltanjhau: 
ung.“ 

Mit diefen an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig- 
lafjenden Worten beginnt die „Deutjhe Bergwerfs- 
zeitung“ in Düfjeldorf einen Leitartikel. Wir jind zwar 
allerhand Arten von gehäfligen Angriffen gegen unjere 
MWeltanihauung gewohnt — aber mit jo unverblümter 
Frechheit Hat man uns jelten jo £lipp und Elar erklärt, 
daß wir nit nur am heutigen Berjagen des Chrilten- 
tums, jondern, bei Lichte bejehen, am nunmehr nad) 
jeiner Anſicht recht bald zu erwartenden Untergange der 
gejamten Welt jhuld feien. 

Der Verfaſſer, der ih Spitama nennt, erwägt zwar 
bei jeder Zeile, die er jchreibt, wie weit er mit jeiner 
haßerfüllten Anhäufung von gejhidt getarnten Beleidi- 
gungen gegen den Nationaljozialismus eben nod) gehen 
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darf, ohne den Strafbejtimmungen des Gejeßes zu ver= 
fallen. Aber er vergißt, daß. wir nit Worte wägen, 
jondern den Geijt, und da wir außerdem nicht dumm 
genug find, eine ſolche „wiljenjhaftlihe Erörterung“ als 
das zu erfennen, was fie iſt, nämlich ein politifches 
Pamphlet. 

Damit wäre, was die praktiſche Erledigung betrifft, jo- 
wohl Herrn Spitama wie der „Deutjhen Bergwerfs- 
zeitung“, die ihre erjten beiden Geiten in großer Auf: 
machung, adt Spalten lang, diejer frechen Verhöhnung 
der nationaljozialiftiihen Weltanfhauung zur Verfü— 
gung jtellt, Genüge getan. Aber der angejchnittene 
geiltige Bereich wird durch irgendwelhe Zwangsmaß— 
nahmen nicht bereinigt. Uns aber fommt es in erſter Linie 
darauf an, mit aller Eindeutigfeit und Entjchiedenheit 
gerade denjenigen deutſchen Volfsgenofien, an die ſich die 
„Deutſche Bergwerfszeitung“ wendet, vor Augen zu 
itellen, daß die „geijtige Krife der Gegenwart“ ganz an= 
ders gelagert ijt, als jie Herr Spitama fieht, und daß 
insbejondere gerade das, was er als „Krankheitsurſache“ 
anjehen will, das alleinige Heilmittel und der einzige 
Ausweg in eine deutſche Zukunft bedeutet. 

Mir wuhten es eigentlic) noch gar nicht, daß wir in 
einem „ungeheuren Wirrwarr“ leben, „ver unjer aller 
Dafein erjhüttert und bedroht“. Wir Hatten eigentlidy 
den Eindrud, daß aud uns innerlid noch immer fern- 
ſtehende Volksgenoſſen (falls es ſolche unter den Lefern 
der „Deutſchen Bergwerfszeitung“ noch geben jollte) mit 
uns einig jind in der Anlicht, daß der Nationaljozialis- 
mus eben diejen „ungeheuren Wirrwarr“ beendet und 
an feine Gtelle eine ebenjo erjprießlihe wie fruchtbare 
Drdnung gejegt Hat. Aber die Entwidlung der legten 
Jahre ijt offenbar [purlos an Herrn Spitama und jeinem 
Gewährsmann vorübergegangen, denn beide vermuten 
das deutſche Volt noch immer in jenem Höllenpfuhl der 
Vernichtung, den als unumgängliche Folge einer Abkehr 
vom Chriſtentum darzuftellen der eigentlide Sinn des 
erwähnten Aufſatzes it. 
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Sn weit ausgreifenden und jahlih richtigen Begrün— 
dungen beweilt nämlidh Herr Spitama in feinem Ar— 
tifel, den er „Die Krankheitsurſache“ nennt, daß der 
Marzismus die Entgottung des abendländiihen Denkens 
fi) zum Ziel geſetzt hatte. Er weiſt an Hand zahlreicher 
Zitate nad), daB tatfählich die Abkehr vom Chriſtentum 
oder vielmehr von den KHrijtlihen Kirchen namentlich in 
der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhunderts eine jelbit- 
verjtändlihe Begleiterfheinung der materialiftijchen 
Weltanihauung war. 

Gegen dieje Darlegungen, joweit fie religionsgeſchicht— 
lich und geſchichtsphiloſophiſch find, wäre nur wenig ein: 
zuwenden, wenn nicht der Sinn des ganzen Aufjages 
darin läge, ausgerechnet dem Nationaljozialismus auf 
diejem Gebiet ähnliche Tendenzen zu unterjchieben. Herr 
Spitama läßt nämlich feine Weisheit in den Schluß— 
worten gipfeln: 

„daB Heil und Kettung für Deutſchland nur aus der 
Rückkehr zu dem zu erhoffen ift, der der Weg, die Wahr: 
beit und das Leben ijt. (Alſo Chriftus!) Nur auf diefem 
Meg vermag das Abendland dem ihm vorausgejagten 
Untergang zu entgehen.“ 


Da haben wir es aljo! Der Nationalfozialismus, dem 
felbjtverjtändlih KRichenfeindlichkeit unterjhoben wird, 
it verantwortlid dafür, wenn das Wbendland untergeht. 
Denn die Entchriſtlichung „ijt die Krankheit, an der wir 
leiden und an der wir zugrunde gehen müßten, wenn 
es uns nicht gelänge, fie zu bejeitigen“. 

Um dies zu beweijen, werden alle Regiſter der kirch— 
lichen Fürforge gezogen. Der harmloje und feineswegs 
ſehr aftuelle Brofefjor Sombart wird zitiert mit einem 
etwas düfteren Sat, den Herr Spitama als „tempera= 
mentvoll“ bezeichnet: 

„Rur als Teufelswerf kann gedeutet werden, was 
wir erlebt Haben. Deutlih laſſen fi die Wege ver- 
folgen, auf denen Satan die Menjhen auf feine Bahn 
gelenkt hat: er hat in immer weiteren Kreifen den 
Glauben an eine jenfeitige Welt zerjtört und hat damit 
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die Menſchen mit aller bug in die Verlorenheit der 
Diesjeitigfeit geworfen.“ 

Es fehlt nicht viel, und Herr Spitama Hätte uns, wo— 
möglich £laffifiziert als Ober- und Unterteufel, dafür 
verantwortlich gemadt, daß tatſächlich Heute jein faden- 
Iheinig gemwordener „Senjeitsglaube“ bei der Mehrheit 
unjeres Volkes nicht mehr zieht. Denn es ift jchon jo, 
wie es der Artikelſchreiber als den ſchrecklichſten der 
Schrecken ſchildert: 

Die modernen Menſchen laſſen ſich durch angedrohte 
Höllenſtrafen nicht mehr gängeln, und die Verlockungen 
einer jenſeitigen Belohnung tröſten ſie nicht mehr über 
die Widerwärtigkeiten des Diesſeits hinweg. 

Es war gar nicht nötig, uns einen Knüppel zwiſchen 
die Beine zu werfen, indem man als Gewährsmann für 
ſolche Anſichten ausgerechnet Heinrich Heine bemühte — 
als hätte dieſer jüdiſche, aber eben deshalb recht ſchlaue 
Kopf nicht die Entwicklung richtig vorausgeſehen, indem 
er meinte, man ſolle nur getroſt den Himmel den Engeln 
und den Spatzen überlaſſen. 


Gewiß — unſere Religioſität, alſo unſer Glauben an 
unſer Volk und ſeine Zukunft, ſteht mit beiden Beinen 
feſt auf der Erde. Aber man komme uns ja nicht mit dem 
Einwand, ſolche Vorſtellungen „ſuchten Erſatz für den 
abgeſetzten Gott im ‚Gemwiljen‘ und ſeinen kategoriſchen 
Imperativ“. j 

Mir verbitten es uns, daß unjere heiligfte Überzeugung 
als Pjeudoreligion bezeichnet wird, als wäre unjer 
Glaube minderwertiger als der EZonfefjioneller Kreije. 
Mir glauben an die Ewigkeit genau jo wie die Kirchen: 
Hrijten. Und wenn wir glauben, daß die Kräfte, die 
unjerm Bolt den jittlihden Impuls zur Umfehr auf tod» 
bringendem Wege gaben, genau jo „religiös“ find wie 
jene vielgeftuften Vorftellungen, die, von mittelalterlichen 
Dogmen fat verjhüttet, den echten Kern der heutigen 
Kirhenlehre ausmaden, jo gejchieht dies, weil wir eben 
in der Diesjeitigfeit das Emige zu jehen und zu erleben 
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vermögen — eine Eigenjaft, die das Chriftentum, wo 
immer es lebendig war und tft, gehegt und gepflegt hat. 


„Der Glaube an Gott und ein Senfeits ift in Wahrheit 
die Wurzel der Moral, aus der fie ihre allgemein ver- 
pflidtende Kraft zieht. Die autonome Moral, die Gott 
als Gejeßgeber und Richter ausſchalten will, ijt ein Stu- 
dierjtubengewäds, das nicht wetterbeftändig ift und den 
Sturmftößen ernjter VBerfuhung nit ftandhält. Die mo- 
raliſche Autonomie, dieſes Erzeugnis des neuzeitlichen 
Subjeftivismus, läuft auf eine Selbjtvergätterung des 
Menſchen hinaus.“ — Da ijt er, der heimtückiſche Dolch: 
ſtoß! 

Für uns iſt jede Sittlichkeit, die von oben herab defre- 
tiert und dem Volke aufgezwungen wird, ebenſo ver— 
werflich wie jenes ſcheinheilige Gehaben, das z. B. oft auf 
dem Wege über das Beichtgeheimnis die ſelbſtverſtänd— 
lichſten menſchlichen Sehler zur politiſchen Beherrihung 
geiltig Unmündiger ausnüßt. 

Die abjtrufe Lehre von der Erbjünde, die überhaupt 
erit eine Erlöjung nötig macht — der Sündenfall, ja 
überhaupt der Begriff der Günde, wie ihn die firdliche 
Voritellung fieht, mit Lohn und Strafe im Jenſeits, iſt 
für ven Menſchen unferer Rafje unerträglid, weil ſie mit 
der Weltanſchauung unjeres Blutes nit vereinbar ift. 


über allem £onfejfionellen Meinungsitreit — und mehr 
als das können heute in Deutjchland Debatten über reli- 
giöje Probleme faum fein — fteht für uns die unum— 
ſtößliche Tatſache, daß es für die Zufunft unferes Volkes 
in allererfier Zinie darauf ankommt, daß die Religion 
als Dienerin des Staates neue geijtige Formen ſchafft, 
die geeignet find, das heldiſche Lebensideal unjerer Raſſe 
verwirlliden zu helfen. Dann — und nur dann — 
könnte es vielleicht gelingen, das Heute leider immer 
noch vorwiegend ſüdlich beſtimmte Chrijtentum wirklich 
in unſerm Volke zu verwurzeln, wozu bekanntlich die 
tauſend Jahre ſeit der zwangsweiſen Chriſtianiſterung 
durchaus nicht imſtande waren. 
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Es ift daher eine Unverjhämtheit, wenn Spitama 
ausgerechnet von der fatholijh-dogmatiihen Yorm des 
Chrijtentums als vom „Glauben unjerer Väter“ ſpricht, 
als hätte es nicht Kahrhunderte [hwerer Rämpfe bedurft, 
um eben unjeren Vätern dieje Religion der Liebe mit 
Schwert und Foltern aufzunötigen. 


Außerdem wifjen wir heute, wie jtarf das religiöje 
Empfinden des Germanentums gerade das „deutſche“ 
Chriſtentum durchſetzte, jo daß die geſellſchaftliche Moral, 
die die Kirche jo gern als ihre ureigenite Schöpfung an— 
jehen möchte, weit eher auf den ethiſchen Eigenjhaften 
unferer Raſſe als auf der Kanzellehre der mittelalter- 
lichen Jahrhunderte beruhte. = 

SHlieglih dürfen wir aud) nicht vergejjen, daß die 
legten taujend Jahre in jeder Beziehung eine Entfrem- 
dung vom Urquell unjeres Seins und unjerer Art be- 
deuteten. Wir wollen fie zwar durchaus nicht überjprin- 
gen oder etwa gar in unjerm Bewußtjein ausmerzen, 
aber wir wollen, als den Urjprung unjeres Wefens und 
Erfennens, nicht vergefjen, daß auch dieje taujend Fahre 
vor Gott nur foviel find „wie ein Tag und eine Nacht— 
wache — vor der Ewigkeit, die wir im Diesjeits erleben“. 


Bor den Jahrtauſenden unjeres Volkes und den Jahr: 
zehntaufenden unjerer Raſſe zählen die überheblichen 
Irrtümer einer voltsfremden Irrlehre nicht eben viel. 
Das jollten ſich die gejagt fein laſſen, die, böfen Willens 
und geſchmückt mit fremden Yedern, ſich einbilden, unjere 
religiöjen Gefühle ungejtraft verunglimpfen zu fünnen. 


£ine glaubenslofe Jeit? 


. Rur wenige Heilige treten uns menſchlich jo nahe 
wie dieſe heilige Mutter und nur wenige haben gerade 
den Müttern unſerer Zeit mit ihrer Ausrichtung auf eine 
bloße Diesſeitskultur, mit ihrer Sitten- und Glaubens— 
loſigkeit und ihren geſteigerten Gefahren für die Jugend 
ſo viel zu ſagen wie ſie. Darum greifen wir mit Freude 
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nad) diejer Schrift, die uns in unjerer jetzigen Situation 
ganz bejonders anſpricht ...“ 

So lautet der Schluß einer Buchbeſprechung in der 
Zeitihrift des Katholijhen Frauen- und Mütterver- 
bandes, Gendboten des Gebets-Apoftolats „Frau und 
Mutter“, 

Es iſt nichts Überrajchendes an diejem Zitat, venn was 
hier gejagt wird, finden wir mehr oder minder betont 
in falt allen Kirhenzeitungen. Man drüdt fein tiefes 
Bedauern aus, wenn man von der Gegenwart |pridt, 
und orafelt in myltilhen Prophezeiungen den Untergang 
des deutſchen Volfes in Sittenlojigfeit und Berderbnis. 

Mir wollen heute einmal über die Tatjache, daß dieje 
Niethode des weltanſchaulichen Peſſimismus nichts an= 
deres iſt als eine offene Hege gegen den nationaljozia= 
lijtilgen Staat, hinweggehen und ſachlich prüfen, auf 
Grund welder wirklichen Tatbejtände ein tonfejjionell 
gebundenes Schrifttum berechtigt wäre, derartige Vor— 
würfe zu erheben. Gehen wir, um nit der Oberfläd- 
fichfeit geziehen zu werden, jeder Behauptung einzeln 
nad). 

Wir glauben, die Zeitjhrift „Frau und Mutter“ 
recht verjtanden zu haben: Sie vertritt den Standpunft, 
dag die Sittenlofigfeit heute größer iſt als in den le&ten 
Sahren, und damit aud) die Gefahren für die Tugend, 
die angeblich jtändig im Steigen begriffen find. 

Auf den erjten Blid mag dieje Behauptung abjurd 
wirken. Denn hat der Staat nicht gründliche Arbeit ges 
leijtet, um mit dem fittenverderbenden Einfluß, der in 
den Nadfriegsjahren durch Preſſe, Kino, Theater und 
die Großjtadt mit ihrer ſchreienden jhamlojen Reklame 
eine ernite Gefahr für unjere Kugend bedeutete, aufzu- 
räumen? Alles das, was einjtmals nur auf das eine 
Ziel gerichtet war, zu demoralilieren, zu zerjegen, ijt 
heute aus dem öffentliden Leben Deutjchlands ver- 
ſchwunden. Und trogdem warnt die jogenannte dKrijt- 
liche Preſſe Woche für Woche vor fittengefährdeten Zu: 
jtänden, die heute aud) im neuen Reid) nod) die Tugend 
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bedrohen. Vergeblich ſucht man in den Polizeiberichten 
nach Unterlagen, die dieſen Notſchrei ſtützen könnten. 

Die einzigen großen Skandalaffären, deren Enthüllung 
allerdings ein Bild unglaublicher Sittenverwilderung 
ans Tagesliht gebracht Haben, waren die Franziskaner: 
progefle in Koblenz. Auf dieje Vorfälle in den Ordens- 
niederlafjungen allein fönnen die ewigen Moralpredigten 
der klerikalen Brefje Bezug nehmen. Alſo richten ſich die 
fittenrichterlichen Wuslafjungen doch nit gegen den 
Nationalſozialismus? — 

Freudig begrüßen wir eine ſolche Gelbitkritif, die um 
jo notwendiger ift, als dem Staat durch die Eigengejeß- 
lichfeit des KRlofterlebens die le&te Handhabe fehlt, um 
bier jo durchzugreifen, wie es im Interefje der deutſchen 
Sugend und des Anjehens der Nation und nicht zulegt 
der fatholiihen Kirche notwendig iſt. Was aljo bleibt 
von den Borwürfen des erwähnten Zitats, ijt die „bloße 
Diesjeitskultur“ und Die angeblide Glaubenslofigkeit, 
die man uns vorwirft. 

Beide Bezeichnungen bedeuten eine Verächtlichmachung 
der Ehre zahllojer Deutſcher, die es mit ihrem Gewiſſen 
nit vereinbaren können, heute noch einer der beitehen- 
den Religionsgemeinjchaften anzugehören und deshalb 
den Trennungsitrich gezogen haben. Wenn wir diesmal 
gewijjermaßen für fie das Wort ergreifen, jo nicht, um 
uns nad) dieſer oder jener Richtung Hin feitzulegen, jon- 
dern um zur Klärung der geiftigen Gituation beizu- 
tragen, die im Interejje des deutihen Volkes kommen 
muß. 

Es iſt leicht, von jemand zu behaupten, daß er glau- 
benislos jei, bejonders, wenn man ſelbſt jo intolerant ift 
und meint, den alleinjeligmahdenden Glauben gepachtet 
zu haben. Doc betrachten wir aud hier die Möglich: 
feiten realer Vorausfegungen, die einen jolden Vorwurf 
rechtfertigen könnten! 

Eine der eriten Taten des Nationaljozialismus war es, 
nad dem 30. Januar 1933 die Gottlofenverbände aufzu- 
löſen und mit ihnen jene Barteien und Zuſammenſchlüſſe, 
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die in der Religion grundjägli „Opium für das Volk“ 
lahen. Darüber hinaus ließ das nationaljogialiftifche 
Deutihland dur berufene Vertreter erklären, daß im 
neuen Gtaat feine Ronfellionsunterjhiede gemacht wür⸗ 
den, und daß jeder nad) feiner Faſſon jelig werden könne, 
ſofern jeine religiöje Einftellung fih mit den Grund» 
anſchauungen unjeres Volkes in Einklang bringen lajje: 

Die Kirche, die jahrelang in hoffnungslofen Kämpfen 
gegen die Gottlojenbewegung und Vertreter der Inter: 
nationale lag, war dadurd) mit einem Schlage von einem 
Gegner befreit, dem fie ſchon damals feinen ernithaften 
Miderjtand entgegenzujegen vermodte. Wenn heute von 
interejjierter Geite das Gegenteil behauptet wird und 
fi das Chriſtentum jelbft als „einziges Bollwerk gegen 
den Bolſchewismus“ bezeichnet, jo dürfte das Beiſpiel 
Spanien eine Widerlegung diejer Anmaßung unnötig 
maden. 


Die Kirhen in Deutſchland braudten fi) alfo nad) der 
Machtübernahme durd den Nationaljozialismus nicht 
mehr gegen einen Feind nad) augen zur Wehr zu jegen. 
Ihnen war wieder die Möglichkeit gegeben, ih in Ruhe 
und Frieden ihren eigenen Aufgaben zu-widmen, die 
für fie zum Teil natürlid) darin bejtanden, die durch die 
Gottlojenpropaganda der Syitemzeit abgefallenen An— 
hänger aufs neue der Kirche zuzuführen. In dieſem Bes 
itreben haben beide Religionsgemeinjchaften, ſowohl die 
fatholifche als auch die evangelifche, einen offenfichtlichen 
Miberfolg zu verzeichnen, denn es darf wohl als wahr 
unterjtellt werden, daß die Gotteshäufer nicht voller, 
jondern leerer geworden find. Dem Nationaljozialis- 
mus dagegen iſt es gelungen, auch diefe Menjhen in 
die Volksgemeinſchaft einzugliedern und dadurd) ihrem 
Zeben einen neuen Sinn zu geben. 


Aus diefer Tatſache aber Schlußfolgerungen auf eine 
glaubenslofe Zeit zu ziehen, wie gewilje kirchliche Kreife 
es tun, erjcheint uns verfehlt. Man jollte aud) hier erſt 
den Balken im eigenen Auge juden, ehe man über den 
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angeblidhen Splitter in des Bruders Auge ein Geſchrei 
anftellt und Sodom und Gomorra beſchwört. 

Es jtimmt, mander Deutjche hat aud) erſt in den letzten 
drei Jahren feiner Religionsgemeinjchaft den Rüden ge- 
fehrt. Warum? Doch wohl faum, weil es jtaatlicherjeits, 
wie ein Teil der Auslandsprefje behauptet, als erwünſcht 
angejehen wurde, jondern in vielen Füllen, weil National⸗ 
fozialijten, die in Treue zu ihrem Führer und Volk jtehen, 
jih nit länger von der Kanzel herab deswegen be- 
ſchimpfen lafjen wollten. 

Sie, die aus diefen Gründen der Kirche den Rüden 
fehrten, find feine Glaubenslojen, denn fie haben den 
Shritt getan aus Verantwortung vor der Geredtigfeit, 
aus einer inneren Not heraus, int die fie nicht der Staat 
oder der Nationaljogialismus, wohl aber die verant- 
wortungslojen Heßer auf der Kanzel getrieben haben. 
Dieje allein jind ſchuld daran, wenn treue Proteſtanten 
und Katholiken an ihrem einjtigen Glauben oder deſſen 
irdiſchen Ausdrud irre geworden find. 


Doch diefe Gruppe von Menſchen dürfte gegenüber 
jener anderen weit in der Minderzahl fein, die der Kirche 
wohl einmal organijatorijh (auf Grund der Konfejjion 
der Eltern) angehörten, die aber innerlich nie eine Be- 
ziehung zu ihr gehabt Haben. Auch hier iſt es ſchließlich 
ein Unding, den Staat vielleicht für das Verſagen kirch— 
licher Stellen verantwortlid maden zu wollen. Der 
Nationaljozialismus hat zwar die Freiheit der Bekennt— 
niſſe proffamiert, aber er muß es aus der Struftur feiner 
Weltanſchauung heraus ablehnen, VBorjpanndienjte für 
die Kirche zu leijten. Wenn man nun einwirft, daß die 
vom Nationaljozialismus gepredigte „Diesjeitstultur“ 
an der Entwidlung der Dinge ſchuld jei, jo läßt uns dieje 
Behauptung kalt, denn wir können feinen Borwurf darin 
erjehen. Mir müjlen es uns aber verbitten, daß man die 
lebensbejahende Einjtellung des Nationaljozialismus 
gleichjegt mit einer Gitten= und Glaubensloligfeit, wie jie 
früher vom Marzismus und den Gottlojenverbänden aud) 
in Deutſchland propagiert wurde. 
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Eine Berfennung diejer Unterjhiede ijt unjeres Er» 
achtens ein Irrtum, der ſich eines Tages für alle Kreiſe, 
die ji) heute noch einbilden, jie gefliljentlich überjehen 
und vertujhen zu dürfen, bitter rächen könnte, denn eine 
alte Regel lehrt, daß es bejjer ilt, die Kräfte anderer zu 
über= als zu unterſchätzen. 

Seder, der heute offenen Auges durch Deutfchland reift, 
wird ein Volk finden, das wieder freudig jeiner täglichen 
Arbeit nachgeht und deſſen Glauben an die Zufunft uner- 
ſchütterlich iſt. Das tritt am deutlichiten zutage an jerren 
hohen Feiertagen der Nation, wo ſich ganz Deutſchland, 
vertreten durch feine beiten Kräfte, Jahr für Jahr in 
Nürnberg Rechenſchaft über die geleijtete Arbeit ablegt. 
Man möchte nur jedem, der heute von einer glaubens- 
lojen Zeit redet, den Eindrud z. B. einer jolden Hitler- 
Jugend- oder Arbeitsdienftfundgebung wünſchen, Damit 

‘er endlich erkennt, weld) tiefe Wandlung innerhalb un— 
jerer Grenzen aud) ſeeliſch vor jich gegangen ijt. Alle dieje 
Menſchen, die jährlicd) in Nürnberg zufammentommen, fie 
haben ſich nicht vereint auf Grund nur eines Brogramms 
oder einer vernunftmäßigen Überlegung. Bei ihnen ent- 
ihied das Herz. Und die impofanten Leijtungen der 
legten drei Sahre diejes 67-Millionen-Bolfes wären nit 


möglich gewejen, wenn nicht jene Minderheit ven Glauben 
gehabt hätte an den einen Mann, Der heute Der Rührer 
und Kanzler des deutihen Volkes it. Männer und 
Frauen der Bewegung, die bereit waren, alles zu geben, 
wenn es verlangt würde, als glaubenslos zu bezeichnen, 
iſt eine Ironie, die vielleicht nod) einmal als Treppenwig 
in die deutſche Geſchichte eingehen wird. 

Unjere Gegner haben zwar recht, wenn fie behaupten, 
daß es ein Glaube anderer Art ift, der fid) im National: 
fozialismus Bahn gebroden hat, doch wer könnte von 
fit behaupten, daß er den einzig richtigen Glauben be— 
fist? Das iſt ein Streit um des Kaijers Bart, den wir 
nit mitmaden, weil wir auf dem Standpuntt ſtehen, 
daß der eine überzeugter Chriſt fein fann und aus feinem 
Glauben heraus jo handelt, daß er ein wertvolles Glied 


116 Eine glaubenstofe Zeit? 





feiner Gemeinſchaft ijt, während ein anderer vielleicht 
Anhänger des Buddhismus ift und das gleiche Ziel er- 
reicht. 


Entſcheidend für uns ijt nit der Glaube ſchlechthin, 
jondern die Wirkung, die er auslöjt, und die fann bei 
verjhiedenen Menſchen und Rajjen eben jehr verſchieden 
fein. Beſtehen vor dem Urteil der Geſchichte werden 
legten Endes aber nur jolde Weltanjhauungen, die im— 
ftande waren, ein Volk zu formen und zu Höchſtleiſtungen 
anzuregen. Auch die Krijtlihe Kirche war einjt eine 
ſolche pofitive Quelle der Kraft, die es vermodt hat, der 
irdijhen Welt ihren Stempel aufzudrüden. Es beiteht 
fein zwingender Grund, einer anderen, jungen Idee dieje 
Zufunft abzujpreden. 


Die innerpolitilhe Entwidlung wird bejonders von 
Ausländern, die das Deutſchland von früher fannten und 
Gelegenheit haben, die Verhältnifje Heute zu jehen, als 
ein Wunder bezeichnet. Sa, ilt es denn fein Wunder, 
jelbit für den, der das Geheimnis diejes Erfolges fennt? 
Auch wir dürfen, ohne überjhwenglid zu fein, es ein 
Wunder nennen und uns offen zu den Vorausjegungen 
beiennen, die jeine Exiſtenz erjt ermöglicht Haben. 


Der Erfolg des Appells, den der Nationaljozialismus 
an das deutihe Volk richtete, lag in dem Bewußtſein der 
Kraft und des Guten, das in ihm jhlummerte. In einer 
Zeit, wo in Hunderten von Gotteshäujern alljonntäglid) 
den Kirhgängern die Erbärmlichfeit und Unfähigkeit all 
dejjen, was Menjhenantlig trägt, eingehämmert wurde, 
Itand im Bolf ein bis dahin Unbefannter auf, der äußer- 
lic) feine Macht zum Befehlen Hatte, der das Gegenteil 
von dem predigte, was die Herren von der Kanzel den 
Gläubigen einzuprägen verjudten, nämlich daß es nicht 
vermeſſen jei, den Verſuch zu wagen, „die aus den Fugen 
geratene Welt wieder einzurichten“. Der Nationaljozia= 
lismus hat nie mit der menjhliden Schwäche und der 
Furcht vor Strafe in einer anderen Welt, die ſich unjerer 
Beobachtung entzieht, agitiert. Vielleicht liegt eben 
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darin — in diejer „Diesſeitskultur“ — aud) der einzig» 
artige Aufitieg der Bewegung. 

Doch es ilt gefährlich, mit neuen Wortbildungen zu ar: 
"beiten, die oft nichts anderes als Schlagworte find, und 
deshalb bedarf die „Diesjeitsfultur“ einer Erklärung: 

Es wird von gewifjen Kreifen oft und gern der Vor—⸗ 
wurf erhoben, daß die nicht den beiden Kriftlihen Reli—⸗ 
gionsgemeinihaften angehörenden Zeitgenoflen meiſt 
befjer wüßten, was fie nit wollten, als was fie wollten. 
Bis zu einem gemwillen Grade mag das richtig fein, d. h. 
injofern, als es jhwer ift, im Sinne einer Hriftliden 
Dogmatik eine gleihartig jtarre Formel für neue Ge- 
danken zu finden. Wir zweifeln daran, daR dies ein 
grundſätzlicher Mangel ift, denn nad) unjerer Auffaſſung 
wird hier beim Deutichen nicht jo jehr vom Geijtigen als 
von der Seele her, durch den Inſtinkt entiHieden. Und 
trotzdem dürfte es gar nit fo ſchwer fein, das religiöje 
Mollen Millionen guter Deuticher, die innerli feine 
Beziehung mehr zur Kirhe Haben, in wenigen Sätzen 
auszudrüden. 

Mas fie trennt von den anderen ift eben die „Diesjeits- 
fultur“, jener Glaube, daß wir nicht von Gott auf diefe 
Melt gejeßt find, um fie als Sammertal zu beweinen, um 
ihlieglich erlöft zu werden, daß die göttliche Vorſehung 
uns auf dieje Erde geftellt Hat nicht um einer leidvollen 
Prüfung willen, nad) deren Ergebnis ſpäter die Beloh- 
nung oder Beitrafung ausfällt, jondern mit der Abficht, 
bier unjer Beites zu leiten und jo die göttlihe Kraft, die 
aud in uns lebt, praftifch zu verwirflihen. Trotzdem 
ift diefe Vorftellung feine materielle „Diesjeitstuitur“, 
die etwa das Senjeitige leugnet, denn auch wir fühlen 
uns im Unendlihen verbunden über Jahre der Ver: 
gangenheit und Zukunft hinaus durd) das Nacheinander 
der Geſchlechter das den Bewegungen des Meeres ent: 
ipriht wie Ebbe und Flut. 

Mean könnte gegen den „neuen Glauben“, der im heut: 
ihen Volt lebendig ift, Bücher vom Umfang eines Wäl- 
ers jchreiben, in dem mathematiſch die „Todſünde“ der 
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„Diesſeitskultur“ bewiefen wird. Den Berlauf der 
natürlihen Entwidlung würden fie nicht aufhalten, viel- 
leicht aber beihleunigen durd) die Maßloſigkeit und Into: 
leranz der Angriffe. In diefem Sinne jollten ſich die 
firhliden Zeitſchriften und Erbauungsblätter, die ſich 
bemüßigt fühlen, das fittene und glaubensloje Heute 
unter die Qupe zu nehmen, überlegen, ob ihre Arbeit 
nicht Doch zwedlos, wenn nicht jogar für die Erreihung 
der eigenen Ziele ſchädlich ift. 

Mir Hätten nichts dagegen einzuwenden, wenn an 
Stelle gehäffiger Ranzelreden, hinterhältiger Sticheleien 
und verjtedter Angriffe eine offene, ehrliche Ausein— 
anderjegung der verjhiedenen Kräfte auf geiltiger 
Grundlage erfolgte. Sie fünnte für unjer Volt nur von 
allgemeinem Nußen Sein. 

Die Angriffe fichliger Kreije gegen den National-⸗ 
fozialismus, wie fie an der Tagesordnung find, erweden 
nur den Eindrud, als ob Lautſtärke und Übereifer ein 
Erſatz für fehlende Sicherheit fein jollen. 


Anftößig? 


Es gab einmal eine Zeit, in welder der Gegenjaß 
zwilchen Leib und Geele den Ungelpunft des Dentens 
bildete. CHriltlichemittelalterlihe Dogmatik benüßte hei 
ihrem Kampf gegen die tatenfrohe und Iebensbejahende 
nordiſche Führerſchicht aller damaligen europäilden 
Staaten den orientalifhen Gedanken der Erbjünde, und 
erklärte alle natürliden Negungen des Körpers, ja ſelbſt 
das geſamte gejunde Sinnesleben für gotifeindlidh. Der 
gejamten Welt der Diesjeitigfeit jtellte man als Gegen 
lag eine von ihr ſozuſagen abgelöſte Welt der Geele 
gegenüber, indem man die Senjeitshoffnung als Trieb» 
fraft einer angebliden Veredelung des Menſchen bes 
nützte. 

Mit dieſem ganzen Syſtem einer uns artfremden und 
weſensfremden Dogmatik ſollte die Herrſchaft des ſtarken. 
lebensfreudigen Germanentums über die Welt innerlich 
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ausgehöhlt und ſchließlich zu Fall gebracht werden. Das 
gefährlichſte Argument in der Kette all dieſer Spitzfindig— 
keiten war der Lehrſatz, daß dem Leben der Geele ein un: 
bedingtes Vorrecht auf allen Gebieten zufomme, was 
gleichbedeutend geweſen fein würde mit einer Herrſchaft 
des Klerus aud in politifhen Dingen. 


Im großen und ganzen hat nordifhe Gejinnung den 
Sieg über diefe mittelalterlih-düftere Welt des Sünden- 
glaubens davongetragen; wir wiljen, daß, wie es jchon 
die alten, noch nordiſch fühlenden Griechen und Römer 


Körper wohnen kann, und daß es ein wirkliches Voll— 
menſchentum nur dann gibt, wenn Seele und Körper, 
Innen- und Außenleben eine vollkommene Einheit 
bilden. Wir glauben, daß die hohe Forderung, die einſt 
Nietzſche aufſtellte: „Es wird eine Zeit kommen, daß der 
Geiſt ebenſo heimiſch ſein wird in den Sinnen, wie die 
Sinne im Geiſt“, ſich ſchon bald erfüllen wird. Daher 
wolen wir nichts wiſſen von einer Diffamierung der 
Reiblichkeit, wie fie noch immer in den Hirnen einiger 
„Weltverbefjerer“ ſpukt. 


Das Zarathuftrawort: „Habe ih euch geboten, eure 
Sinne zu töten? Ic ſage euch: Veredelt eure Sinne!“ 
gilt aud für uns. Denn wir müſſen erfennen, daß die 
Verächtlichmachung des „Fleiſches“ weiter nichts war als 
ein politiihes Rampfmittel der „Unterraffigen“, die ſich 
dafür rächten, daß auf dieje Weije ihre eigene erbärm— 
lie Körperlichkeit fie überall in der Welt gegenüber der 


Firnoarlich ertüchtioten nordiſchen Herrenſchicht zu kurz 
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kommen ließ. Wir ſind ſtolz darauf, wieder zum gefunden 
Empfinden unferer Vorfahren zurüdgefehrt zu fein, und 
daher widmet der neue Staat der raffifhen leiblichen -Ge- 
fundheit des heranwachſenden Geſchlechts feine ganz be- 
ſondere Fürſorge. 


Schon das nordiſche Griechentum hatte die ewig gülti— 
gen Richtlinien für das Körpergefühl unſerer Raſſe auf— 
geſtellt. Die Geſtalten der klaſſiſchen Plaſtik haben, ſeit 
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in der Renaiſſance nordiſches Lebensgefühl über mönchi— 
ſches Dunkelmännertum ſiegte, ihren Siegeszug als voll: 
kommenſte Prägungen menſchlichen Schönheitsempfin— 
dens über die ganze Welt angetreten. Keinem Menſchen, 
ſelbſt nicht den Päpſten, die die Wiedererweckung der 
klaſſiſchen Antike kunſtſinnig förderten, iſt es eingefallen, 
dieſen unumſtößlich geltenden Kanon des Schönheits— 
ideals ſittlich zu beanſtanden, abgeſehen von ein paar 
Feigenblättern, die das abſterbende Mittelalter ſchnell 
noch an den Driginalen anbrachte. 

Aber der Gieg der großen deutſchen Malerei der Spät: 
renaiflance, vor allem Dürers, Holbeins und Cranachs, 
verihaffte der Kunſt jene innere und äußere Freiheit der 
förperliden Darjtellung, die notwendig ij, um voll=' 
fommene Leijtungen hervorzubringen. Allegeit nämlich 
wird der menſchliche Körper das höchſte überhaupt dent: 
bare Darjtellungsobjeft künſtleriſchen Schaffens fein. Go, 
wie die Natur den Menihen geihaffen hat, aber nicht 
behaftet mit den Unzulänglichkeiten des einzelnen In— 
dividuums, jondern in höchſter Volkommenheit aller 
Formen und Bildungen des Körpers, jolte er den Be- 
trachtern der Kunjtwerfe eine diesjeitsnahe Lebensfreu— 
digkeit predigen — und den Gieg des gefunden Emp— 
findens über die dafeinsfeindliche, möndijche Aſzeſe ver- 
herrlichen. 

Barod und Klaflizismus, und vor allem die Meijter- 
werke des leßtvergangenen Sahrhunderts haben gleich: 
mäßig bei allen Aulturvölfern diefen Schönheitsſinn 
weiter entwidelt, jo daß es ſchon vor über einem 
Menichenalter nicht mehr für anjtößig galt, völlig nadte 
Geitalten als Motive für Werke der Kunft zu wählen. 
Keiner unferer größten Maler und Bildhauer madt hier- 


bei eine Ausnahme Weder Schwind noh Feuerbad), 
weder Menzel noch Klinger, weder Rauch noch Begas 


eder Menzel noch Klinger, weder Ra 
haben ſich geſcheut, den menſchlichen Körper in hüllen— 
loſer Nacktheit darzuſtellen — und damit wäre eigentlich 
alles in Ordnung, wenn, ja wenn nicht Vertreter jener 
ausführlich geſchilderten mittelalterlichen Sündentheorie, 


Anſtößig? 121 


die jede Verherrlihung der Schönheit als ein Verbrechen 
anjehen, wieder verſuchten, ihre vorjintflutliden Gift: 
iprigen geſchickt anzuſetzen. 


Wie immer ſind ſie ſofort mit dem Schlagwort bei der 
Hand, daß eine Zurſchauſtellung des menſchlichen nackten 
Körpers im Grunde heidniſch ſei und außerdem der Un— 
zucht Vorſchub leiſte. Wie fie die letztere Behauptung 
begründen wollen, bleibt uns freilich ein Rätjel, denn fie 
beichränfen ſich Itets darauf, daß es nun einmal jo jei, 
daß Körperlichkeit zugleich Sündhaftigfeit bedeutet. 


Ein geradezu typiſches Beiſpiel dieſer Art ift der Brief 
eines Paſtors Stephan Bollert in Greiz an die Schrift: 
leitung des „Völkiſchen Beobadters“. 


„Was fol man aber zu der Sonderausgabe des 
„Völkiſchen Beobadters“ ſagen“, fragt er, „mit 
der Daritellung „deutiher Kunft“ in dem Bild eines 
nadten Weibes?! Hat die deutihe Kunft nicht andere 
und edlere Gegenftände als diefen? Sch habe mich ge- 
Ihämt, als id) das Blatt zur Hand befam, und habe jo» 
fort zwei anjtößige Bilder aus dem Beobadter heraus» 
geihnitten und zerrijien. Man bedenke doch, daß das 
Blatt einfahem Volk und Kindern in die Hände fommt. 
Mill der „Völkiſche Beobachter“ Nadtkultur einführen?“ 


Drei Dinge find es, die wir an diefem Kulturdofument 
unter die Zupe nehmen müffen. Da iſt zuerjt die 
hinreichend gekennzeichnete mittelalterlihe Grundein- 
itellung, daß ein nadter und bejonders der weibliche Kör— 
per nichts Edles, jondern etwas Anftößiges und Ge— 
meines jet. Eine jolde nad Hriftliher Auffaſſung folge- 
richtig entwidelte Einftellung Hat mit dem Chriftentum, 
wie es heute im allgemeinen gepredigt wird, nicht mehr 
allzuviel zu tun, weil diejes die Abtötung der Sinne und 
die dadurd bedingte Minderwertigkeitserflärung des 
Körperlichen längjt als Unjinn erfannt hat. 


Wohl kaum ein evangelifder Paftor — denn ein 
ſolcher iſt Vollert — wird wünjden, die ungejunden 
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ſcholaſtiſchen Denkformen der Inquilitionszeit wieder 
auferjtehen zu jehen. Mit diefer jchiefen Einjtellung 
zur Aunft dürfte Herr Vollert völlig vereinzelt da— 
ftehen, denn für die überwältigende Gejamtheit des 
deutihen Volkes ift die Kunſt der höchſte Ausdrud 
des fulturellen Lebens und damit des Ewigkeitswillens 
der Nation. Und daß die Kunft gerade als vollfiommen- 
tes Objekt ihres Geftaltungswillens notwendigerweije 
den nadten Körper, oder, um in chriſtlicher Terminologie 
zu bleiben, das vollkommenſte Werk des Schöpfers wählt, 
iſt das jo ſchwer verſtändlich? 


Damit kommen wir zum zweiten Argument. Herr 
Paſtor Vollert Hat fi geſchümt, und zu feiner Gemwiljens- 
beruhigung eine Art privates Autodafe veranitaltet. Ge⸗ 
wiß, dieſe Kegerrichterei jpielte fi in feiner jtillen 
Klauje ab, und die von diejer hochnotpeinlichen Inqui— 
fition Betroffenen waren lediglich zwei unjhuldige Stüde 
Papier. Aber was ijt das im Grunde anderes als eine 
Herenverbrennung im Eleinen, mit genau der gleichen 
ſittenrichterlichen Anmaßung, die vor Sahrhunderten die 
maſſenmörderiſchen Abgejandten des Papſtes in deutjchen 
Landen zu veranitalten beliebten? 


Aber wir haben an Paſtor Vollert noch ein Drittes 
auszujegen. Gein Angriff auf die öffentlihde Meinung 
geijhieht in der Jonderbaren Behauptung, Kunjt dürfe 
„einfahem Bolt“ und Kindern nicht in die Hände fom- 
men. Wie muß es um das Innere. eines Menſchen be= 
itellt fein, der in einem Bild idealer Nadtheit etwas 
fittli) Gefährdendes fieht, ganz abgejehen davon, daß die 
erwähnte Einjhräntung davon zeugt, dak offenbar 
Bollert die Kunſt als Privileg irgendeiner Klaſſe jieht. 


Gewiß wird es in den Darjtellungen, namentlich der 
modernen Kunſt, troß der Säuberung manderlei Um— 
itrittenes geben — aber brauden wir etwa deshalb zu 
fürchten, wenn wir die Schulklaffen in die Mufeen füh- 
ren, daß fie verdorben werden? Auch) hier gilt das Wort: 
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„nem Reinen iſt alles rein“, — und damit erledigen ſich 
im umgefehrten Sinne die Vollertſchen Anwürfe. 


Am Schluß jeines Briefes bringt Paſtor Vollert nod) 
eine weitere Fanfare des Angriffs. Er wirft dem „Völ⸗ 
kiſchen Beobadter“ vor, er wolle Nadtkultur treiben, 
was bejagt, daß der Briefigreiber den tiefen inneren 
Zujammenhang zwiſchen Kunjt und einer Weltanſchau— 
ung, die den Körper bejaht, nicht erfannt Hat. Wir 
müljen deshalb, da wir ja das Recht der Kunſt auf Dar=. 
ftellung des nadten Körpers ausdrücklich verteidigt 
haben, woh! oder übel auch Stellung nehmen zu den ſehr 
heiklen Beziehungen geiltiger Art, die die ſogenannte 
„Nadtkultur“ mit der Kunſt verbinden. 

Mir Haben oben dargelegt, daß jede Tebensbejahende 
und tatenfreudige Zeit den Körper als den gejunden 
Träger allen menſchlichen Erlebens bejahen muß. Unſer 
Sahrhundert hat wie fein anderes jeit der Zeit der Grie- 
Ken und Römer der durd) das Mittelalter verfiimmerien 
Zeiblichkeit wieder zu ihrem Recht verholfen, und Jo war 
es fein Wunder, dag im Zuge diejer Bewegung ver- 
einzelte Shwarmgeifter über das Ziel hinausſchoſſen. 

Schon gegen Ende der neunziger Jahre entjtand auf 
dieje Weije eine große Anzahl meiſt vereinsmäßig organi- 
fierter Gemeinden, die, gewöhnlid in ftrengjter Abges 
ſchloſſenheit, die allgemeine Forderung der Zeit nad) 
Körperkultur dadurch überjpannten, daR fie den Spieß 
umfehrten, und die Nadtheit zur einzig möglichen Form 
der förperliden Ertühtigung erklärten. Dieje jonder- 
baren Heiligen gingen joweit, daß fie mit dem feierlich. 
ften Pathos der Überzeugung erflärten, nur auf dieje 
MWeilg könne man die wirklihe Unfittlichkeit erfolgreich 
befämpfen, denn wer erjt einmal an die edle Reinheit 
der „Nadtkultur“ fih gewöhnt Habe, der verachte und 
vermeide die durh die Zivilijation bedingten Fehl— 
leiftungen des Körpers. 


Die begeijterten Anhänger diefer Richtung trieben es 
zum Schluß jo „dDogmatifch“, daß fie im Baden mit Bade: 
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Hofe oder -anzug eine unfittlihe Handlung zu ſehen 
glaubten, weil man ja erſt durch Verhüllung ge— 
wiſſer Körperteile diefe als unjittlih diffamiere,; eine 
Anſchauung, die zwar ganz folgeriätig und konſequent 
war, aber in ihren Folgen eine unerträglide Über: 
ipigung des ganzen Problems hervorbringen mußte. 
Denn nun behaupteten all diefe Nadtbadeflubs paten- 
tierte Welterneuerer zu jein, und in der Syitemzeit, die 
ja einen guten Nährboden für alfe möglihen ertremen 
Sonderbelange abgab, blühten denn auch die politifh 
meijt jehr weit linfs jtehenden Verbände der „Sonnens 
freunde“ und ähnlide Organiſationen Luftig auf. 


Es wäre nun nit nur ungeredt, jondern falſch, wollte 
man für das, was fid) in diefen Kreifen abgeipielt Hat, 
die völfifhe Bewegung, die ftets für eine gejunde An— 
Ihauung in diefen Dingen eingetreten ijt, verantwortlid) 
maden. 


Man darf wegen des Unweſens, das die Marrijten 
auf diefem Gebiete getrieben haben, heute nit das Kind 
mit dem Bade ausihütten und den nad) unjerer Anſicht 
gelunden Kern überjehen, der in den Anfchauungen der 
Bölfifhen, die der Nationaljozialismus vollauf aner= 
fennt, zum Ausdrud fommt. Nicht umfonft berichtet ſchon 
Cäſar, daß die jungen Männer und Mädchen der Ger- 
manen gemeinjfam nadt in Flüſſen badeten. Noch heute 
ift diefer Braud in Skandinavien üblih. Kein Menſch 
findet etwas Anſtößiges oder gar Unfittliches dabei. Alſo 
muß. wohl ein bejonderer Grund, der zu der Eigenart 
unjerer Raſſe gehört, für dieje ftarfe Betonung der Kör- 
perlichfeit mitjprechen. 


Übrigens brauden wir, um unjere Freude am gefunden 
Körper zu haben, durhaus feine „Geheimbündelei“ be— 
treiben, wie fie ſelbſt heute aum Teil noch gepflegt wird, 
denn die ganze Angelegenheit ift Brivatfahe und jeder 
möge jehen, daß er dabei nit mit den Gejeen des 
Staates in Konflikt fommt, denn befanntlih iſt das 
Nadtbaden überall da mit Recht verboten, wo es „öffent- 
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liches Ärgernis“ erregen, das heißt Andersdenkende ver— 
letzen kann. 


Deshalb wolen wir auch feine Nacktkultur, wie jene 
Otganiſierten, die von Sonne und Geſundheit faſeln und 
dabei oft nur jenjationslüjterne defadente fleine Schrate 
find, die aus der an ji) guten Sache eine romantijche 
Spielerei madten. Wir fordern im Gegenjag hierzu 
lediglidy eine jtarfe und freudige Bejahung des Korper» 
gefühls, weil wir dieſe braudhen zum Aufbau eines 
itarten und bewußten Geſchlechts, das ſtolz ijt auf die 
jeiner Raſſe gemäße freude an der Diesjeitigfeit. Denn 
nur dann werden fommende Generationen aud) im äuße— 
ren Erſcheinungsbilde jenen hohen Anforderungen ent» 
iprechen, die zur Zeit der Griechen die jelbjtverjtänd: 
liche Borausjegung für jede jtaatsbürgerliche Bewertung 
waren. 


Wir find nicht prüde, Genau, wie ein jhönes Kunſt⸗ 
wert niemals unjer Schamgefühl zu verlegen vermag, jo 
wird aud) der Anblid eines nadten Frauenkörpers, wenn 
er wirklich ſchön iſt, uns nicht aus unjerem jeelijchen 
Gleichgewicht bringen. Wir empfinden da unwillfürlid) 
mit den atheniſchen Richtern, welche die ſchöne Phryne 
freijpradden, der man vorwarf, fie habe fid) als Venus 
anbeten lajjen, als der Verteidiger, der ebenfalls zu ihren 
Unbetern gehörte, ihr das Gewand herunterriß, um ihre 
untadelige, jtrahlende Schönheit als Argument ins Feld 
zu führen. Auch wir glauben, dag wahre Schönheit etwas 
Göttlihes ijt und daher immer und auf allen Lebens 
gebieten Ehrfurdht und Reſpekt fordert. 


Mag fein, daß es Menjchen gibt, die beim Anblid eines 
nadten Körpers grundſätzlich ihrer ſchmutzigen Phantafie 
die Zügel ſchließen lafjen müſſen. Wir gehören nicht zu 
ihnen, wir verſuchen jie auch nicht zu belehren, denn fie 
find im Grunde ihrer Seele verdorben — und alle Über» 
zeugungsverſuche würden bedeuten, daß wir Perlen vor 
die Säue würfen. 


£in Wort zur Ehefcheidung 


Die Eheſcheidung ijt feit jeher eines der umitrittenjten 
Probleme aller Gejegbücder. Einer einheitlihen Löſung 
ſtanden bislang immer wieder weltanjhauliche Gegenjäge 
innerhalb der Parlamente im Wege. Nur da, wo ein 
Staat oder eine Bewegung auf eine klare Weltanjhauung 
ausgerichtet ijt, Hat man innerlich begründete Löſungen 
gefunden. 

So jtellt fi die fatholiihe Kirche auf den Standpunft 
der Unlösbarfeit der Ehe, mit der Begründung, daß fie 
von Gott geſchloſſen ſei. &s liegt uns im Rahmen diejer 
Ausführungen fern, etwa zu dieſer Anſchauung Stellung 
zu nehmen. Sm übrigen werden wir unjere Meinung 
klar genug herausarbeiten. Eines aber wollen wir gleid) 
bier betonen, daß nämlich) die Haltung der katholiſchen 
Kirche in diefem Punkt nicht immer einheitlich und glei 
gemwejen ijt. Die Entwidlung des firhliden Cheredts 
zeigt vielmehr erjt in neuerer Zeit ein Zufjteuern auf 
diejen Standpuntft. 

Der Liberalismus dagegen fieht in feiner leßten Kon: 
fequenz — wie uns das Beifpiel Somjetrußlands lehrt — 
in der Ehe gerade das Gegenteil. Er behandelt fie als 
einen privatrehtlihen Vertrag, der zu jeder Zeit wieder 
gefündigt werden fann. Dieje Kündigung braudt jogar 
nur von einem der Ehegatten ausgejproden zu werden. 

Auch diefe Auslegung muß von uns abgelehnt werden. 
Denn fie bafiert auf einer volljtändigen Verfennung und 
Mißachtung des Wertes der Yamilie. 

Die nationaljozialiftiihe Weltanjhauung, die auf raſſe— 
biologiſchem Grundfat aufbaut, hat damit die Familie 
zur Urzelle des Volkes erhoben. „Die Ehe fann demnach 
nicht mehr Gelbjtzwed fein, jondern muß dem größeren 
Ziele, der Vermehrung und Erhaltung der Art und Raſſe, 
dienen. Nur das ijt ihr Sinn und ihre Aufgabe!“ 

Yus diefen Worten Adolf Hitlers in „Mein Kampf“ 
muß unjere SteMung hergeleitet werden. Der führer hat 
damit überhaupt zum erſten Male zum Ausdrud gebracht, 
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daß die Ehe nicht einfach ein Zuftand ilt, jondern daß 
fie eine Aufgabe darftellt. 

Diejen Standpunkt madt fid) auch der Yamilienredts- 
ausihuß der Akademie für Deutihes Recht zu eigen, wenn 
er für die Neugeftaltung des Eheſcheidungsrechtes nun 
eine gejeglihe Definition der Che gibt. Er fieht Dabei 
folgende Faſſung vor: 

„Ehe ift die von der Volksgemeinſchaft anerfannte, auf 
gegenfeitiger Treue, Liebe und Achtung beruhendeLebens⸗ 
gemeinjhaft zweier rajjegleicher, erbgejunder Perſonen 
verjhiedenen Gejhlehts zum Zwede ver Wahrung und 
Förderung des Gemeinwohls durdh einträdtige Zu— 
jammenarbeit und zum Zwed der Erzeugung rafjegleicher, 
erbgejunder Kinder und ihre Erziehung zu tüchtigen 
Bolksgenofjen.“ 

Daß der nationaljozialijtiihe Staat ſich troß der Be 
deutung, die gerade er der Ehe beimikt, auch für die 
Zulaffung ihrer Trennung ausjpreden muß, iſt Elar. 
Wohl hat er heute jhon gejeglih die Schließung von 
Ehen unterbunden, die den Keim des Verfalls (Erb- 
franfheiten ujw.) in jih tragen. Er hat damit aljo von 
vornherein den Weg abgeiperrt, den die davon Bes 
troffenen wahrjheinlich früher oder jpäter zur Ehe— 
Iheidung eingeſchlagen hätten. 

Bei allen vorjorgliden Maßnahmen wird es aber 
dennod immer wieder Chen geben, in denen die Vor—⸗ 
ausjegungen eines einträdhtigen Zujfammenlebens für 
dauernd gejtört werden. Dieje Tatjache hängt mit der 
Unzulänglicgkeit menſchlicher Erkenntniskraft zufammen. 
Solange wir einem Menſchen nit in jein Innerſtes zu 
jeden vermögen, jolange wir aud) nicht imjtande ſind, die 
Zufunft vorauszufagen, wird fi) daran nichts Ändern. 

Da nun aber der nationaljozialiltiihe Staat der Che 
dieje Hohe Bedeutung beimißt, jo muß er — bejonders bei 
der Gefahr, die eine Zerrüttung für die Familie und 
darüber hinaus für die ganze Gemeinſchaft darjtellt — 
natürlich auch weiterhin die Möglichkeit einer Scheidung 
geben. Dabei fann er jelbjtredend nicht ohne weiteres 
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die Formulierungen des Bürgerlichen Geſetzbuches über- 
nehmen, ſondern er muß dieſes Geſetz auf Grund ſeiner 
Weltanſchauung neu geſtalten. 

Bor allem wird dabei auch wieder auf Ehrlichkeit, 
offene und klare Gefinnung Wert zu legen jein. 

Es ijt eine Tatſache, daß bei allen Eheſcheidungsklagen 
abjolute Schheidungsgründe am raſcheſten zum Ziele 
führen. Unter ihnen tritt der Scheidungsgrund des Ehe: 
bruchs am häufigiten auf. Uns liegt eine Gtatiftif aus 
dem Jahre 1933 vor, aus der wir entnehmen, daß bei 
einem Drittel aller gejhiedenen Chen die Scheidung aus 
dieſem Grunde erfolgte. Es liegt deshalb nahe, anzu— 
nehmen, daß mande Ehegatten, um raſcher getrennt 
zu werden, fi) eines ſolchen Worwands bejonders gern- 
bedienten. Dieje Annahme läßt fid natürlich nicht be— 
weijen, es find jedoch Fälle genug befannt, wo direkt ein 
Ehebrud) fonftruiert und vorgejhügt worden ijt, um eben 
raſcher zum Ziele zu gelangen. 

Es wäre gewiß zu wünſchen, daß allgemein vor dem 
Eingehen einer Ehe die Vorbedingungen menſchlicher und 
gejundheitlider Art jo genau bedacht und geprüft würden, 
wie es die Schußltaffel von ihren Männern und deren 
Frauen verlangt, aber wir fommen um die ſonſt beitehen- 
den Tatſachen nicht herum: Es gibt nun einmal Fehlehen, 
in denen die innerlich volljtändig aneinander vorbei- 
lebenden Ehegatten einfach gezwungen find, nad) Schei— 
dungsgründen zu Juden, um dem für fie unerträglien 
und für die Volksgemeinſchaft vollftändig wertlos ge= 
wordenen Bande zu entgehen. Obwohl aljo in unjerem 
Halle für die Scheidung innere Vorgänge maßgebend 
find, muß ein äußerer und im materiellen Sinne nach— 
weisbarer Grund gefunden werden. Denn nad) heute 
geltendem Geje muß aud) die Zerrüttung eine |chuld- 
hafte jein. 

Daß ein jolhes Vorgehen fih nicht mit nationalſozia— 
Iiftiiher Haltung vereinbaren läßt, braucht wohl nicht 
weiter begründet zu werden. Deshalb hat fi) gerade der 
Familienrechtsausſchuß der Akademie für Deutſches Recht 
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mit diefem Punkt bei der Neugeftaltung des Eheſcheidungs⸗ 
rechtes bejonders eingehend befaßt. Er hat dabei aud) 
den Vorſchlag der fogenannten „einverjtändigen Schei- 
dung“ einer Prüfung unterzogen. Man verjteht darunter 
die Ehefheidung auf Grund einer Übereinkunft beider 
Ehegatten. 

Hier erhebt ſich alfo die frage, ob man eine Ehe ſcheiden 
ſoll allein auf Grund der Tatſache, daß, obwohl ein 
äußerer Grund für die Zerrüttung nit feftzuftellen ift, 
beide Ehegatten innerlid) und feeliih vollftändig ent- 
fremdet find und nun beide auf Scheidung ihrer Ehe 
beitehen. 

Vom nationalfozialiftiihen Standpunkt aus gejehen 
wäre eine ſolche Regelung immer noch der verlogenen 
Umgehung durd ein VBorfhügen eines Ehebruchs oder 
der Konftruftion eines anderen Grundes vorzuziehen. 

Der Familienrechtsausſchuß Hat gegen die „einver- 
ftändige Scheidung“ vor allem zwei Gründe einzuwenden. 
Einmal weift er auf die Gefahr Hin, die darin liegt, daß 
dabei oft durch eine augenblidliche Verärgerung übereilt 
getroffene Entſchlüſſe eine im übrigen durchaus haltbare 
Ehe zu Fall bringen können. Zum andern glaubt er, daß 
die Achtung vor der Ehe durch den Scheidungsgrund der 
gegenjeitigen Einwilligung bedenklich erihüttert werden 
fönne, 

Wir Haben nun Gelegenheit gehabt, einen Mann der 
Praxis, einen befannten Berliner Ehejheidungstidter, 
über jeine Meinung zu diefem Punkt zu befragen. Er hat 
uns erklärt, daß er durchaus für eine Scheidung der Che 
nur auf beiderjeitigen Antrag Hin eintrete. Dem Ein: 
wurf der Überftürgung des Entihluffes könne man da= 
durch begegnen, daß man das Urteil eine beftimmte Zeit 
ausjege — etwa jehs Monate —, um Io feitzuftellen, ob 
die beiden Ehegatten nur übereilt gehandelt haben oder 
ob die Ehe nicht doch Haltbar ift. 

Nicht zulegt wies der Richter darauf hin, daß, wenn 
beide Teile gemeinjam die Scheidung beantragen, ja ohne 
Zweifel eine Zerrüttung der Ehe vorläge und dann nicht 
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erjt nod) nad) Gründen zu ſuchen jei. Wenn beide Che: 
gatten gemeinjam die Scheidung beantragen, wird ohne- 
dies anzunehmen fein, daß fie unhaltbar geworden ift. 

Selbſtverſtändlich könnte fi) die Tätigkeit eines Schei— 
dungsrichters in Jolden Fällen niemals darauf beſchrän— 
fen, nun etwa die Anträge der beiden Eheleute entgegen- 
zunehmen und auf Grund deſſen die Scheidung — wenn 
aud mit Wartezeit — auszujprehen. Im Gegenteil, es 
müßte feine Aufgabe jein, durch Einfühlung in die 
Situation (unter Umjtänden unter Hinguziehung ärzt- 
licher Beratung) fi von der Unhaltbarteit der Ehe über- 
zeugen zu laſſen. Daß ein nad diefer Richtung aus- 
gearbeitetes Ehegejeg dem Richter weit größere Verant— 
wortung auferlegt und an ihn viel höhere Anſprüche 
geiſtig-ſeeliſcher Natur jtellt, als es bei der jegigen Gejeß- 
gebung der Fall ijt, dürfte jedem Elar fein. 

Der Einwand, daß durd) eine derartige Regelung die 
Achtung vor der Ehe erſchüttert werden könne, halten wir 
nit für jtihhaltig genug, bejonders, wenn man im 
Gegenjag zu anderen Völkern die Mentalität des Deutſchen 
mit in Rechnung jtellt. 

Sn den Nadfriegsjahren waren ſolche Befürdtungen 
wohl gerechtfertigt. Heute aber wird eine Heirat im all: 
gemeinen doch unter ganz anderen Vorausjegungen ein: 
gegangen. Ein auf dem Boden der nationaljogialijtiihen 
Meltanihauung ftehender Mann wird bejtimmt feine 
Che deshalb raſcher eingehen, wenn er wüßte, dag ihm 
die Ehefheidungsgejeggebung wieder eine denfbare Auf: 
löjung ermöglidt. Wenn Heute ein Nationaljozialift 
Heiratet, jo ijt er fi) jeiner Verantwortung durdaus 
bewußt. Wir jtehen aud) nit an zu behaupten, daß dies 
in zwanzig oder dreißig Jahren für jeden deutjchen 
Volksgenoſſen zutreffen wird. 

Auch der Hinweis auf leihtjfinnige und oberflädliche 
Elemente (fie wird es ebenfalls in einer Volksgemeinſchaft 
itets geben), erſcheint uns nicht ftihhaltig, denn erjtens 
werden Gejege nicht allein für eine zahlenmäßig un- 
bedeutende Minderheit gemadt und dann dürften dieje 
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Kreife erfahrungsgemäß eine „freie Verbindung“, die 
ihnen nicht die zwangsläufigen Pflichten einer ehelichen 
Gemeinſchaft auferlegt, vorziehen. 

Adolf Hitler Hat einmal gejagt, daß der Kampf mit 
dem Sahre 1933 noch lange nicht fein Ende gefunden hat. 
Der Nationalſozialismus ift eine Lehre der Volfserziehung 
und aud) einer Erziehung an ſich felbit, der Anpafjung, 
der Rückſichtnahme und der gegenjeitigen Hilfe, die, von 
Generation zu Generation weitergetragen, immer leben: 
diger die Gemeinſchaft der Zukunft formt. 

Mir glauben beftimmt, je mehr die nationaljozia= 
liſtiſche Idee einmal im Innerſten unjeres Volkes Fuß 
faßt, daß dann auch die Zahl der Eheſcheidungsfälle von 
ſelbſt zurückgehen wird. Und gerade deshalb brauchen 
wir durchaus keine Erſchütterung der Achtung vor der 
Ehe zu befürchten. 

Einen Eheſcheidungsfall wird es aber ſicherlich immer 
wieder geben, der ſich auch durch keinerlei Erziehungs— 
maßnahmen beheben laſſen wird: jener Fall der inneren 
Entfremdung, der, wie geſagt, nicht vorauszuſehen iſt 
und auch keine Schuldfrage aufwirft. Und gerade deshalb 
ſollte ſich eine Möglichkeit finden laſſen, durch die eine 
ſolche Fehlehe ſauber und ohne häßliche Vorwände zu 
ſcheiden iſt, insbeſondere da bisher der wirtſchaftlich 
Schwache ohne Hilfe eines koſtſpieligen Spezialiſten dann 
meijt gegenüber dem Finanzkräftigen im Nachteil war. 

Letzten Endes fann ja der Staat jelbit keinerlei 
Snterefje an der Aufredterhaltung einer jolden Ehe 
haben. Sm Gegenteil follte er gerade Trennung einer 
ſolchen Fehlehe, die in den allermeijten Fällen finderlos 
ift, betreiben, um [o den beiden Ehegatten die Möglichkeit 
zu geben, mit einem anderen Partner eine harmonifche 
und den SInterejjen des Staates dienende Verbindung 
einzugehen. Da es ji) ja in unferem Kalle nur um eine 
ſolche Fehlehe Handelt, ift durchaus die Vorausſetzung zu 
einer glüdliden Wiederverheiratung vorhanden. 

Schwierig wird die Frage allerdings, wenn Kinder 
vorhanden find. Der von uns befragte Richter betonte 
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immer wieder die ungünftige Wirkung, die eine Scheidung 
auf die Entwidlung der Kinder hervorrufe. Die Gefahren 
der einfeitigen Erziehung für das jeeliihe Wachstum der 
Kinder jeien bei einer Trennung außerordentlich groß. 
Sm übrigen erzählte der Richter aus jeiner Praxis viele 
Fälle, in denen ic) gerade die Kinder immer wieder als 
Bindeglied der Ehe ausgewirft Haben. Durd fie jeien 
die Eltern jehr viel mehr veranlaßt, letzten Endes ſich 
doch noch zu verjtändigen. 

Im übrigen wird es in vielen Fällen — wie aud) der 
Mann aus der Praxis unterſtrich — ganz auf die perjön- 
hen und verjhieden gelagerten Verhältniſſe anfommen. 
Man darf natürlid) auch Hier nicht die Kehrjeite über- 
jehen und jene unglüdliden Menſchenkinder vergefien, 
die in einem Elternhauje groß wurden, in dem die Be— 
gleiterfheinungen einer zerrütteten Ehe von jung auf zu 
den alltägliden Eindrüden gehörten. Wir fönnen uns 
»orjtellen, daß in manchem Yall aus diefem Grund die 
Scheidung einer Ehe gerade im Intereſſe der Kinder rat- 
jam wäre. Man fann hier feine Norm aufitelen, jondern 
nur immer wieder betonen, daß die forderungen, die der 
Staat in bezug auf menſchliche Qualitäten gerade an den 
Scheidungsrichter ftellen muß, nit hoch genug ſein 
tönnen, jowohl von der darafterlihen als von der 
Wiſſensſeite Her. 

Wir wollen hier grundfäßlich feineswegs einer er- 
leigterten Scheidung das Wort führen, denn wir haben 
am Beijpiel der Sowjetunion genügend gejehen, welde 
Zuftände daraus erwadjen fünnen. Wir find im Gegen- 
teil gerade in Anbetracht der erhöhten Bedeutung der 
Ehe im nationaljogialiftiihen Staat jogar durchaus für 
eine finnvolle Erjhwerung der Trennungsmöglidfeiten, 
jofern fie aus rein egoiftiihen Gründen gefudgt wird, um 
ji) vor Erfüllung übernommener Pflichten zu drüden. 

Menn aber die Vorausjegungen für eine Ehe im 
nationaljozialiftiihen Sinne fehlen, jo wollen wir aud) 
offen und ehrlich genug fein, einen Weg zu finden, der 
eine Auflöfung ermöglidt. 


Das unehelihe Kind 


Gewiſſe Kreije jehen im unehelihen Kind immer noch 
allaugern den „Sehltritt“. Dak wir uns einer jolden 
Anſchauung nit anſchließen fönnen, dürfte far jein. 
Vor allem find es die flerifalen Kreije, die fih nicht 
genugtun können, fittenrichterlihe Urteile über „Ges 
fallene“ mit dem Bruftton Heiligjter Überzeugung in die 
Meit Hinauszupofaunen. Das hängt natürlich mit den 
weltfremden Senfeitslehren diejer Menſchen zufammen, 
die grundjäglih im Körper etwas Gündhaftes jehen. 
Mie jehr dagegen erfahrungsgemäß gerade aud) in ka— 
tholifhen Gegenden die Sitten und Bräude einer eng: 
itirnigen Auffaffung widerjprehen, läßt jich jederzeit 
bemweijen. 

Auch der Bauer iſt im allgemeinen wahrſcheinlich nicht 
entzüdt, wenn ihm jeine unverheiratete Tochter die An— 
funft eines Erdenbürgers anfündigt, den man füglich in 
der Familie als Überraſchung empfindet; dod) pflegt man 
fih in ländliden Gegenden aus einem gefunden Emp- 
finden heraus in den weitaus meijten Fällen viel ſchneller 
und natürlicher mit diejer Tatſache abzufinden als 3.8. 
in der Stadt. In verjhiedenen Tälern Tirols geht dies 
logar joweit, dag Mädchen, die feine außerehelihen Kin 
der aufzumeijen Haben, nur jhwer einen’ freier finden, 
weil man in der Kinderlojigkeit inſtinktiv weibliche Un: 
frutbarfeit vermutet. 


Weit fomplizierter liegen die Dinge in der Stadt. Wir 
wollen hier nicht auf die verjhiedenen Einzelfälle ein- 
gehen, in welden minderwertige Mütter — oft der 
Trunkſucht ergeben — Dirnen, Nymphomanen ujw. von 
Männern empfangen, deren Früchte tn den Anſtalten für 
geiftig Zurüdgebliebene Zeugnis für. die Notwendigfeit 
einer zielbewußten Nafienhygiene ablegen, weit größer 
muß Die Gefahr für das allgemeine Volkswohl ein- 
geihägt werden von Nachkommen aus derartigen, legi- 
timen Verbindungen. Keinem Menſchen wird es ein 
fallen, dieje traurigen Ergebnilje jolder Ehen auf die 
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gleiche Stufe ftellen zu wollen mit erbgefunden, jedod) 
außereheligen Kindern. 

Bon diejen Geſichtspunkten aus betradhtet, ergibt ſich 
zwangsläufig der Schluß, daß die aus einer rechtsgültig 
geſchloſſenen Ehe hHervorgegangenen Kinder durdaus 
nicht ohne weiteres im erbbiologiihen Sinne über die 
unehelihen Kinder gejtellt werden fünnen. 


Aber nicht allein das unehelihe Kind wird von man— 
hen Schichten von oben herab angejehen; vor allem die 
unehelihe Mutter ijt es, über die der beſchränkte Durch— 
Ihnittsmenjd) die Naſe rümpft. Nun wird fi) aber jeder 
jelbft jagen fönnen, daß gerade jene rauen, die aus 
ihrem außerehelihen Verkehr einen Beruf machen, und 
jene anderen, bei denen die gleihen Vorausfegungen ges 
geben find, faſt nie empfangen, weil fie über die nötige 
Erfahrung und Technik verfügen, dies zu verhindern. 
Dieje weiblichen Gattungen in allen ihren Gpielarten 
haben daher nicht den geringjten Anjprud) darauf, Höher 
geachtet zu werden, weil fie fein Kind haben, als eine 
junge rau, die vielleicht in echter Leidenſchaft der erjten 
Liebe und Hingabe und in Unkenntnis der „verſchiedenen 
Mittel“ ein Kind zur Welt bringt. 


Nirgends ſpringt uns das Problem des unehelichen 
Kindes ſtärker in die Augen, als in der Großſtadt, wo 
Hunderttaufende von Menſchen auf geringem Raum zus 
fammengeballt leben. 

Hier ijt in erjter Linie die Frage der außereßeltdh 
Geborenen vor allem ein foziales Moment. Wie uns 
die Geihichte der jüngeren Zeit lehrt, waren alle politi- 
ihen Syiteme nit in der Lage, das foziale Problem zu 
löjen, und jo wird es aud) dem Nationaljozialismus zur 
Aufgabe erwadjen, ohne die Ehe zu entwerten, dem un— 
ehelihen Kinde die Stellung in der Volksgemeinſchaft zu 
geben, die ihm zufteht. 

Alle bisherigen Gogialreformen waren nit in der 
Lage, die „Klaſſen“ zu einer Gemeinjchaft zu vereinigen; 
im Gegenteil, die Sozialijten und Demokraten vor dem 
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Sahre 1933 lebten geradezu davon, immer größere Gegen- 
läße zwiſchen den einzelnen Gejelligaftsihicäten aufzu— 
reißen. Aus diejer Zeit ftammt aud) das Wort von den 
„Deklaſſierten“, zu denen man aud) das unehelihe Kind 
rechnete. 


Sn unſerer Volksgemeinſchaft kann dieſer unhalt—⸗ 
bare Zuſtand nicht aufrechterhalten bleiben; denn über 
allem ſteht der Beſtand des Volkes in alle Zukunft, 
der trotz der ſteigenden Geburtenzahl auch heute noch 
nicht ſo garantiert iſt, daß wir zahlenmäßig auf die un— 
ehelichen Kinder als Nachwuchs verzichten könnten. 


Damit ſoll nun nicht dem außerehelichen Verkehr mit 
ſeinen Folgeerſcheinungen das Wort geredet werden; 
gewiß iſt aber, daß mit der Hebung der ſozialen Stellung 
des unehelichen Kindes ein gewaltiger Schritt getan 
wird, um die verſchiedenen Verſtöße gegen den Abtrei— 
bungsparagraphen, denen das deutſche Volk keinen ge— 
ringen Ausfall an Geburten und zahlreichen Frauen⸗ 
krankheiten verdankt, einzudämmen. 


Gegen die unehelichen Kinder wird oft der Einwand 
ins Treffen geführt, daß ſie in den polizeilichen Sta— 
tiſtiken eine beachtliche Rolle ſpielen. Dies dürfte in den 
meiſten, um nicht zu ſagen in faſt allen Fällen damit zu— 
ſammenhängen, daß viele illegitime Mütter einem Beruf 
nachgehen und ſich der Erziehung ihres Kindes aus 
finanziellen Gründen nit mit der notwendigen Sorg— 
falt widmen fönnen. Die Mutter gehört nun mal zu 
dem Kinde. Hier können weder die Eltern der Frau, 
noch die des Mannes, aber aud.nicht der leibliche Vater 
die Mutter erjegen. Selbſt wenn das Kind von den 
Großeltern mit aller Sorgfalt aufgenommen wird, Jo 
wird es in neunzig von Hundert Fällen verwöhnt, ver- 
hätſchelt, fo daß es |hlieglich in feiner eigenen Mutter 
immer eine Frau Jieht, die ihm aus pädagogiſchen 
Gründen nit nadhgibt und daher „Itreng“ iſt. Der 
gleihe Einwand läßt ih natürlich mit Recht beim Feh— 
len des Vaters in der Erziehung maden. 
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Damit find wir nicht bei der heifelften, jedoch bei der 
tealjten Seite des Problems angefommen: wie fann für 
eine jorgfältige Erziehung des unehelihen Kindes ge- 
jorgt werden? Das iſt in erjter Linie eine Frage der 
Alimentation. 

Es iſt nit nur Selbſtverſtändlichkeit, ſondern morali— 
ſche Pflicht des Vaters, für ſein Kind zu ſorgen, wenn 
er ſchon die Mutter des Kindes nicht heiratet. 

Es kann heute nicht ſtark genug durchgegriffen werden, 
um die Mutter eines unehelichen Kindes in jeder Hinſicht 
geleglich zu [hüten und finanziell fiherzuftellen. 

Mie man aud die Sade betradten will, wir haben 
fein moraliſches Recht, dem unehelihen Kinde jowie der 
Hutter die Ahtung zu verfagen und ihnen in der Volks: 
gemeinjhaft eine zweitrangige Rolle zuzuweiſen. 

Das Ziel unferer Beitrebungen muß in erfter Linie fein, 
die Eheſchließung durd) finanzielle Unterſtützung in ſolchen 
Fällen weitgehendjt zu ermöglidhen. Eine zweite Möglich— 
feit, das unehelihe Kind zu einem vollwertigen Glied 
der Volksgemeinſchaft zu erziehen, ift in der Adoption 
gegeben. Sie wird aber immer nur da in frage fommen, 
wo die Mutter gerne ihr Kind in gute Hände geben will, 
weil fie jelbit fieht, daß es ihr unmöglid) ift, es jelbit 
aufzuziehen. 


Das Wagnis des Glaubens 


Nicht immer find es böjer Wille und Nichtverftehen- 
wollen, die es jo mandem Ausländer unmöglid) maden, 
dem neuen Deutichland gerecht zu werden. Se mehr unjer 
Volk fi) auf feine Eigenart befinnt und bewußt zu den 
Quellen feiner völkiſchen Kraft zurüdfehrt, um jo jhwie- 
tiger geftaltet fi für den Außenſtehenden das wirkliche 
Begreifen all des Neuen, das lich innerhalb der Grenzen 
des Deutſchen Reiches von Tag zu Tag mehr durdjekt. 

Meiltens find es falfhe Borausjegungen, mit denen 
man von vornherein an die Betradhtung des National» 
jozialismus herangeht. Der eine fieht in ihm lediglid) 
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ein Wirtihaftsprogramm, während dem anderen zwar 
eine „allgemeine Erneuerung“ vorſchwebt, ohne daß hier- 
bei der Begriff Weltanihauung in jener Klarheit her- 
vortritt, wie wir ihn jehen. Häufig fann man beobadten, 
wenn man in Hinfiht auf den Nationaljozialismus von 
Weltanſchauung ſpricht, dag man einem halb mitleidigen, 
halb überlegenen Lädeln begegnet. Es joll bejagen: 
„Warum jo anmaßend?“ Und dasijt eben das Schwierige: 


Man könnte ftunderflang mit diefem Mann reden und 
unter Einjag aller Kräfte verſuchen, ihn überzeugen zu 
wollen, der Erfölg würde in den jeltenjten Fällen von 
Bedeutung fein, denn worum es hier geht, läßt ſich 
ihleht in Worte kleiden. Es ift feine Haarjpalterei, fein 
Streit um ein Dogma, jondern die Kardinalfrage des 
Glaubens, bei der legten Endes das Herz und nicht der 
Verjtand den Ausſchlag gibt. 

Auch mit dem Beweijen ijt das jo eine heifle Sache, 
denn es handelt fi) hier ja nit um die Löjung einer 
mathematiihen Aufgabe, jondern um Vorgänge, die im 
Geheimnis des Lebens jelbjt verankert find, und deshalb 
fönnen wir aud le&thin nit jenem wohlmeinenden 
franzöſiſchen Profeſſor zuftimmen, der in bezug auf die 
Entwidlung der deutjhen Geburtenziffer nad 1933 
ihrieb: „Ein paar Eluge Maßnahmen haben genügt, um 
lie zum Anſteigen zu bringen. Sie beweijen, daß der 
Gejeßgeber in diefem Sinne viel mehr vermag, als id) es 
für möglich gehalten hätte.“ 

Diefer Sag iſt richtig undifteswiederaud nicht. Er kenn— 
zeichnet inſofern die Lage, als durch „kluge Maßnahmen“ 
für viele die notwendigen wirtſchaftlichen Vorausſetzun— 
gen zur Heirat und damit zum Anfteigen der Geburten— 
ziffer gejhaffen wurden. Ob das allein den Erfolg ver: 
bürgt hätte? Wir zweifeln daran. Wenn aud) die joziale 
Belleritellung mandem endlich ermöglichte, aur Familien— 
gründung zu Ihreiten, jo wäre das immer nur ein vor⸗ 
übergehender Auftrieb gewefen, der in feinem Verhältnis 
zu der Tatſache jteht, daß die langjam gejundende be— 
völferungspolitiide Entwidlung in Deutſchland anhält. 
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Da werden nun Leute fommen und jagen, die Propa— 
ganda jei „IHuld“! Propaganda? Propaganda ift zweifel- 
los eine Notwendigfeit, bejonders, wenn es um die Eri- 
ſtenz des Volkes geht, die auf dem Spiel jteht, aber heißt 
es ihr nit zu große Bedeutung beimefjen, wenn man 
glaubt, daß fie und wirtigaftlide Maßnahmen allein die 
Urſache dafür find, daß in Deutihland in den lebten 
drei Jahren Taufende von Kindern mehr geboren wor— 
den find als jonjt? 

Die „Germania“ enthebt uns der Mühe, diefe Ge- 
dankengänge weiter zu verfolgen. Sie jhreibt in einer 
Sonntagsbeilage: 

„Man ſpricht Heute und jeit manden Sahren oft von 
dem ‚Wagnis des Glaubens‘. Ih wüßte faum ein 
ſchöneres Beilpiel für diejfen Glauben als die Zeugung 
von Rindern. Darin beweilt fih mir im Bereich des 
Irdiſchen am tieflten die religiöjfe Zuverficht.“ 

Vorbehaltlos ftimmen wir dem zu und fommen fo 
zwangsläufig zu einer Schlußfolgerung, die wir im 
„Schwarzen Korps“ bereits in dem Auffag „Eine glau— 
bensloje Zeit?“ angedeutet Haben. 

Wenn alfo der fihtbare Erfolg des Glaubens, den wir 
in diejem Falle in der Geburtenziffer ausgedrüdt finden, 
jo groß ift, wie ſtark jelbit bei Berüdfihtiaung der wirt- 
ihaftliden Momente muß der Glaube im deutſchen Volt 
erneut Wurzel gefaßt haben. 

Bleibt die Frage offen, welcher Art diejer Glaube ift, 
der da Leben zeugt. Darin können wir allerdings der 
„Sermania“ nicht zuftimmen, die natürlich behauptet, dag 
diejer religiöschrijtliden Charakters jei. Wo find die An— 
zeichen, wir ſprechen mit Abfiht von den Beweilen, die 
einen jolden Rückſchluß zulajjen? 

Mir Hatten neulid erjt an Hand von einwandfreiem 
itatiftii dem Material gezeigt, daß die Behauptung |peziell 
katholiſcher Kreije, die Hriltlihe Religion ſei ein Aktiv— 
poften in der Bevölferungspolitif, nit nur nicht mehr 
zutrifft, Jondern, auf Heutige Berhältnijfe angewandt, ein 
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direkter Fehlſchluß ijt, denn an der Spitze der bevölfe- 
rungspolitiiden Entwicklung jtehen die nichtkatholi- 
ihen Provinzen Ditpreußen, Divenburg, Pommern und 
Medienburg. 

Aber jelbjt wenn die nüchternen Zahlen fehlen würden, 
it die Erkenntnis der „Germania“ einfach) unverjtändlich, 
denn das Blatt will doch wohl nicht behaupten, daß die 
Zugkraft der fatholifhen Idee nad) dem 30. Januar 1933 
in Deutigland im gleihen Sinne zugenommen hat wie 
die Ziffer der Bevölferungspolitif in die Höhe geſchnellt ilt. 

Das aber wäre die notwendige Vorausjegung für die 
Stihhaltigfeit jener Behauptung, dag das „MWagnis des 
Glaubens“, das fi) in der Zeugung von Kindern offen 
bart, religiöschriftlier Natur ſei (Hrijtlih und katho— 
liſch ift in diefem Fall gleichgejeßt, weil der Protejtantis- 
mus in diefem Zujammenhang faum eine Rolle jpielt, 
was wohl nicht erjt erörtert zu werden braucht). 

Mer nun den amtliden deutihen Erhebungen glaubt 
mißtrauen zu müjjen, den verweilen wir auf das Bei: 
ipiel des „Chriftlihen Ständeftaates“ (Wien), wo er das 
von uns gezeichnete Bild — allerdings weit trojtlofer — 
wiederfindet. Gerade in diejen Tagen geht die Wiener 
„Reichspoſt“ in einem Leitartikel unter der Überſchrift 
„Der Volksraub“ auf das Problem des Geburtenrüd- 
ganges in üſterreich und feine verheerenden Folgen ein. 
Das Blatt ſchreibt beijpielsweije über Wien: 

Auf 1000 Frauen im Alter vom 16. bis zum vollendeten 
49. Lebensjahr entfielen 1910/11 noch 70,9, 1933/34 nur 
mehr 19,9 Geburten; famen damals auf 10 Ehen durch— 
ſchnittlich 15 Geburten, jo Hat ſich Heute diefe Zahl auf 
7 vermindert. Die Zahl der Geborenen iſt von 15136 im 
Sahre 1931 in dem kurzen Zeitraum bis zum Jahre 1935 
auf 10 620 gejunfen. Die Verheerungen, die ſich hier voll- 
ätehen, werden noch deutlicher, Hält man ji) die Tat- 
ſache vor, daß in den Jahren 1910/11 im Durchſchnitt auf 
1000 Bewohner noch 21,9 Geborene famen, dieſe Ziffer 
1922/23 ſchon auf 16,4 gejunfen war und 1933/34 nur 
mehr 6,4 betrug, der Geburtenüberſchuß von 4,5 auf je 
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1000 Bewohner, der noch in den Jahren 1910/11 zu ver- 
zeichnen war, ijt Heute in einen Geburtenabgang über 
6 pro Mille verwandelt.“ 

Meiter heit es dann: 

„Jawohl, es iſt höchſte Zeit. Dürfte der Heutige Zu— 
ſtand andauern und würde die natürliche Bevölferungs- 
vermehrung nicht in dem bisherigen Tempo abſinken, jo 
würde unter Annahme der heutigen Krudtbarkeitszahl 
und unter Beibehaltung der gegenwärtigen Behaufungs- 
dichte pro Wohnung in jehs Sahrzehnten das Gebiet 
zwiſchen Donaufanal und Gürtellinie den Bedarf der 
Miener deden. Der 2. Bezirk und die Bezirke 10 bis 21 
wären bereits überflüjjiger Bauaufwand, gejhaffen für 
die Bedürfnilfe einer ausgeftorbenen Generation.“ 

Das iſt die Lage in Öſterreich, einem ausgejproden ka— 
tholiſchen Zande, das nicht zu Unrecht als zweiter Kirchen— 
ſtaat angeſprochen wird. Vergeblich ſuchen wir hier nad) 
Anzeichen jener Theorie von dem Wagnis des Glaubens, 
die ihren Schwerpunkt in der Krijtliden Vorſtellungs— 
welt ſucht. Selbjt unter Berückſichtigung der wirtſchaft— 
lichen Not offenbart fih mit aller Deutlichkeit die völlige 
Haltlojigfeit diejfer von der „Germania“ aufgeitellten 
Theſe. 

Wenn wir dagegen nach Gründen für die Beſſerung 
der bevölkerungspolitiſchen Verhältniſſe in Deutſchland 
ſuchen, werden wir an den allgemeinen Urſachen des 
Aufſtiegs im Reich nicht vorbeigehen können und kommen 
ſo zwangsläufig wieder auf den Nationalſozialismus, 
dem als Träger der politiſchen Ordnung allein das Ver—⸗ 
dienjt gebührt, unſer Volk in letzter Stunde vor den 
drohenden Gefahren des Zerfalls gerettet zu haben. 

Darüber hinaus trifft aber in vollem Umfange aud) 
das zu, was die „Germania“ als „Wagnis des Glaubens“ 
bezeichnet und als tiefiten Anlaß für das Steigen der 
Geburtenzifjer anführt. Der Einwand gewiſſer fonfejlio- 
neller Kreije, die behaupten, daß der Nationaljozialis- 
mus religionsfeindlid, beſſer unreligiös jei, widerlegt 
ic) jomit von ſelbſt. Auch) wir jehen mit der „Germania“ 
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in der Zeugung von Kindern ein ſchönes Beiſpiel für den 
wagenden Glauben. Daß dieſer wagende Glaube heute in 
Deutſchland feine Seltenheit mehr iſt, ſondern zum We— 
ſen des Volkes gehört, iſt einzig das Verdienſt des Natio— 
nalſozialismus, der dem einzelnen wieder Zuverſicht ge— 
geben hat. 

Man braudt Hierbei nicht engherzig zu jein und nur 
an die materielle Geite denfen, deren Erfolge aud) von 
Hriftliden Kreijen nicht bezweifelt werden fünnen. Wich- 
tiger für uns ift die Verwirklichung der Idee, wie fie aud) 
in der Bevölferungsftatiitif fihtbar wird. Mehr als 
über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe jagt diefe über den 
Glauben in Deutſchland aus, über jenen Glauben, der 
wohl auf die Ewigkeit, nicht aber auf das Jenſeits ge— 
richtet ift, der fein Erfüllung findet in dem immer: 
währenden Nacheinander der Gejchledter. 


Öfterreich erwache! 


Das fatholifhe Zentralorgan, die „Germania“, be= 
Hauptete indirekt, das Steigen der Geburtenziffer in 
Deutſchland fei die pofitive Auswirkung der Hriltlien 
Lehre. Wir Haben widerjprohen und dargelegt, daß bei 
näherer Betrachtung dieje Theje völlig haltlos iſt, denn 
"die Braris zeigt leider das Gegenteil. 

Unjerer Anſicht nad fann man wohl in bezug auf die 
Zeugung von Kindern von einem Wagnis des Glaubens 
ſprechen, jedod) in anderem Sinne, als die „Germania“ 
es tat. Wenn wir als negatives Beilpiel den rapiden 
ölterreihiihen Geburtenihwund anführten, jo war das 
der ſchlagendſte Beweis gegen die Auffafjung der „Ger: 
mania“. Nun mag es ja aber ganz Vorſichtige und Zweif- 
ler geben, die glauben, uns mißtrauen zu müfjen. Diejen 
jei gefagt (man mag ſich am Ballhausplag danach er⸗ 
fundigen), daß die Yusgabe der „Linzer Tagespoft“ vom 
21. Sanuar 1937 beſchlagnahmt wurde, weil fie unter der 
Uberſchrift „Mahnruf eines Landarztes“ einen Aufjag 
bradte, der unjere Ausführungen in vollem Umfange 
beitätigt. . 
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Nachdem ſich der Verfaſſer allgemein mit dem Geburten— 
ſchwund, dem Einkinderſyſtem uſw. auseinanderſetzt und 
feſtſtellt. daß Öſterreich in feiner jetzigen Entwicklung 
ein nach mathematiſchen Geſetzen ſterbendes Volk iſt, 
ſchreibt er: 

„Dürfen wir dem Volkstode tatenlos zuſehen? Haben 
wir nicht die Pflicht, unſeren eigenen Volkstod abzumweh- 
ren, und ſei es mit einem letzten fanatiſchen ——— 
gebot? 


Kein Zweifel, wir Haben dieje Pfliht. Nun bin id 
freilih der Meinung, daß gejeglihe Maknahmen am 
Problem des Geburtenrüdganges und der Kinderlofigfeit 
nichts ändern. 


Ein Volt, das nit gebären will, fann man nit zum 
Gebären zwingen. Die angefündigten wirkſamen Maß- 
nahmen des Gejeßgebers zum Schuße des feimenden Le— 
bens werden die Vorficht, die Tarife und vielleiht aud) 
die Gewiljenlofigkeit in der Behandlung der Gebärunmwil- 
ligfeit erhöhen. Mehr, d. h. eine Bevölferungszunahme, 
erwarte ich nicht davon. 


Der Arzt, der als LZandarzt grau gewordene, hat 
das Ohr am Herzen des Volfes. Er hört mehr als die 
anderen. Und jo fennt er aud) die Haupturſache für die. 
Geude des Geburtenrüdganges. Aber es ilt nicht leicht, 
lie zu jagen. Man hört die Vorwürfe voraus: Mies- 
maderei, illegale Propaganda ujw. Würde nicht die 
Pflicht, nihts unverfudt zu lafjen, um den Volkstod zu 
bannen, auf jedem Gehenden zentnerſchwer lajten, man 
würde sernünftigerweife die Klappe halten. 

Wer in einem kleinen Orte eine Generation hat heran: 
wachſen jehen, der weiß, daß die alten Mütter ihre Kin- 
der nod) bei fi) Haben, und wenn dieſe auch ſchon an die 
Dreikig find. Da hat der Burſch ein Handwerk gelernt, 
iſt gef hit und fleigig und könnte, wenn die Zeiten nicht. 
jo entjeglih wären, Meijter fein, fönnte eine ranfe 
Meifterin und um die herum ein Schippel Kinder haben. 
Könnte die alte Mutter miterhalten, könnte... .. könnte! 
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Statt dem aber muß der Kraftlackel von ſeiner alten 
Mutter leben, weil er keine Arbeit findet, muß dieſer die 
karge Altersſuppe kürzen. 

Da wird aus dem Burſchen ein Sinnierer und Spinti- 
fierer und jhließlich ein Bolitifierer. Und wenn er dann 
hört, daß es aufwärts geht im neuen Äſterreich, dann 
glaubt er es nit. Da mögen unwiderlegbare Bemweife 
des wirtihaftlihen Aufitieges und der politiſchen Geltung 
feines Baterlandes ſchwarz auf weiß vor ihm jtehen, er 
glaubt es nit. 

Das Bolt Hat den Glauben an feine eigene Zufunft 
verloren. Verlorener Glaube ijt meijt unwiederbringlid). 
Es ijt in diefem Belange glei, mit wem man |pridt, 
mit dem Handwerker, dem Bauern oder dem Arbeits: 
loſen. „Es wird alleweil dümmer“, das ijt der Weisheit 
letzter Schluß, den man überall au hören befommt. 
Und da — in diejer Geijtesverfafjung — jollen die 
Leute Kinder kriegen? „Es haben ja die feine Arbeit 
und feinen Platz, die jet da find, was joll aus den 
werden, die erjt geboren werden“, dann: „Rinder in die 
Melt jhiden ijt gar leicht, aber unverantwortlid, wenn 
man jieht, daß fie fein Unterfommen finden können.“ 
Diefes oder Ähnliches befommt man zu hören, wenn ge= 
trade fein Geijtlier und fein Gendarm zuhört. Und 
das jagen vor allem die Frauen, auf die es bei der Frage 
des Gebärens doch in erjter Linie anfommt. 

Die tieffte Urſache für die Kinderlofigfeit unjerer Zeit 
ift der verlorengegangene Glaube an die Zukunft unjeres 
Vaterlandes. Es iſt unflug, das nit wahrhaben zu 
wollen. 

Sit es möglid), die Krankheitsurſache zu bejeitigen und 
jo die VBorausjegung für die Heilung der Krankheit ‚Ge= 
burtenrüdgang’ zu Schaffen? Ich jage ja. 

Der Glaube an die Zufunft unferes Baterlandes wird 
in dem Umfange wiedererjtarken, als das Vertrauen zur 
Richtigkeit des Weges in die Zukunft Raum gewinnt. 
Der Kinderjegen wird ohne viel Worte oder Abſtim— 
mungsgeſten dartun, ob das deutſche Volt in HÖjterreich 
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das Vertrauen gewonnen hat, daß es in eine Zukunft ges. 
führt wird, von der es glaubt und glauben fann, daß es 
jeine Kinder einmal gut haben werden. 

Mit diefem Glauben fommen die Kinder jchon felber, 
denn es iſt nod immer einfacher gewejen, Kinder zu 
zeugen als jie zu verhüten. Der Menſch ift aber nun ein 
mal jo geartet, daß er nur der Sade jein volles Ber: 
trauen ſchenkt, an der er geiftig Anteil hat. Der Menſch 
will ein Mitjchaffender fein, wenn es fih um den Bau 
jeiner Kinder Handelt. Ein Haus, das andere bauen, 
wird ihn nicht freuen, ihn nicht interefjieren, er wird 
ihm vor allem nicht feine Geele geben, es wird ihm fremd 
und gleihgültig fein. Wer aber wollte leugnen, daß das 
Vaterland in feiner Zukunft dasHaus unjerer Kinder ijt? 

Sn diefem Zufammenhange hat das Wort von der 
pojitiven Befriedigung Hfterreigs ſchickſalhafte Bedeu: 
tung für das volispolitiihe Problem des Geburtenrüd- 
ganges. Ich verwahre mich gegen den Anmwurf, daß das 
bei den Haaren herbeigezogen ift: nur wenn es gelingt, 
die innere Oppoſition des Staates, die fein vernünftiger 
Menſch leugnen wird, zu Überzeugen, daß der eingeſchla— 
gene Weg in die Zufunft Öfterreichs der richtige ift, wird 
die Mitarbeit dieſer Oppofition, eine innere und freudige 
werden. Nur auf dem Boden der gemeinjamen Arbeit 
für ein hohes Ziel fann jenes allgemeine Vertrauen für 
die Richtigkeit des Weges wachſen, das allein den Glau— 
ben an eine bejjere Zufunft verbürgt. Das äußere Zeichen 
für diefen Glauben aber ijt der Kinderſegen des deutſchen 
Volkes in Hfterreid). 

: Sch fagte, die innere Oppofition des Staates müſſe über- 

zeugt werden. DasWort ‚überzeugen‘ ift das weſentlichſte. 
Überzeugen aber fann man nur mit der priejterliden 
Komponente verjtehenden und heilenden Arzttums und 
niemals mit der Gummimurft. Auch die andere Urſache 
des Geburtenrüdganges in Hſterreich jollte man als Kon— 
junkturmenſch lieber nit nennen. Tut man es doch, 
wird man leicht zum Antichriſten und zum Bolſchewiſten 
tarfrei ernannt. Aber: es muß jein! 
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Die Hriftliche Lehre verbietet unter Androhung ſchwer— 
iter Strafen im Senfeits jede Geburtenbejhränfung. 
Nun deuten alle äußeren Zeihendarauf hin, daß Chriften- 
tum und Katholizismus in Öjterreich einen gewaltigen 
Auftrieb jeit der Niederringung des Marrismus ers 
fahren haben. Die Yührung des Staates liegt ausidhließ- 
ih in fatholijchen Händen, und der chriſtliche Charafter 
des Staates erfährt nahprüdlichite Betonung. Die fathos 
Itichen Vereine jehen eine nie gefannte Blütezeit. Wenn 
man dies alles bedenft, jo müßte man annehmen, daß 
der Tod der Uingeborenen und die Verhütung der Schwan— 
gerihaft, als den Geboten der Kirche zumiderlaufend, 
im Verſchwinden jeien. Die amtlichen Mitteilungen be- 
richten das Gegenteil. Wie iſt diejer ihtliche Widerjprud) 
zu erklären? Auch das weiß der alte Landarzt gar zu gut: 

Die Religion hat jene Innerlichfeit verloren, joweit 
die breite Maſſe des Voltes in Betracht fommt. Die Re— 
ligionsausübung ift zur Außerlichfeit und zur Gewohn— 
heit geworden. 

Man geht zur Kirche, weil man es feit jeher getan 
hat, und weil es feit alters her Braud) ift, und weil 
man auffallen würde, wenn man es nicht täte Man 
geht zu den Saframenten, weil der Herr Pfarrer, mit 
dem man gut jtehen will, immer wieder dazu auffordert 
und es gerne fieht. Nur wenige gehen den Weg zur 
Kirche und zum Beidtituhl nad) dem Gebote ihres 
Herzens im Bedürfnis nad) Gottesverbundenheit. 

Das Chriſtentum hat vielfah nur mehr Gewalt über 
den äußeren Menſchen, dem inneren hat es nichts mehr zu 
lagen. Der ewige Tadel der Kirche über die Geburten 
beihränfung gleitet an tauben Ohren ab. „Der hat gut 
reden, der Pfarrer, er foll’s jelber probieren“, das tjt der 
immer wiederkehrende Gab, wenn die Gläubigen eine 
Mahnung über die Geburtenbeijhränfung fommentieren. 

Da fieht man Männer in Vertrauensftellungen des 
Staates und der Kirche ihren Katholizismus fait franf- 
haft betonen, die daheim ein praftiiches, zum Kinderfegen 
nur jo gejhaffenes Weib haben und: Kinder? — Ein 
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verzogenes und verhätſcheltes, aber nur eines. Da kriegt 
man den Gedanken nicht los, daß dieſe katholiſche Frau, 
wenn ſie am Morgen den Heiland im Sakrament emp— 
fängt, ihn am Abend im Bett bemogelt, und daß das 
Chriſtentum ihres Herrn Gemahls auch nur Phraſe, Bes 
rechnung oder Phariſäertum iſt, denn ſonſt müßte er ja 
ſeine Stube mit Kinderlärm erfüllt haben. 

Die zweite große Urſache für die Krankheit unſerer 
Zeit, für den Geburtenrückgang, liegt alſo klar vor uns: 
die Chriſtuslehre hat nicht mehr Gewalt über den inneren 
Menſchen. Wird es für dieſe ganz gewaltige Krankheits— 
urſache eine therapeutiſche Maßnahme, eine Behandlungs 
möglichkeit geben? Ich gejtehe refigniert, daß ich daran 
nicht glaube. 

Menn es der Kirche in einer Zeit, wo fie ven Staat 
mit allen feinen Macdtmitteln zum bedingungslojen 
Bundesgenojjen hat, nicht gelingt, den inneren Menſchen 
jo zu gewinnen, daß er ihr fein Geſchlechtsweſen unter- 
ordnet, dann wird fie dies niemals wieder fünnen. Die 
religiöfe Idee wird in unſerem Volke die Geburtenzahl 
nicht mehr heben fünnen. 


Kein, ich Halte nur noch ein Mittel für brauchbar, um 
der Ihauderhaften Krankheitsſeuche des öſterreichiſchen 
Geburtenrüdganges Einhalt zu gebieten — die nationale, 
die zölfiihe Idee: Die Deutſchen in Öfterreih dürfen 
nit den Tod der Kinderlofigfeit jterben, weil ſonſt ihre 
Ihöne Heimat mit ihren Firnen und Geen, mit ihren 
NRebhügeln und tiefen Wäldern, mit ihren Denfmälern: 
ſonder Zahl, mit ihrem Deutſchſein durch und durch zum 
leeren Raum würde, in den dann die Tihehen und Slo— 
wenen, die Ungarn und Italiener nach phyſikaliſchen Ge- 
fegen einftrömen müßten. Diefe unfere Heimat jollen fie 
nicht Haben, deutſch muß fie bleiben immerdar! Ich wollte, 
diefer Idee eritünde ein Verkünder mit loderndem Her: 
zen und gewaltiger Sprade: Kinder müſſen wieder die 
Gaſſen lärmend füllen, damit das Land deutſch bleibe 
bis in die fernite Zufunft, bringe fie auch, was fie wolle!“ 


* 
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Diefer Aufſatz eines öſterreichiſchen Landarztes jpricht 
für ſich. Ihm etwas Hinzufügen, hiege feine Wirkung 
abſchwächen. Man fann dieſe Wirkung, in der wir etwas 
abjolut Bofitives jehen, verhindern, indem man jede Auf: 
Härung verbietet. 

Sit denn aber wirklich damit erreicht, was beabjichtigt 
war? Glaubt man ernjthaft daran, man fünnte durd) 
Stillſchweigen, Nicht-fehen- Wollen, frampfhaftes den- 
Kopf:inzden-Gand:Gteden Tatjahen aus der Melt 
IHaffen, die nun einmal traurige Wirklichkeit find? 
Der genau errehenbare Geburtentod in Öfterreich ſchrei— 
tet fort. Zwar wollen gewijle Kreije heute noch feine 
Notiz von ihm nehmen, aber man fommt um diefe Kar: 
dinalfrage nit herum. Je eher man ihre Bedeutung für 
die Zukunft erkennt, um ſo bejjer. Wir können nur wün⸗ 
ſchen, daß es bald ſei. 

Sfterreih, erwadhe! Erwade, ehe es zu jpät ijt! 


Macht und net; 


Die Dreiheit, Körper, Geilt, Seele, ijt im gefunden 
Menſchen zu einer lebendigen Harmonie vereinigt. Man 
fann aber auch dieje drei Weſenheiten, die für uns voll: 
fommen gleihwertig find, unterfchiedlich bewerten, was 
im Laufe der Geſchichte zum Schaden der Menſchen immer 
wieder geſchehen ijt. 

Bekannt ijt zum Beifpiel jener mittelalterlich-kirch- 
Tide Standpunft, der da nur einer jogenannten Geele 
Gerechtigkeit verihaffen wollte und jo den Menſchen 
vom Diesjeits weg in jenjeitlih orientierte Sphären 
lodte, in denen für die Belange des Körpers fein Ver: 
ſtändnis mehr herrſcht. Wir wiſſen auch von jenen 
Tendenzen, die lediglich den Geift allein, die ratio jahen 
und damit alles zu einer reinen Medanif, zu einer 
feelenlofen Raufalität erniedrigten. 

Dieje einfeitigen falſchen Einjtelungen find krankhaft, 
da fie der geſunden Wirklichkeit ins Geficht ſchlagen. Eine 
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Anſchauung die nit mit der Wirklichkeit Schritt Hält 
und mit diefer nicht letzten Endes fongruiert, ijt aber 
lebensfremd und lebensfeindlid. 


Hier ijt gerechtermweije aud) eine Überbetonung der „ſee— 
liſchen“ Seite Hinfihtlih des völkiſchen Prinzips zu 
nennen. Wenn früher der Liberalismus Tediglid) das 
Materielle betonte, jo iſt es leßten Endes ein in gleicher 
Richtung liegender Fehler, als Reaktion gegen den Libe— 
talismus nur mehr ausihliegli das Weltanſchauliche 
und was man fi) darüber vorjtellt, zu jehen. In diejem 
Falle werden nämlich die völkiſche Wirklichkeit, der Raſſe— 
gedanfe und überhaupt unfjere ganze Verankerung in 
diejer Welt zu einem wejenlojen Schein, und an deren 
Stelle treten Betrachtungen, die das Volt metaphyſiſch 
bzw. ſcholaſtiſch analyfieren, ſchwärmeriſche Spefulatio- 
nen und über die myſtiſche Richtung Verfälſchung der 
völkiſchen Wirklichkeit. 

Mir jehen diefe „völkifhe“ Myſtik da und dort wirk— 
fam. Ihre Vertreter find pfäffiih und unduldjam wie 
mittelalterlie Dominikaner, ihre Vorftellungen kreiſen 
um „Weistum“, Runengymnaftif und geheimnisvolle 
tortiäre Zauberei. Sie jammeln fih zu Sekten, und 
glauben dadurd ein Alibi zu befiten, daß fie andere 
Pfaffen befümpfen. Klare Formulierungen find ihnen 
verhaßt. Wiſſenſchaft und Wirtſchaft bedeuten für fie 
von vornherein rein liberalijtiihe Gebiete und Erfin- 
dungen des Teufels. 


Der Nationalismus bekennt fi zur völfifhen Wirk: 
licgkeit. Er betont das Primat der Weltanihauung, 
ohne aber die anderen Weſenheiten unjeres Dafeins zu 
vernachläſſigen. 

Die Aufſpaltung der menſchlichen Totalität und die 
Iſolierung der körperlichen, geiſtigen und ſeeliſchen Be— 
reiche iſt auch in ſtaatlicher Hinſicht zum Ausdruck ge— 
kommen. Nicht nur der einzelne iſt allein in die Irre 
gegangen, nicht nur die völkiſche Subſtanz wurde ver— 
gewaltigt, auch die Staatsform und die Herrſchaftsſyſteme 
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haben es immer wieder an einer echten Harmonie fehlen 
lajjen. So fam es dazu, daß hier die Kunſt beherzigt 
wurde unter Zurüdjegung der madtpolitifchen Notwen- 
digfeiten, und dort die Macht beitand, ohne jene geijtigen 
und jeeliihen Werte, die zu wahrem Menſchentum ge= 
hören. & 

Gerade für Deutjhland gilt dies, gerade bei uns haben 
Macht und Geift, Macht und Seele faum zueinander ge= 
funden. Go ging die Kunſt ihre eigenen Wege und die 
Macht ebenfalls. Der Grund zum Zerfall beider Gebiete 
ruht legten Endes in diejer Feindſchaft bzw. Fremdheit. 
Eine Kunſt fann nit dauernd ohne jtaatliche Macht ge- 
deihen, und ein Staat muß erjtarren und reaftionär 
werden, wenn ihm nit Geilt und Geele ein inneres 
Leben gewährleijten. 


Mir find über das deal eines lediglich mädjtigen 
Staatsapparates Hinausgewadjen, denn hinter dem 
Staat jteht Heute das gejamte Volk und damit Geilt und 
Geele der Nation. Deshalb entwidelt ſich die deutſche 
Geijtigfeit aud) nicht mehr ohne pofitives Verhältnis zur 
Madt. Sie läuft aljo nicht mehr Gefahr, wie früher den 
Suden in die Hände zu fallen. Der Staat aber jieht nicht 
mehr wie früher im Geilt etwas grundjäglic) Feindliches, 
Unerwünſchtes und Unerlaubtes, jondern aud in ihm 
eine Zebensäußerung der Nation. 


Unjere Aufgabe ijt es, die Syntheje aus Macht und 
Geijt zu jhaffen, die anderswo längjt geihaffen wurde. 
Die Kunft fand bei uns vielfad) nur bei den fleinen 
Mächtigen eine Stätte, die großen Mächtigen aber gingen 
oft daran vorbei. Deshalb heißt es, Macht und Geift 
in Gleihjhritt zu bringen. Dazu treten noch jene jeeli- 
ſchen Subitanzen, über die das deutſche Volk in über- 
reihem Maße verfügt. So ilt das tiefjte Problem nicht 
nur die Harmonie von Madt und Geift, jondern die 
ewige Syntheje aus Macht und Herz. 


Dieſe Wejenheiten miteinander zu verbinden und in 
immerwährender Verbundenheit zu Halten, ijt mit die 
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höchſte Aufgabe, die dem gejamten Volf von Heute gejtellt 
ift. So wird die Macht nie erjtarren, fie wird nie Faſſade 
werden, jie wird immer im Gleichklang mit dem deutſchen 
Menſchen ſtehen. 

Die deutſche Seele aber wird immer neh: zur Gelbit- 
bejinnung fommen und von allen fremden Verſuchungen, 
von alem Schwärmertum befreit fein, weil jie die Wirf- 
lichkeit mit als Ausgangspunkt haben wird. 

Gie wird als Ziel immer die höchſte Realität betrach— 
ten, die es auf dieſer Erde gibt: ein glückliches Volt und 
deſſen Beſtand. 


IV. 


Der gefunde 
Menfchenverftand 





Gefährliche Derwechfelungen 


Es gibt Bolfsgenofjen, die immer glei, wenn fie 
irgendein Gejpräd oder ein Schrifterzeugnis nicht ver- 
itehen, mit vem Schlagwort „intelleftuell“ bei der Hand 
find. Stellt man dann die frage, was unter „intellef- 
tuell“ zu verftehen fei, jo befommt man meijt die wider- 
ſprechendſten und fonderbarjten Antworten, 

Das eine Mal foll unter diefem als Schimpfwort ge- 
meinten Begriff jene überjpannte, einer überwundenen 
Zeit angehörige Sphäre jpigfindiger Geiltigfeit verjtan- 
den werden, deren wejentlidhites Dentelement eine jong: 
lierende, zerfajernde Analyje war, — das andere Mal 
dient der Begriff zur Verächtlichmachung aller höheren 
geiltigen Funktionen überhaupt und will eine Sceide- 
linie zwijhen dem Handarbeiter und dem geiltig Schaf: 
fenden ziehen, die heute höchſt unzeitgemäß wäre. 

Dazu kommt nod, daß die leßtgenannte Auslegung 
des Wortes „intelleftuell“ eindeutig aus dem marrilti- 
hen Sprachſchatz ftammt und jeinerzeit geprägt wurde, 
um den Gegenpol des berüdtigten „proletarifhen Den- 
tens“ zu brandmarfen. 

Dr. Goebbels Hat einmal mit wünfhenswerter Deut 
licgfeit erklärt, daß er fi) zwar nicht zu den „Sntelleftu> 
ellen“ rechne, aber den Anſpruch made, intelligent zu fein. 

Mie aljo jteht es in Wirklichkeit mit diejer Begriffs- 
beitimmung, da beide Worte vom gleihen Stamme doch 
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offenbar im Heutigen Sprachgebrauch verſchieden ge— 
wertet werden. Wie immer bei einjt feſtſtehenden Be- 
griffen, die durch allzu häufigen und billigen Gebrauch 
zum Schlagwort herabgewürdigt wurden, ſchwankt nad) 
ber der Bedeutungsinhalt. Der Intelligenz, diejer vor⸗ 
nehmiten Tugend des Kopfes, fommen aljo offenbar nad 
beutigem Empfinden zwei verjhieden zu wertende Wir: 
fungen zu, eine aufbauende und eine zerjtörerijche, eine 
£onjtruftive und eine deitruftive, 

Nichts ift verftändlicher, als wenn in einer Zeit, die 
mit der Vergangenheit abgerechnet hat und nun beginnt, 
eine neue Melt aufzubauen, jeglide Kraft, die diefem 
Geiltaltungswillen zuwider ijt, mit Entſchiedenheit ab> 
gelehnt wird. Daher aud) das eindeutige Befenntnis der 
Gegenwart zu allen aufbauenden Kräften des Geiites 
und die ehenfo eindeutige Ablage an alle zerftöreriichen! 
Aber hier ift aud) jogleich ein Hafen! Nicht jeder vermag 
von fi) aus zu entſcheiden, welche geiltigen Tätigteiten 
analyfiiher Natur produktiv und daher nützlich und 
welche negativ und daher ſchädlich find. 

Dies gilt insbejondere von dem jchwierigen Gebiet der 
Kritik, die durchaus nit immer, wie manche Gorgen= 
volle uns gern glauben maden mödten, hemmend oder 
gar ſchädigend fit. ; 

Sedwedes menſchliche Werk, das auf Wirkung inners> 
halb der Gegenwart abzielt, unterliegt dem Urteil der- 
von ihm Betroffenen. Nur wenn es die freiwillige Billi- 
gung derjenigen findet, denen zu dienen es beftimmt iſt, 
wird es dauern fönnen. Das Urteil der Geidhichte, das 
fa allein über den Wert menſchlicher Leiſtungen zu ent» 
ſcheiden hat, formt fich daher bereits in der Gegenwart: 
die Stellungnahme der Zeitgenoſſen entiheidet, ob das 
Gewollte aufgezwungene Utopie bleibt oder zu lebendi>- 
gem Wachstum wird. 

Bei diejer Bedeutung kritiſcher Stellungnahme jedes 
einzelnen zu den Ereignijjen jeiner Zeit ift es von grunds 
fegender Wichtigkeit, daß die geiltige Bafis dieſes friti- 
hen Erfennens auf gefunden Vorausjegungen ruft. Nur 
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wenn der einzelne — denn ftets und immer iſt nur diejer 
zur Eritiiden Stellungnahme befähigt — von einer ge— 
ſunden Grundhaltung ausgeht, wird die entidyeidende 
Kraft, die Intelligenz, aufbauend und ſchöpferiſch wirken. 


Jene nichtsnutzig krankhafte Freilegung aller körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Vorgänge, die kennzeichnend für die 
Geiſtigkeit der Nachkriegszeit war, wird alſo ſchon allein 
aus dem Grunde von uns abgelehnt werden müſſen, weil 
fie nicht von einem geſunden, natürlichen und natur— 
nahen Menſchentyp ausging, ſondern von jener Sorte 
von überreizten, durch die hochentwickelte Ziviliſation 
frühzeitig verbrauchten Großſtadtmenſchen, die alle Er— 
ſcheinungen der Welt nur nach ihrem Gehalt an Senſa— 
tion werteten. 

Die Journaliſtik der Nachkriegszeit hatte durch die 
Gier nach immer neuen Reizen eine Atmoſphäre 
geſchaffen, deren Armut an geiſtigem Inhalt ſchlechthin 
nicht mehr gu überbieten war, und die daher als Surro» 
gat für wirklihe Inhalte Überfpanntheiten, namentlich) 
auf dem Gebiet des Seeliſchen, beliebte. 


Gewiß mag es aud) heute noch Menſchen geben, die 
aus Erziehung und Gewöhnung in diefer jcheingeiftigen 
Sphäre haften und deren Intelligenz ſich daher heute 
ausichlieglich im Negativen bewegt, — in der verjtänd- 
nispollen Ablehnung all derjenigen geiftigen Erſchei— 
nungen, die heute auf gefunder Bafis natürlich und ein- 
fach zu wachſen beginnen. Aber nicht dieje Überbleibjel 
einer überlebten Zeit meinen wir, ſondern eine viel ge— 
fäsrlichere Sorte Zeitgenoſſen! 


Denn diejenigen, die glauben, daß Primitivität Ge- 
fundheit, und Armſeligkeit Einfachheit bedeute, find eine 
viel größere Gefahr für unjer Kultur- und politiiches 
Leben. Man verfenne doch nicht die Worausfeßungen des 
geiftigen Lebens unjeres Sahrhunderts, das jelbitver- 
fändlih in allen feinen Gejtaltwerdungen eine lange, 
jahrhundertealte Vorentwidlung aud) bewußtjeinsmäßig 
porausjeßt. Genau jo, wie Bildung und Willen nötig 
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find, um überhaupt die innere Gejegmäßigfeit des heuti> 
gen Geſchehens richtig zu erkennen, wird nur der intelli= 
gente Menſch befähigt jein, jelbitändig Stellung zu den 
Ereignifjen, die ihn umgeben, zu nehmen. 

Zeiten jogialer Umbrüche, wie etwa die der Franzö⸗ 
fihen Revolution, haben von jeher eine wahre Inflation 
der Begriffe hervorgebracht. Das billige Schlagwort re- 
giert, und jhneller, als man glaubt, wird es zur Bohlen, 
jedes jelbjtändig empfundenen Inhalts entleerten Phraſe. 
Dies gilt nit nur von der Politik, in der es eine jedem 
Hiltoriker als awangsläufig befannte Erſcheinung iſt, 
jondern aud) von allen anderen Gebieten des Geiltes, 
auf die fi) eine wie immer geartete Kollektivwirkung der 
jeweiligen Gegenwart erjtredt. 

Die einzige Kraft, die diefen Verfall der geijtigen 
Werte in Ohnmadt und Dummpeit wirkſam verhindern 
fann, iſt die wache Intelligenz, der gefunde Menſchen— 
verſtand derjenigen Schichten, die gemäß ihres gefunden 
Snitinttes und ihrer fideren Auffajlungsfähigfeit zur 
geiltigen Führung der Nation bejtimmt find, 

Nichts brauden wir aljo ‚nötiger als einen waden 
und gejhulten Intellekt, um zu verhindern, daß die 
Werte, deren Gültigkeit wir erfämpften, duch Unver—⸗ 
ſtand und Torheit entwertet werden. 


Fadjleute — oder Charaktere 


Yus der inneren unjhöpferiihen Geftaltlofigfeit der 
wilhelminijgen Xera mußte notwendig ein Zujammen- 
brud) erwachſen, der fih — wie jene Geſtaltloſigkeit — 
auf alle völkiſchen Lebensbereiche ausdehnte. Der Welt: 
frieg war zu diefem inneren, ſittlich-ſeeliſchen Zuſammen— 
brud) nur ein äußerer Rahmen, der die Auflölung jeder 
Art von Ordnung beſchleunigte. Aber er war nit das 
Ende, jondern der Unfang zu einem neuen Werden. 

Die Glaubenslofen, innerlich Halben, die eritarrten 
und in ji) willenlojen Kräfte der deutjhen Nation jahen 
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in der Nacht der Wende das Ende. Troß aller jpäteren 
‚Korrekturen war es doch jo, daß fie die Fahne verließen, 
daß fie vor der Unterwelt fapitulierten, daß fie aus- 
lieferten und für ihr perſönliches Wohlergehen bereit. 
waren, in Sad und Aſche zu verbrennen, was jie bislang 
angebetet hatten. 


So mande, die einjt „Paladine für Thron und Altar“ 
waren, die angeblich bereit waren, für angebliche Ideale 
„jehhtend auf den Stufen des Thrones“ zu fallen, ſetzten 
lid an einen Tijch mit bisher denunzierenden Landes- 
und Hochverrätern. Indeſſen die von Juden geleitete 
„volksfremde Linke“, die Zufunft der Nation verriet, 
verleugnete die „nationale Rechte“ die Vergangenheit 
und ſchuf die politiſche, joziale, geiſtige und „fittliche“ 
Vorausjegung für die Ausbreitung des „politifchen 
Unternegjmertums“. 


Es iſt ſchon nötig, an dieje Zeit des großen Verrats zu 
erinnern. Nicht weil wir eine „eben vernarbte Wunde 
wieder aufreigen“ wollen — wie jo jhön jet von denen 
gejagt wird, die aktiv an dem Vorhandenjein diejer 
Munde nit unjhuldig waren — jondern weil es ſich 
dabei um einen geihicdhtlihen Prozeß handelt, der zu 
allen Zeiten eine entjcheidende Rolle jpielte. 

Denn immer wenn eine todesveradhtende Minderheit 
überzeugter Fanatiker unter dem nichtachtenden perjön- 
lichen Einjag eine neue -politiihe Ordnung geſchaffen 
hatte, waren überrajchend die an der Front, die bis da— 
hin den Graben mieden, verachteten und ausnußten. Gie 
famen in geihäftiger Betulichfeit und jtellten ſich „der 
großen Aufgabe zur Verfügung“. Sie nahmen die von 
der heroijhen, großmütigen und nur um die Sade fümp- 
fenden Minderheit dargebotene Verjöhnungshand, um 
fie im „Treuejhwur“ faft zu zerquetihen. Aber ihre 
„Treue“ war beſtimmt durch das perfönliche Intereffe. 


Wie fie in den vergangenen Fahren in den Amtern, 
auf den Straßen und Pläßen wild geititulierend „im 
Sinne unjeres Führers“ Politik zu machen verjudten, 
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io haben fie im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution, jo 
Haben fie Cromwell und alle großen Männer der Ge- 
ihichte und ihre revolutionären Beltrebungen verſucht zu 
verwällern, zu erjtiden, zumindeſt aber zu entpopulari- 
fieren. 


Die Rationalfozialiftiihe Deutſche Arbeiter-Bartei hat 
nie Urſache und Beranlafjung gehabt um den Enderfolg 
zu bangen. Ste hat zu Zeiten, da fie in ſchweren inneren 
Auseinanderjegungen jtand, da tiefgehende Kriſen ihr 
Gefüge zu erjhüttern drohten, die Fahne hochgehalten 
und fiegreih in das gegnerische Lager getragen. Ihr 
Wille, ihr Stolz, ihre unerfhütterliche Haltung, ihre zähe 
Spannfraft und heroiſche Linie hat fie jelbft dann nit 
verloren, wenn, bis dahin rein äußerlich gejehen mar 
fante Träger des Kampfes, in die Irre gingen und da> 
durch ausichteden. 


Die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Wrbeiter-Bartei, 
das heikt genau genommen jedes ihrer Mitglieder, hat 
das geſchichtliche Anrecht auf den Staat, hat die durch— 
ihlagende Kraft ihrer Weltanideuung zu einer Zeit 
dur die Tat bewiejen, als die Allzuvielen ungläubig 
lüchelnd zur Geite ftanden, als Teile von dieſen Un- 
gläubigen mit Steinden und mit — Steinen nad ihr 
warfen. Sie ging in einer traumwandleriſchen Gicher- 
heit, begleitet vom fanatiſchen Einjagwillen der Gefolg- 
Ihaft, Durhdrungen und bis in das lehte ihrer Glieder 
überzeugt von der Notwendigkeit und inneren Richtigkeit 
ihres Kampfes, einen zwar einjamen aber nichtsdeito- 
weniger jtolzen Weg. 


Kun hat ihre politifhe Revolution einen großen Ab— 
Ihnitt erreigt. Was Haltungsmähig und charakteriſtiſch 
noch an neuen Werten burhgejeßt werden muß, was 
innerhalb der neuen Volksgemeinſchaft organiſatoriſch 
und propagandijtiich noch erarbeitet werden muß, das iſt 
viel und wird von uns feinteswegs überjehen. Wer aber 
von den Allzuvielen im ftillen Rämmerlein mit einem 
„inneren Zuſammenbruch“, mit einer irgendwie gearteten 
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„Rebellion der Gefolgihaft“ oder gar mit einer „Staats 
frije“ rechnete, wird nad) der Verkündigung einer all: 
gemeinen Wehrpflicht, wird nad) der inneren Staatlichen 
Stabilifierung der letzten Fahre diefe geheimen Wünjche 
einer liberalen Anjhauungswelt wegpaden müllen. 


Denn es iſt offenfigtlid, dag das neue Reich in fi 
durch jene Kräfte verankert wurde, die die Partei aus 
der Anonymität einer ungefhicätlihen Minderheit in 
den Brennpunkt der europäiſchen Politik trugen. Es ift 
nur felbjtverftändlih und ein Ausdruck der inneren 
Stabilität, daß die Entihlüffe des Yührers und damit 
der Weg von Partei und Staat den lebhafteſten Wider: 
ball bei denen findet, die jeinerzeit vom Primitiven her 
und gegen eine überfhattete Geijtigfeit den Meg zu 
Sitler und damit den Weg zur Schaffung einer neuen 
Staatlichkeit fanden. So bleibt die Alte Garde die ewig 
junge Hoffnung der Partei. Das kann nicht nur, jondern 
das muß fo fein. 


- Die „geiltigen Yusdeuter“ des Nationaljozialismus, 
die vielfahen „Fachleute“, die Mafjen „einjagbereiter 
Spezialiften“ find geſtern wie heute irgendwie nötig. 
Aber fie find und können aud nie entjcheidend fein. 
Nicht nur, weil die „Fachleute“ ja aud) gejtern da waren 
und ihre Kraft in Unkenntnis oder Gedantenlofigkeit 
dem Staatsfeind auslieferten, oder weil fie aud) dann, 
wenn der Natignalfozialismus vielleicht einmal durch 
eine andere Kraft verdrängt werden fünnte, ebenfalls 
wieder da wären, jondern weil die innere Kraft diejer 
Fachleute, weil ihre charakterliche, feelifche, fittliche und 
damit wirklich Ihöpferiihe Bedeutung — ſoweit von 
einer jolhen überhaupt geiproden werden fann — bei 
weitem feinen pofitiven Zufunftswert an fich allein, und 
darum feinen fiheren Garanten für die Nation darftellt. 

Damit bleibt, ohne jedes perſönliche Hinzutun, der 
Kampf um die endgültige Gejtaltung der Dinge den 
Teilen jener Garde überlaffen, die im Verlauf diefes 
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Kampfes nachweiſen wird, daß fie zur Wusleje gehört, 
daß fie die Ausleje iſt! Die Frage der Ausleſe wird da⸗ 
her nicht vom „Geiftigen“, fondern vom Charakterlichen 
aus ihre Beantwortung finden. Es wird einmal nit 
danach gefragt werden, ob einer „dabei ift“, ſondern ob 
er, da es noch ein Belenninis des Herzens war, dabei 
war und wie er dabei war. 


Es wird — joll das „Dritte Reich“ vom Begrifflihen zu 
einer politifhen Realität wachſen — nötig fein, daß man 
mit Maßſtäben mikt, von denen allzu viele oft zu gern 
annehmen, wir hätten fie im Trubel des Werktags ſchon 
längft vergefjen. 


Mährend von innerlih Tiberal gebliebenen Zeit- 
genofien das von uns geihaffene neue Reid, „ausgeben: 
ter“ wird, während ſogenannte „Geſchichtsſchreiber“ da— 
bei find, die geiftigen Grundlagen des Nationaljozialis- 
mus zu unterfuhen und dabei vergleihende Betrahtun- 
gen über den Wert und Unmert unjerer Rampfmethoden 
anftellen — ſetzt ih immer mehr eine heute meiſt noch 
namenlofe Ausleſe auf allen Gebieten und in allen 
Organiſationen unferes politiihen Lebens durch. Daß 
die perjönligen Fähigkeiten und das techniſche Können 
des einzelnen Hier natürlich eine wiätige Rolle ſpielen, 
ift jelbftverftändlich, denn der Nationaljozialismus Hat 
itets das Leiftungsprinzip propagiert. Das Leiſtungs— 
prinzip, das verhütet, daß das Varteibuch zum Blanko⸗ 
ausweis für Stümper und Faulenzer wird. 


Mie die VBartei — während noch die anderen redeten 
— das Neid) rettete, fo wird, wenn die Allzuvielen ſchon 
glaubten, fie Hätten fi in diefem neuen Reich eingerich- 
tet, an ihre Gtelle treten dieſe Xuslefe, eine Generation 
von alten und auf jungen KRämpfern, die in heißen 
Herzen das reine Bild der nationalfozialiftiihen Welt— 
anſchauung tragen und die dem Führer jene Gefolgihaft 
find, die Deutſchland nötig Hat als Stoßtrupp fommender 
Yuseinanderfegungen. 


feine unnötigen härten! 


Es iſt heute nicht mehr notwendig, den Nachweis 
zu führen, daß feine andere Regierung der Welt jo 
tief im Bolt verwurzelt ift wie die nationafjozialiftifche. 
Die großen Bolksabftimmungen der vergangenen Sahre 
haben mit einer Eindeutigfeit, die nicht mehr zu über: 
bieten ijt, bewiejen, daß die Politif Adolf Hitlers die 
Politik des deutſchen Volkes ift. Jeder ausländijche Be- 
fuder der Olympiſchen Spiele in Berlin hat feititellen 
fönnen, daß in Deutjhland Begeijterung nicht durch 
irgendwelde Abfommandierte gemacht wird, jondern 
daß die Begeijterung für den Kührer und die treuelten 
feiner Gefolgsmänner aus dem Herzen der Millionen 
fommt, daß es feinen Staatsmann in der Welt gibt, dem 
in ähnlidem Make die Liebe feines Volfes engegen- 
ihlägt. Wer das nicht wahr Haben will — und es gibt 
deren in der Welt immer nod) eine ganze Reihe —, der 
will es einfach nicht jehen, aus Haß, aus Mißgunſt und 
was dergleichen „edle“ Motive noch mehr find. 

Es ift heute nicht mehr notwendig, die Erfolge der 
nationalfozialiftiihen Staatsführung einzeln aufzu- 
zählen-und jo den Nachweis zu erbringen, was fi nun 
alles gegen früher gebefjert Hat. Der Zuftand, der bis in 
die Sanuartage 1933 in Deutihland geherrſcht Hat, ift 
von allen Deutſchen heute innerlih ſchon jo jehr über: 
wunden, daß es jhon eines jo großen Maßes an Phan- 
tafie bedarf, um diefes Damals in feiner ganzen Voll: 
ftändigfeit zu refonjtruieren. Aber die Gegner des natio- 
nalſozialiſtiſchen Deutſchlands jonjt in der Welt nehmen 
uns die Anjtrengung, ein joldes Maß an Phantafie auf: 
zubringen, ab, indem fie uns das, was wir felbit durch⸗ 
gemadt haben, nod einmal auf ihre Weife vorführen. 

Mir Nationalfozialiften find nicht felbitzufrieden 
genug, um nicht zu wilfen, weldes Unmaß an Arbeit noch 
oor uns liegt. Wir find nit jelbitzufrieden genug, um 
alles, was in Deutihland vorhanden iſt, im allerrofigiten 
Licht zu jehen. Wir find unjern Gegnern in der Welt 
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dankbar, daß fie uns demonftrieren, wieviel wir bereits 
geihafft haben. Was noch zu ſchaffen ift, jehen wir jelber. 

Es iſt nicht mehr notwendig, dem einzelnen Deutſchen 
vorzurechnen, wie ſich das nationalfozialiftiihe Aufbaus 
werf für ihn ausgewirft hat. Er ſpürt es Tag für Tag in 
leinem eigenen Wirkungskreis, in der Eleinen Welt, in 
der er lebt. Viel mehr noch: er ſpürt, daß er Glied einer 
Nation tft, die wieder zu ſich ſelbſt gefunden hat, die 
wieder Kraft hat, die vorwärts will und vorwärts fommt. 
Und diefes Bewußtjein, das jeden troß aller Schhladen 
und Schatten, die noch da find, immer wieder erfüht und 
zu neuer Leiſtung anjpornt, das tft das deutiche Wunder, 
von dem die Welt heute jpricht, das aud) in den unerwar- 
teten Ergebnilfen des olympiſchen Wettfampfes beilpiels- 
weije jeinen Ausdruck gefunden hat. 

Es ijt nicht mehr notwendig, Kleinigkeiten zuſammen— 
zutragen. Notwendig aber ilt es, nie zu vergejjen, 
was uns Nationalfozialiften vom erften Tage unies 
zes Rampfes an den Erfolg gegeben hat. Wir haben 
uns nie mit dem begnügt, was wir jhon Hatten. 
Mir waren nie jelbitzufrieden, jondern immer auf die 
Zukunft gerihtet. Wir wollten nit den Verſtand, 
fondern das Herz, die Seele der Volksgenoſſen erobern. 
Der Staat, den wir bauen, ſoll im Herzen des le&ten 
Volksgenojjen verankert fein, jo wie der Wille zum 
Sieg im Herzen des letzten Kämpfers der Bewegung ver: 
anfert war. Nicht nur verankert fein, jondern in alle 
Zufunft verankert bleiben. Und jeder Tag, an dem wir 
einmal diejes Ziel vergeſſen, ijt ein Schritt nicht vor= 
wärts, jondern rüdwärts. 

Es ijt nit mehr notwendig, den Nachweis zu führen, 
daß der nationalfozialijtiihe Staat ein Staat des Volfes 
ift. Notwendig aber ijt es, jeden Tag neu den Gtaat 
und den Nationalfozialismus im Herzen des Volkes und 
jedes einzelnen Volfsgenofjen zu fihern. Wir haben in 
den Verfammlungen nit nur, wenn es darauf anfam, 
den gegneriihen Terror niedergefnüppelt, jondern wir 
haben — und das in erjter Linie — in jeder unferer 
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Verſammlungen verſucht, den marriftiihen Arbeiter, den 
eigenſüchtigen Bürger für das, was uns erfüllte, zu ge- 
winnen. 

Der nationaljozialiftiihe Staat ijt, wenn esdarauf an— 
fommt, ein Staat der Härte. Der Staatsfeind ijt heute 
mehr als das, er iſt aud) ein Volfsfeind, weil Staat und 
Volk nicht mehr zu trennen find. Als es nad) der Macht—⸗ 
übernahme galt, den Staat zu fihern, als der Kommu— 
nismus verjudte, hier und dort fein Spiel zu treiben, 
da wurde das Heimtüdegejeß geihaffen, das mit feinen 
8$ 1 und 2 die Möglichkeit gab, mit Härte durchzugreifen. 
Kein Staat fann auf die Härte verzichten, wenn er nicht 
zum Spielball der Gegenfräfte werden joll. 


Gelihert aber wird der Staat nit durch Bajonette 
und nicht durch Abwehrgeſetze. Die Emigranten und 
ſonſtigen Heer möchten es gerne jo daritellen, als ob 
hier die alleinigen Machtquellen des nationaljozialifti- 
ſchen Deutichlands lägen. Wenn der führer durd) Berlin, 
durch Münden, durch die bayerifhen Berge oder ſonſt 
durch einen deutihen Gau fährt, dann offenbart es fi 
jedesmal neu, wo die eigentlie Quelle unjerer Macht 
liegt, im Herzen des Volfes. 

Es gibt Mederer. Die hat es immer gegeben und wird 
es immer geben. Es gibt menſchliche Naturen, die, wenn 
das Problem der Arbeitslofigfeit bejeitigt wird, fragen, 
warum nicht aud) gleich die Lohnfrage gelöft wird. Aber 
nit jeder, der medert, ijt ein Staatsfeind. Gries» 
grämige Temperamente jo man, joweit es irgend an- 
geht, nit mit Ernit, jondern mit Humor nehmen. 

Zu allen Zeiten hat es Stammtijche gegeben, die von 
Gerüchten und vom Geraune irgendwelder abjonderlicher 
Neuigkeiten lebten. Es würde zuviel der Ehre für dieje 
Art von Leuten fein, glei den Staat durch ihr Vor: 
handenſein gefährdet zu fehen. Politiſche Mike find auf 
itets gemadt worden. Oft find es die gleihen Wiße, die 
auch früher jhon, nur mit anderen Namen und anderen 
Begleitumftänden, aber mit der gleihen Pointe erzählt 
wurden. Wenn fie gut find, find fie nur ein Ausdrud 
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der Bolfstümlichkeit defjen, über den fie erzählt werden, 
auch wenn dabei irgendeine dharafterlihe Eigenart gloj: 
ftert wird. Wenn fie ſchlecht find, ſprechen fie nur gegen 
den, der fie erzählt. Das Volk hat Inftintt für wirklichen 
Humor. Uber nicht jeder, der einen jolhen Mangel an 
Geihmad offenbart, daß er einen fchlehten politiſchen 
Mit Eofportiert, ift gleich unter die politiihen Schwer: 
verbreder zu zählen. 

88 1 und 2 des Heimtüdegejeges find, wenn man fie 
weit auslegt, fajt auf jeden Wit, jede Mederei, jede Ge— 
rüchtemaderei in Anwendung zu bringen. Aber man 
foll eine harte Maßnahme nur dann anwenden, wenn 
fie wirflid) notwendig ift. Dinge, die mit Humor zu er: 
ledigen find, jollten aud) auf dieſe Weiſe erledigt werden. 
Gerüdte, denen auch durd) entipredhende Auftlärung in 
der Öffentlichkeit der Boden entzogen werden fann, 
follten nicht durd) Verfolgung ihrer Kolporteure — die 
eigentlihen Urheber findet man meift dod nit — zu 
großen Staatsaftionen gemadt werden. Wer hatte nicht 
feinerzeit das Gerücht gehört, daß Elly Beinhorn, die 
befannte deutſche Fliegerin, erſchoſſen jei? Das greift 
von der Emigrantenprefje, die irgend jemand auf einer 
Auslandsteije gelejen hat, ins Reich über. Der erjte er- 
zählt es vielleicht noch als das typiſche Beilpiel dafür, 
wie im Ausland durd) Rügenmeldungen gehett wird. 
Beim zehnten tjt aber ſchon etwas ganz anderes daraus 
geworden. 

Man follte einmal eine genaue Gtattjtit darüber. 
maden, wieviel Anflagen auf Grund von Denunztation 
und perjönlider Rachſucht zuſtande kommen. Irgend je: 
mand erzählt am Skattiſch — nur um mit feiner Kennt- 
nis zu prunfen — einen nit ganz ſauberen politiichen 
Wit. Alle nehmen es ohne Widerſpruch zur Kenntnis. 
Nachher entiteht darüber, wer die Runde zu bezahlen 
hat oder aus fonjt einem perſönlichen Anlaß, ein Streit; 
und nun wird dem anderen „eins ausgewiſcht“. Schon 
ilt der „Staatsfeind“ fertig. Die Nachfrage bei der 
Polizei vor Erhebung der Anklage will der betreffende 
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Beamte natürlich jo beantworten, daß nicht der Eindrud 
entjteht, als habe er nichts gemerkt. Alſo jteht in dem 
Bericht — es handelt ih etwa um einen Bauarbeiter —: 
„war bis zum Sahre 1933 in marziltiiher Gewerkſchaft 
organifiert und gilt als nicht ganz zuverläfftg“. (Welcher 
Bauarbeiter war denn bis zum Jahre 1933 nicht frei— 
gewerkſchaftlich organifiert?) Der Witz war nun wirklich 
nicht ganz einwandfrei. Und ſchon nimmt das Gejhid 
feinen Gang. 

Ale Beteiligten — Bolizei, Gericht, die Dienftitellen 
der Bewegung und nit zulegt der von dem Wit oder 
dem Gerüdht Betroffene — follten einheitlih dahin 
wirken, daß nicht die ganze Schärfe des Gejeßes in jolden 
Fällen zur Anwendung fommt. Es wird durd) die ſcharfe 
Verfolgung mehr gejhadet als genüßt, denn bei harter 
Strafe wird der Sünder nur verftodt, der ganze Ver⸗ 
wandten- und Befanntenfreis mit beeinflußt und ſchließ⸗ 
lich wirflid) ein Staatsfeind daraus, während es ſich bis- 
ber nur um eine dumme Außerung gehandelt Hat. 


Ein Heiner Dentzettel in Korm einer Gelditrafe wirft 
viel erzieheriiher. Wo es ſich aber um einen allgemein 
verbreiteten Unftnn handelt und der Betreffende nur 
einer der vielen Kolporteure diejes allgemeinen Gerüchts 
ift, da ijt das beſte Mittel der Bekämpfung nidt die 
Strafe, jondern die allgemeine Aufklärung über die 
gegenteiligen Tatjadhen. 

Und hier fit der Kern des Problems. Wir wollen 
nie vergefjen, daß der Nationaljozialismus im le&ten 
Volksgenoſſen verankert werden muß. Auf feinen fol 
dabei verzichtet werden. Niemals joll man einem Volfs- 
genojjen anfreiden, daß er bis 1933 freigewerfihaftlich 
organifiert war, und deshalb allein aus einer unſchönen 
Hußerung grundjägliche Staatsfeindlichkeit fonftruieren. 


Der nationaljozialiftiihe Staat kann durch jolde Ent- 
gleifungen niemals gefährdet, ein Volksgenoſſe aber 
durch unnötige Härte der Gemeinjhaft entfremdet 
werden, 
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Seit der Neuformung des berühmten unb früher fo 
heftig umjtrittenen $ 175, im Juni 1935, Die vor der Ein- 
führung eins neuen Strafgeſetzbuches notwendig war, 
weil die alte Faſſung des Baragraphen feine Handhabe 
bot, die Rechtsauffaſſung des nationaljogialiftiigen 
Staates durchzuſetzen, iſt bereits eine längere Zeit 
vergangen. Es mag deshalb an der Zeit fein, fi. die 
Praxis anzujehen, die der Theorie des Gejehgebers auf 
dem Fuße folgte, 

Wir begeben uns damit auf ein Gebiet, auf dem die 
bürgerlide Moral das Blümelein Rührmichnichtan 
wachſen läßt, und es mag mand) einen geben, dem id) 
angeſichts einer öffentlihen Erörterung folder Fragen 
die Haare ſträuben. Wie wenig aber diejes Problem 
durch die Politik des Vogel Strauß zu erledigen ift und 
wie jehr es jedes einzelne Glied der Volksgemeinſchaft 
angeht, beweiſen die Tatſachen, mit denen der neue Staat 
zu rechnen hatte, als er feine Arbeiten auch auf dieſem 
Gebiet begann. 

As man nah der Mahtübernahme daranging, eine 
Inventur jener Vereinigungen und Klubs aufzunehmen, 
die mit großem „geiftigem” und „wiſſenſchaftlichem“ MWort- 
ſchwall die „Idee“ des „vritten Geſchlechts“ vertraten, 
ergab es fi, daß diefe Organifationen zwei Millionen 
Männer umfahten. "Zieht man von der Gejamtzahl 
männlider Reichsangehöriger die Rinder und Greije ab, 
fo ftellen zwei Millionen zehn Prozent der ermerbs- 
fähigen, im Bollbefit ihrer geiftigen und körperlichen 
Kräfte ſtehenden Männer dar. 

Angeſichts dieſer furchtbaren Erkenntnis, die gu be— 
ſchönigen oder zu verſchweigen eine ſchädliche Unterlaſſung 
wäre, gab es für den Staat nur zwei Möglichkeiten: ent- 
weder ein ſchwächliches Gichdareinfinden oder ein rüd- 
ſichtsloſer Kampf auch auf diefer Front. Daß er fi für 
das letztere entjchied, war ſelbſtverſtändlich; er hätte ſich 
andernfalls jelbft aufgegeben. 
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Hätte der Kampf gegen dieſe Volksſeuche, die in ihrem 
uferlofen Umſichgreifen als eine entjeglihe Erbſchaft der 
liberaliftiiden Epoche auf uns fam, ji nicht [don als 
klare Folgerung aus dem Raſſegedanken ergeben — der 
Staat wäre durd) eigene traurigfte Erfahrung vor die 
bedingungsloje Entſcheidung geftellt worden. 

Mas anderthalb Jahre nad) der Machtergreifung wie 
ein tragijhes Unglüd und wie eine ſchwere Belaftungs- 
probe ausjah, wird den Geſchichtsſchreibern fommender 
Geſchlechter vielleiht einmal als glüdlide Fügung er- 
jHeinen: der junge Staat wurde durd ein graujames 
Schickſal, das fi) wider ihn felbjt zu wenden ſchien, ge— 
zwungen, die Seuche in ihrer gefährlichſten Erſcheinungs— 
form fennenzulernen und feine klare Srontitellung zu 
beziehen. 

Mitten in einer Zeit, in der nod) alle Welt geneigt 
war, die Homofezualität als ein „medizinifches“ Problem 
anzujehen und dementjprehend vorfihtig anzufaljen, ent- 
puppte fie fich felbjt als ein politifches Problem, das im— 
ſtande gewejen wäre, ven Zufammenbrud) eines ſchwachen 
Staatswejens herbeizuführen. Der Wert diejer Erkennt: 
nis iſt faum abzuſchätzen. 

Sie gab den beauftragten Männern die notwendige 
Kraft innerer Überzeugung, die notwendig war, wenn 
man nunmehr dem angeblid) medizinischen Problem mit 
den Waffen der Politik zu Leibe gehen wollte. 

Politik ift in diefem wie in jedem nationaljozialiftifchen 
Sinne nit das Handwerk von Politikern, fondern jede 
Handlung, die zum Beten des Volkes vorgenommen wird. 


Damit war der Kampf zunädjt der wiſſenſchaftlichen 
Sphäre entzogen. Nicht wen man befümpfte, war aus- 
Ihlaggebend, fondern wofür man fümpfte. Das Wen war 
beveutungslos, das Wofür lag Har vor aller Augen: es 
ging um die Gejundung des deutihen Bolfsförpers, um 
die Erhaltung und Stärkung der deutſchen Volkskraft. 


Die Erfahrung lehrte, daß die von der Seuche Be— 
fallenen charakterlich verdarben, daß fie meift weichliche, 
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unzuverläffige, lügnerijche, einerjeits kriecheriſche, an— 
dererjeits herrſchſüchtige Naturen wurden, die auf die 
Dauer außerjtande waren, in einer Gemeinſchaft pofitive 
Funktionen auszuüben. Und jelbjt wenn fih nicht an= 
nehmen läßt, daß die eingangs genannten zwei Nillionen 
für die Erhaltung der Volkskraft ausnahmslos nicht 
mehr in Frage famen, jo entzog die Seuche doch zweifel» 
los zahlreiche, ja Hunderttaujfende im beiten Mannesalter 
ftehende Menjhen dem natürlihen Fortpflanzungs— 
prozeß. 

Ein Volk, das vor der Aufgabe ſteht, ſeine jährliche 
Geburtenziffer um 1,5 Millionen zu erhöhen, kann es ſich 
nicht leijten, auf einem großen Teil feiner Väter zu ver— 
sichten, nur weil dieje die Opfer einer durch Fahrzehnte 
ungehemmten, gegen den deutihen Volkskörper gerich- 
teten Zermürbungstaftit geworden find. Damit ijt die 
volfspolitiihe Aufgabe umrifjen, die zu bewältigen ift. 


Die Aufgabe wurde angepadt zunädjt ohne Rückſicht 
auf das Für und Wider der Gelehrten, die fid) die Köpfe 
über das „Weſen“ der Seuche zerbraden. Bekanntlich 
beruhen die „Erfenntnifje“ der auf diefem Gebiet „her- 
vortagenden“ Koryphäen, mögen fie nun Krafft-Ebing, 
Schrenk-Notzing oder Magnus Hirfchfeld geheigen Haben, 
immer auf der Annahme, daß die Homoferualität eine 
ererbte oder jedenfalls angeborene Anomalie fei, und die 
verjhiedenen Theorien widerjpraden ſich lediglich in den 
angenommenen Urjadhen diejer Anomalie. 


Daraus entjtand dann jene „moraliſche“ Einjtellung, 
die der Jude Hirjchfeld, in eigener Sade ſprechend, etwa 
folgendermaßen formulierte: Die Homojerualität jei tm- 
gleicher Weije angeboren wie etwa der Wolfstadhen oder 
die Hafenjharte; ebenjowenig, wie man einen Menſchen 
feiner Haſenſcharte wegen beitrafen oder befämpfen dürfe, 
dürfe man aud einen Homojeruellen. verfolgen oder in 
feiner perſönlichen Freiheit einengen. 

Die Männer, die im Dritten Reid) an die ihnen ge- 
itellte Aufgabe Herangingen, hätten — das muß troß 
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allen humanitären Geſchreis fejtgeftellt werden — fie 
aud) dann ſchonungslos durchgeführt, wenn Hirſchfeld & 
Co. recht behalten haben würden. Aber ihre Arbeit ver- 
mittelte ihnen eine fie jelbjt überrajhende Erfenntnis: 
Die Zahl der „anomal VBeranlagten“ ſpielt in der Ge— 
jamtheit ver behandelten Fälle überhaupt feine Rolle. 
Bon Hundert Homoferuellen gehören nod) nicht zwei zu 
jener Gorte, mit der fi) die zünftige Wiſſenſchaft bisher 
ausſchließlich beigäftigt Hat! Das gibt der Mitleids- 
theorie von den armen, franfen Leuten, „die doch nichts 
dafür können“, ein anderes Gelidht. 


Der Gegner mag nun einwenden, derlei „polizeiliche 
Feititellungen“ jeien doch wiſſenſchaftlich wenig fundiert. 
Der Delinguent hätte ein Interejje daran, fi) als beije- 
rungsfähig hinzuftellen; feine Ausſage jei wertlos. Dazu 
ift zu jagen: Würde man fid) nur an die Ausjagen der 
Delinquenten halten, jo würde eine weit höhere Ziffer 
als zwei vom Hundert herausfommen, denn die ganze 
Speologie der Homoſexuellen beruht ja auf dem „Nicht- 
anderskönnen“, und die Gemwißteren unter ihnen jteuern 
gerne auf den $ 51 zu. Aber die gejtellte politijche Auf- 
gabe erjhöpft fi) ja nicht in der Beſtrafung derjenigen, 
die eine kriminelle Handlung vorgenommen Haben, fie 
umſchließt aud) erzieherifhe Bemühungen und ſchließlich 
eine Erfolgskontrolle, von der der Betroffene meilt feine 
Kenntnis hat. Dabei ijt ver Anomale vom Mitläufer, 
vom Verführten Kar zu trennen. 


Auch diefe Methode tft eine wiſſenſchaftliche Methode, 
fa fie ijt jogar die allein wiſſenſchaftliche, da fie ihre 
Erhebungen nicht an bejonders ausgeſuchten und geeig- 
neten Exemplaren anitellt, deren Eigenjhaften gar nicht 
zu verallgemeinern find, jondern an der Mafje derjenigen, 
die wahllos am Geſtade des poligeilihen Zugriffs ange— 
ſchwemmt werden. 


Nimmt man diefe Menſchen, jo wie fie ankommen, 
unter die Zupe, jo ermeijen jie ſich als Gejchöpfe, denen 
meift jede Haltung, jede Hußerung eigenen Willens, jeder 
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Anja von Charakterbildung fehlt, jo daß man bei ober- 
flächlicher Betrachtung wohl zu der Annahme gelangen 
fönnte, fie feien unheilbar franf. 

Hält man fie dann zu fyitematifcher Wrbeitsleiftung an 
— was den meijten unter ihnen zum erftenmal in ihrem 
Daſein widerfährt —, Ihließt man fie von „normalen“ 
Menſchen unter jtrenger Bewachung ab, hindert man fie 
daran, anderen die jelbitgefällige Rolle ihres Krankſeins 
vorzujpielen, zwingt man fie, im Mitgenojjen jtets den 
Spiegel der eigenen Unmöglichkeit zu ſehen, jo tritt 
mit erſtaunlicher Pünktlichkeit die Wandlung ein. Der 
„Kranke“ wird gefund. Der „Anomale“ erweift ſich als 
durchaus normal. Er madt lediglich eine Entwidlungs= 
phaje durch, die durchzumachen er in der Jugend verſäumt 
bat. Und übrigbleiben lediglich die zwei Prozent der 
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die Seuchenherde bildeten, nun zu Krijtallijationspunften 
des Efels werden, der die Spreu vom immer noch braud)= 
baren Weizen jiheidet. 

Reider laſſen ſich jolde Heilverfahren nit auf das 
ganze weite Gebiet der Praxis übertragen. Der Staat 
fann nit Sanatorien für zwei Millionen „Rranfe“ ein- 
richten. Die Rampffront ijt erft im Aufbau begriffen. 
Aber die Erfahrung beftätigt nun aud) im Einzelfall, wie 
richtig es war, die politiſche Macht dort einzujegen, wo 
die Kriminaliftif verjagen mußte. 

Krank find nur die gewiſſen zwei Prozent. Arm und 
bedauernswert erjheinen fie ebenjowenig wie der ge- 
borene Berbreder. 

Shre Gefährlichkeit überfteigt jede Vorftellungstraft. 
Bierzigtaujend Anomale, die man jehr wohl aus der 
Volksgemeinſchaft ausiheiden fönnte, find, wenn man 
ihnen Freiheit läßt, imjtande, zwei Millionen zu ver- 
giften. 

Man wird einwenden, daß dieſe zwei Millionen ja 
zweifellos durch eigene Charakterſchwäche dazu hinneigen 
müſſen, ſich vergiften zu laſſen. Gewiß, ein Volk kann 
nicht aus lauter eiſenfeſten Charakteren beſtehen. Dann 
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bejteht um jo mehr Grund, die Shwäderen zu jtüßen, 
wie man die Errungenihaften der Hngiene aud nicht 
zugunjten der Bärennaturen einjegt, die mit jedem 
Bazillus fertig werden, Jondern zuguniten der Anfälligen. 

Bor allem wijjen wir aber, daß jeder Menſch in feiner 
Entwidlung eine Beriode unbewußt durdlebt, in der er 
für das Gift in einem gemwifjen Grade empfänglid it. 
Das Triebleben erwadt in einem Altersitadium, in dem 
das andere Geſchlecht noch nicht als bewußtes Wunſchbild 
eriheinen kann. Und leider lehrt die Erfahrung, daß die 
Träger der Seude ſich gerade Jugendlichen diejes Alters 
nähern, und leider durhaus nicht mit offenem Viſier, 
Isndern hinter der Maste des „wohlmeinenden Freundes“, 
der alle nur erdenfbaren Ummege wählt, um jein wahres 
Ziel zu verjhleiern. Nur durch den Mikbraud) des 
jugendliden Zutrauens iſt die große Zahl der Ge— 
ſtrauchelten überhaupt zu erflären. 

Dem Spießer, der vor den erjhredlihen Tatſachen die 
Hände ringt, iſt nicht gejtattet, diefe in Unſchuld zu 
waſchen. Sahrzehntelang hat die „geiltige Führerſchicht“ 
des deutſchen Wolfes die öffentlihe Propaganda der 
Homojeruellen geduldet, wenn nit gar als bejondere 
Errungenſchaft demokratiſcher Freiheit angejehen. 

Ein homoferueller Lehrer fann eine ganze Schule, ein 
Sugendbundführer (jeligen Angedenfens) eine ihm anver: 
traute Generation, ein jugendfreundlider „Onfel“ die 
Jugend eines ganzen Ortes verderben. Sie Jind Gtaats- 
verbreder und als ſolche zu behandeln. 

Sie find Staatsverbreder, weil fie ji) nit nur aus 
„Neigung“, jondern ebenjo aus Zwedmäßigfeitsgründen, 
immer mit ihresgleichen umgeben, jobald jie irgendwie 
eine leitende Stellung befleiden und Vorgeſetzte abhän— 
giger Untergebener ſind. 

Sie bilden einen Staat im Staate, eine geheime, den 
Snterejjen des Volkes zumiderlaufende, aljo jtaatsfeind- 
lihe Organijation. So ſchließt ſich der Kreis. 

Night „arme, kranke Menjhen“ find zu „behandeln“, 
jondern Staatsfeinde jind auszumerzen! 


Frau foll Frau fein 


Der Nationaljozialismus hat klar herausgeitellt, daß 
der Mann der Erhalter zur Sicherung der Familie ilt. 
Die Funktionen der Frau liegen in unjerem Staate auf 
ganz anderem Gebiete. Und fie find dabei nit um 
einen Deut weniger wichtig als die des Mannes. 


Unſere Weltanjhauung geht von rafjebiologiihen 
Grundjäßen aus und bafiert jomit weſentlich auf dem 
Begriff der Familie. Wir brauden damit nicht noch 
einmal zu betonen, daß damit die Ehe nit nur mehr 
Gelbitzwed, nit nur mehr ein Zuſtand fein fann, 
jondern daß fie für uns eine Aufgabe darftellt. Damit 
iſt eigentlich die „Melt der Frau“ Hinlänglic) abgegrenzt. 


Es ift eine Tatſache, daß der Nationalfozialismus von 
Anfang an vielleicht gerade von unjeren Frauen am 
beiten verjtanden wurde und ihm aus ihren Herzen 
vielleicht die glühendfte Liebe entgegengebradht worden 
it. Und es ift deshalb Elar, daß das Wort von der 
„deutſchen Frau als Mutter“ gerade von ihr, die von 
Anfang an in der Bewegung |tand, richtig verjtanden 
und aufgefaßt worden ift. 


Heute aber iſt man dabei, diejfen Begriff zu einem 
Schlagwort herabzumwürdigen und ihn damit feiner ine 
nerjten Bedeutung zu berauben. Wir wollen mit der 
„reutjhen Frau als Mutter“ keineswegs die Bejhrän- 
fung auf eine einzelne Aufgabe zum Ausdrud gebradt 
wiljen, jondern wir wollen mit dem Begriff „Mutter“ 
die ganze unermeßliche Weite der fraulihen Aufgaben 
verjtanden wiſſen. Und es wäre aus diefem Grunde 
vielleiht aud richtiger, von der „deutſchen Frau als 
Frau“ zu ſprechen. 

Dr. Goebbels hat einmal ein wunderbares Bild ge- 
braudt, wenn er jagte: „Nur das Bolt hat jeine fichere 
Zufunft, bei dem unmittelbar neben der Nationalflagge 
die Kinderwindeln an der Leine flattern.“ Er hat damit 
nit nur von der Mutter ſchlechthin geſprochen, ſondern 
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gleichzeitig das zum Ausdruck gebradjt, worauf es uns 
hier ankommt: 


Wir wollen feine Frauen, die nur Kinder zur Welt 
bringen, wir wollen Frauen, die in ihrer Welt leben, 
deren Dajein in allen Winkeln des Haujes in Erſchei— 
nung tritt, deren Wirken und Walten als Frau dem 
ganzen Hauje feinen Stempel aufdrüdt. Ylatternde 
Mindeln erzählen uns nit nur non Kindern, jondern 
fie lajjen uns die ganze Weite fraulicher Arbeit und 
fraulichen Wirfens erfennen. Neben der Mutter zeigen 
fie uns die Hausfrau und Wirtſchafterin, zeigen jie uns 
den Stolz und. die Liebe der ewigen Gefährtin des 
Mannes. 


Und hier liegt das große Aufgabengebiet der Frau. 
Steht fie erjt einmal ganz in ihrer eigenften Welt, hat 
fie erjt einmal ihre Stellung zum Mann klar erfannt 
und fih nur auf das Frauliche ihres Wejens beſchränkt, 
dann wird aud) zwangsläufig in ihr der Wunſch, Mutter 
zu werden, erwaden. Denn erjt das Nur-Frau-Sein ift 
die Vorausjegung für die Heiligjte und höchſte Be— 
jtimmung. 

Hat die deutjche Frau erjt einmal diejen Standpunkt 
eingenommen, dann werden fih von jelbit alle noch 
beitehenden „Streitfragen“ erledigen. Dieje Frau wird 
feineswegs mehr den Ehrgeiz Haben, politiih in be= 
jondere Erſcheinung treten zu wollen. Gie wird ihre 
Kinder nidt mehr Tag für Tag dem Mädchen ans 
vertrauen, um jo Zeit zu finden, von Verfammlung zu 
Verjammlung und vom politilhen Tee zu irgendeiner 

orſtandsſitzung zu rennen. Wohl aud) fie wird ihre 
politifche Aufgabe richtig erfaſſen. Aber fie wird fie auf 
ihr eigenes und bejonderes Feld zu beſchränken ver: 
itehen. 


Es gibt gerade im Haushalt genug Dinge, die ein 
wirtſchafts- und jozialpolitiihes Verjtändnis erfordern 
und vorausjegen. Um nur einige Beijpiele zu nennen, 
fann und muß die Frau immer wieder aud) jelbjtändig 
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entjheiden, wie fie ihren Haushaltsetat am vorteilhaf- 
tejten balanciert, was fie aus den ihr zur Verfügung 
itehenden Mitteln am dringenditen anſchafft, wie jie 
ausländijhe Waren durch Heimatliche Erzeugniffe erjegt, 
weldhe Gerichte fie in der jeweiligen Sahreszeit ihrer 
Familie auf den Tiſch jtellt. Erfüllt die Frau ihre poli- 
tiſche Funktion ſchon allein in diejem Rahmen, jo hat fie 
ihre Aufgabe erfannt und wahrjheinlic genug zu tun, 
um damit fertig zu werden. 


Daneben aber wird fie vor allem ihrer Familie und 
ihrem Manne feben. Und fie wird fi) dadurd) die Ach— 
tung jehr, jehr raſch wieder zurüderobern, die ihr ge— 
bührt. 


Wenn der Ausländer heute von der deutſchen Frau 
ſpricht, ſo ſtellt er ſich darunter faſt immer einen be— 
ſonderen Typ vor, den er in ſeinem Unverſtändnis natio— 
nalſozialiſtiſchen Wollens ſich gebildet hat. Nicht un— 
weſentlich an dieſer Typiſterung haben wir ſelbſt bei— 
getragen. Kurz nach 1933 glaubte kein Kaffeehausbeſitzer 
plötzlich, ohne ein rieſiges Schild „Die deutſche Frau 
raucht nit“ auszukommen. Andere Parolen wie „Die 
deutſche Frau braudt feinen Puder“ ujw. gejellten ſich 
hinzu. Andere wieder plädierten für Einheitsfleidung, 
traten das Großftadtpflajter mit genagelten Schuhen 
und propagierten jpartanijche Einfachheit. 


Sede frampfhaft geſuchte und unnatürlide Haltung 
aber lehnt die wahrhafte Frau mit aller Entjchieden- 
heit ab. Man muß endlid) einmal damit aufhören, von 
einer „gepflegten Frau“ als etwas Außergewöhnlichem 
zu ſprechen. Für uns ijt es eine Gelbjtverjtändlidkeit, 
daß die Frau ſich pflegt. Wie fie das tut, ift eine zweite 
Frage, wir verzichten jedenfalls gerne auf Erſpähung 
der Toilettengeheimnijje. Ob fie ſich pudert oder nicht, 
ijt keineswegs eine jtaatspolitijhe Aktion. Tut fie es, 
dann wird fie darauf bedacht jein, es als Hilfsmittel und 
nur als ſolches zu benugen, das ihr lediglich zur Unter: 
ſtützung ihrer natürliden Schönheit dient. 
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Eine Frau wird’es wohl am beften ſelbſt verftehen, 
ſich jo zu pflegen, daß ſie nett ausfieht. Und eine richtige 
Frau veradtet nichts mehr als eine ausgejprodene 
„salladenmalerei“. Mit dem Rauden liegen die Dinge 
genau auf derjelben Ebene. Die vernünftige Frau wird 
fiherlic) einjehen, daß ihrer Gejundheit nichts mehr 
Ihaden fann als gewohnheitsmüßiges Kettenrauden. 
Damit ijt natürlich nicht gejagt, daß es ſich nicht „gehört“, 
wenn wirklich einmal eine rau fih eine Zigarette 
anftedt. 

Bei all diefen Dingen liegt das Übel einzig in der 
Übertreibung. Und ihr Ausdrud ift das Schlagwort ge- 
worden. Deshalb wollen wir uns wieder befinnen auf 
den urſprünglichſten Sinn der Parolen. Wir wollen 
nit mehr nur reden von der „Mutter“, jondern in 
eriter Linie von der „Frau“. Denn wie gejagt, nur die 
wahrhafte Frau erſt ift die Worausfegung zur Mutter! 


Sie möchten auch Führer fein 


Menn einer zufällig vornean geht, jo ijt er darum noch 
lange fein Führer. Einer ſchließlich muß ja wohl der 
Vorderſte fein. Seit aber das Deutjhe Reich unter der 
Zeitung eines Mannes fteht und der Begriff „Der 
Führer“ geprägt worden ift, fommt jofort Mafje Menſch 
dahergelaufen, wie ftets, und madt überall lauter 
Führer hin. 

Sie tragen alle, wie einft, des Raifers Bart, und fommt 
ein neuer Kaijer mit anderer Bartform, jo drängen ſich 
die Runden im Barbierladen. Mir aud), ich aud), alle, 
jeder! 

Und dabei ijt es jo einfach zu erfaffen. Der Führer ift 
der, der wirklich führt. Der, ohne den die anderen den 
Meg nicht zu finden wükten und ohne den fie umfommen 
fönnen. Der Führer, der uns ins Hochgebirge mitnimmt 
und uns über Gletſcher Hinwegbringt, der den Wind, den 
Nebel, den Schneefturm abzufangen weiß und uns ſicher 
geleitet, 


174 - Gie mödten aud) Führer fein 


Nun aber ift nichts ſchöner — und nidts iſt kitſchiger 
und verlogener — als diejes fürdterlihe „aud mal“. 
Nichts fälſcht greulicher die Wahrheit als die Halbwahr: 
beit. Wenn ein Betriebsführer „Betriebsführer“ Heißt, 
jo ift das genau die Grenze deſſen, was zu ertragen ift, 
denn er nennt fid) „Betriebsführer“ und führt tatſächlich 
ven Betrieb. Run aber gibt es ſolche verhinderten Heer: 
führer und Heroen, die gerne größer fein mödten, als 
Mutter Natur fie gebaden Hat. Ste mödten gern. Gie 
mödten aud) Führer jein. 


Sie mögten gern Adler vor fi) herfliegen haben, fie 
reiten im Geijte auf dem wiehernden Hengjt und probieren 
por dem Spiegel, wie es ihnen fteht, marfig auszujehen, 
und reden tun fie, wenn esgeht, noch markiger. Siemeinen, 
es made Eindruck. Es macht aud) Eindrud, nur feinen 
guten. 


Mer aber jagt ihnen das? Der Spiegel lügt fie an, 
und die armen Geelen, die fie durch Gehaltszahlung und 
Betriebsordnung in der Hand haben, ſchweigen aus Vor: 
fit. So fann denn alſo das Licht der Glorie ungehindert 
Itrahlen, und der große Mastenball geht weiter. 


Allerdings, es find Prachtkerle. Da iſt Schulze, Wilhelm 
Schulze, und dennod nit ein Schulze wie du oder der, 
jondern ein Kernſchulze, „Führer Schulze“. Er führt den 
Verein, der ebenjogut von Meier geführt werden könnte, 
und wenn er Briefe unterhaut, jo haut er „Vereins 
führer“. Da ſoll ihm mal einer medern fommen. Schon 
bligt er. Er wird dem frummen Burſchen mal deutlid) 
was donnern von wegen „Führerprinzip“ und „AUnter- 
ordnung“ und „deutſche Treue“, und ohne jede Mühe 
findet er gleich weiter die pajjenden Wörter und gurgelt 
fie wie Gurgelwajjer heraus: „Maßnahmen ergreifen“ und 
„ſtrikte Durchführung“ und „unbedingte Opferbereitjchaft“ 
und alles, alles, alles, was er jo ähnlich mal gehört hat. 
Alles, was richtig und gut ift am richtigen guten Ort für 
die richtige große Gelegenheit. Hier verausgabt er es 
im Eleinen, 
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Seine Meinung iſt: „Kinder, fein Kegelflub fann es 
erlauben, daß mit den Beiträgen jo gezögert wird, denn 
wenn wir nicht pünktlich zahlen, wird der Wirt uns 
fündigen.“ Aber jo klein und einfad) fann er das nicht 
machen, er madjt es größer. Berantwortungsbewuht padt 
er jedes Mitglied bei der Mannesehre als deutjcdher 
Mann und Ihäumt und jhäumt als großer Führer 
Schulze. 

Wir legen mit alledem den Finger auf eine Wunde, 
um zunädjft einmal die Wunde zu bezeichnen, zu befühlen 
und dann vielleicht zu heilen. Das ift beſſer, als ſolche 
böjen Wunden zu dulden, damit fie gar noch wachſen, 
eitrig blühen und zum unheilbaren Geſchwür gedeihen 
können. 

Wer der Führer iſt, wiſſen wir; wer an dieſer und jener 
Stelle tatſächlich führt, weiterführt und als Berufener das 
Richtige findet und auch uns dorthin führt, das wiſſen 
wir. Aber wer bloß ſich, ſeine Eitelkeit, ſein Möchtegern 
auf dem Maskenball ſpazierenführt, das wiſſen wir eben— 
falls, und wir ſehen mit Sorge, daß dieſe Sorte von Führern 
nachgerade eine Gefahr werden für den Führergedanken. 

Ein Unteroffizier, ſelbſt wenn er einen Trupp führt, iſt 
noch lange kein Truppenführer. Ein Mann, der einen 
Groſchen in der Weſtentaſche hat, hat Geld, das kann 
man nicht beſtreiten, aber er iſt noch lange kein Mann, der 
Geld hat. — — — (Dieſe drei Gedankenſtriche ſollen dich, 
lieber Leſer, zum Nachdenken einladen.) 


Arzt — nicht Mediziner 


In der Famile Müller berät man die Berufswahl des 
Primaners Hans. Die Berufe und ihre „Ausſichten“ 
werden der Reihe nach durchgeſprochen. Schließlich zieht 
Vater Müller nad) eigenem Gutdünken die Bilanz! Kauf: 
mann — hat feine Zukunft. Techniſches Studium — 
dauert zulange. Qurifterei — iſt überlaufen. Am beiten 
— der Junge wird Mediziner. Eine gute Praxis nährt 
immer nod) ihren Mann. Punktum, es bleibt dabei. — 
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Fühlt der Primaner Hans die Berufung in fi, Arzt, 
Helfer ver Menjhheit zu werden? Man hat darüber gar 
nicht nachgedacht. Man hat einen Beruf „ausgejucdjt“, wie 
man ein Börjenpapier ausſucht, das jolide und gut ver= 
zinsbar erjheint. — : 

Dieje materialiftiihe Handhabung der Berufswahl ijt 
unmöglid), doppelt unmöglid, wenn die Wahl auf den 
Beruf des Arztes fällt. Es gibt zwar überhaupt feinen 
Beruf, der nit innere Berufung vorausjeßt, aber ein 
unberufener Kaufmann, Techniker oder Künftler fann 
meijt nicht jo viel Unheil anrichten als ein unberufener 
Arzt, denn diejer ſchädigt alle, die Hilfefuhend zu ihm 
fommen. Er mag alle Schulweisheit der Univerfitäten 
in fih aufgenommen haben und über eine große Praris 
verfügen. Er wird ih vom wirklichen Arzt dennoch jo 
unteriheiden wie der $ Kopiſt vom Künſtler, der Pfaffe 
vom Seelſorger. Er wird im Menſchen nicht die Lebens— 
fraft aufrigten, jondern er wird u nur eine bittere 
Medizin verjchreiben. 

Die materialiftiihe Epoche hat für jolde Ausüber des 
ärztlihen Handwerks unbewußt eine jehr zufreffende 
Bezeihnung erfunden: Mediziner! Mediziner ijt, wer es 
verjteht, mit Medizin umzugehen, wie der Schuſter mit 
Schuhen, der Tiſchler mit „Tiſchen“ umgeht. Aber jelbjt 
diefer Vergleich hinkt, denn der Schuſter madt in der 
Regel neue Schuhe, der Tiſchler neue Tide, ſchafft alfo 
in feinem Bereid) die möglichſte Vollkommenheit. Der 
Mediziner hingegen tritt erjt in Aktion, wenn es nit 
mehr neu zu ſchaffen, jondern nur nod) zu reparieren gilt. 
Die Berufung des Arztes ijt es, die Geſundheit des 
Menſchen zu leiten, jhöpferifch zu formen. Der Mediziner 
flidt fie nur no zufammen, wenn fie ſchon hinreichend 
verdorben ilt. 

Man fann gegen dieje Unterjheidung einwenden, daß 
ja der normale Menſch erjt dann zum Arzt geht, wenn 
es höchſte Zeit ift, und daß der Arzt, jelbft wenn er wollte, 
gar feine Gelegenheit hatte, den Gefunden finngemäß zu 
führen. Auch) der berufene Arzt würde aljo notgedrungen 
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zum „Mediziner“. Der Einwand ift rihtig, wenn man 
das derzeit herrſchende Syſtem des „Drdinierens“ und 
„Patientenabfertigens“ als unverrüdbare Tatſache hin— 
ftellt. Aber nit diefes Syſtem Hat die Mediziner 
gezüchtet, jondern die Mediziner haben diejes für fie 
bequemite Syitem ausgebildet. 

Noch zur Zeit unferer Väter ging man nit zum Arzt 
an der nächſten Ede, wie man zum Kaufmann oder zum 
Klempner geht, jondern „man hatte“ einen Arzt, einen 
ganz beitimmten Arzt, einen Hausarzt. Er hat das 
Werden ganzer Generationen begleitet, er hat mitunter 
das Kind zur Welt bringen geholfen und nod) beim Rind 
des Kindes den gleichen Liebesdienjt verrichtet. Er war 
ein Freund der Familie, und er fannte alle ihre Glieder 
nicht nur in ihrer Krankheit, jondern aud) in ihrer Ge- 
ſundheit. Folglich war für ihn die Krankheit aud) nicht 
eine Einzeleriheinung, die man nad) dem Schema % 
behandelt. Er konnte das Weſen jeines Patienten, jeine 
körperliche und ſeeliſche Verfaffung in Rechnung ftellen. 
Er fonnte auf lange Sicht beraten und aus langer Erfah: 
rung feine Schlüfje ziehen. 

Mir wollen bier nicht einer überalterten patriarchali— 
ſchen Einrichtung das Wort reden und in den fehler ver⸗ 
fallen, den Hausarzt aus der Mottenfifte der „guten 
alten Zeit“ bervorzuzerren. Die Einriätung Hatte ihre 
Nachteile, ſonſt hätte fie fich nicht verdrängen laſſen. Sie 
beruhte auf finanziellen Grundlagen, die heute nicht 
mehr tragbar find. Bor allem aber war jie ein Privileg 
des begüterten Bürgertums, und das Wiederauferftehen 
von Privilegien liegt nicht in unjerem Sinne Der 
Arbeiter konnte es ſich nicht leijten, ſich für eine jährliche 
Pauſchalſumme einen Hausarzt „zu halten“, und heute 
könnte er es aud) nicht. Damit fteht die Wiedereinführung 
diejer Einrichtung außerhalb feder Diskuffion. 

Uber den moraliihen Begriff Hausarzt wollen wir 
nicht unter den Tiſch fallen laſſen. Um diefen Kriftalli- 
lationspunft läßt ſich ſehr wohl die neue Ethik des Arzt: 
berufes aufbauen. Im guten alten Hausarzt ftedte eine 
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Geele, und fie ijt es, der wir in modernem Gewand wieder 
begegnen mödten, nachdem in den letzten Jahrzehnten 
alles zur Entjeelung des Arztes getan wurde. 


Der Gegenjaß zur Entfjeelung ijt Bejeelung, aber das 
it ein Schlagwort, mit dem ſchon allzuviel Mißbrauch 
getrieben wurde. Der wirkliche Arzt hat die Bejeelung 
gar nicht nötig, denn er kommt aus innerer Berufung, uns 
zu helfen, und den anderen, in dem man die Geele erſt 
züchten müßte, wollen wir gar nit Haben. Es genügt, 
den ärztliden Beruf wieder aus den Feſſeln der Medani- 
fterung zu befreien, die ihn zum Mediziner madten, dann 
wird er ſchon den richtigen Weg gehen. 

Der berufene Arzt wird fi in erfter Linie immer als 
Gejundheitsbetreuer fühlen und nicht als Krantheits- 
doftor, der einen |Hon eingetretenen Schaden wieder gut— 
madt. Er wird fih nit damit begnügen wollen, eine 
Krankheit, jo gut es geht, zu heilen, denn er weiß, daß 
Nichtkrankſein noch lange nicht Gejundheit ijt. Er wird 
den von ihm Betreuten dahin leiten wollen, daß diejer 


nicht nur „gerade geſund“ iſt, Sondern, auf der Grunde 
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lage der Geſundheit aufbauend, zur Höchſtform ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit gelangt. Und das iſt auch der Punkt, 
wo jene Leiſtung des: Arztes beginnt, für die der treffende 
Ausdrud „Gejundheitsführer“ geprägt wurde. 

Die nationaljozialijtiihe Gemeinihaft ijt feine bloße 
Mohlfahrtseinrihtung, deren Sinn fih in negativem 
Ronjervieren und Verhüten erihöpft, fie erjtrebt auch 
auf dem Gebiete der Voltsgefundheit über ale Schub: 


maßnahmen hinaus eine Aufwärtsentwidlung, die man 


ruhig als Verbefferung der Qualität bezeichnen fann. 
Nur wer diejes leßte Ziel ärztliden Wirtens im Auge 
hat und danach Handelt, iſt Arzt in unferem Sinne, und 
hat ih über den Stand des Mediziners erhoben. 


Diejer Gejundheitsbetreuer wird wie der alte Haus 
arzt wieder ein Freund im beiten Sinne, freilich) aud) in 
einem neuen Sinne des Wortes. Denn wenn es früher 
nur darauf ankam, eine Familie paufchal zu verjorgen, 
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jo Hat die erbbiologiihe Forſchung den Begriff der 
Bamilie Heute gerade für den Arzt mit einem neuen 
Inhalt erfüllt. Der einzelne als die Kette eines Gliedes 
fann nit verantwortungsvoll betreut werden, wenn 
nit zumindeſt die nächſte Verwandtſchaft mitbetreut 
wird, wenn der Arzt aus dem Gejamtwejen der Familie 
nit feine Schlüſſe zieht. 


Die Forderung nad) dem „Familienarzt“ entjpringt 
aber nicht nur der Überlegung, daß beſſere Überficht dem 
Arzt die Arbeit erleichtert, fie Joll ihm vielmehr die Mög— 
lichfeit geben, feine entſcheidende Pflicht als Betreuer 
und Berater zu erfüllen. Er iſt mitverantwortlid) aud) 
für die Zufunft der Yamilie, er kann und muß beratend 
eingreifen, wenn jhwerwiegende Fragen der Berufswahl 
und -ausbildung, erjt recht der Gattenwahl zu entſcheiden 
jind. Die Arbeit, die gerade auf diefem Gebiete im 
Rahmen der 44 von den 46-Ärzten geleijtet wird, beweiſt, 
daß es fich hier keinesfalls um eine Utopie Handelt. Hier 
bat [don ein bedeutender Teil der jungen Generation 
empfunden, wie jegensteid) es ijt, wenn der ÜÄrztejtand 
von einer neuen Berufsethif erfüllt wird. 


Daß ſolche Neuformung der Beziehungen zwiſchen Be- 
treuer und Betreutem auch ihre materiellen Seiten und 
Borbedingungen hat, wird niemand verfennen. Über die 
Medanifierung des „Betriebes“, die als zwar ausgeflü- 
geltes, aber feelenlofes Syſtem Arzt und Batienten 
gleicherweife belaſten muß, ift längjt nicht das letzte Wort 
geſprochen. Aber aud) Hierfür gilt wohl der Gab, daß 
Mollen und Erfahrung der Beteiligten der Neufhaffung 
irgendeines „Syitems“ vorangehen müſſen. Es gibt 
Kaſſenärzte, die wirkliche Betreuer ihrer Schugbefohlenen 
ind, und es gibt Mediziner mit Privatpraris, die ihre 
Kunden nad) irgendeinem Schema behandeln. 

Mas verfhwinden muß, iſt der Mafjenbetrieb. Selbjt 
bei einer „Kanone“, die am Tage vielleicht ihre 50 bis 
60 Patienten abfertigt, fann man nit erwarten, daß 
in jedem Fall der Beſucher zu jeinem Recht kommt. Wir 
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fordern Gründlichfeit im Intereſſe der Voltsgejundheit. 
Zur Gründlidfeit aber braucht man Zeit, und Zeit ilt 
Geld, auch beim Arzt. In diejer Feſtſtellung liegt feines 
wegs eine Herabjegung, fie muß lediglich gemacht werden, 
um zu jagen, wo die Schwierigkeiten liegen — vor allent 
bei manden Kafjenärzten. 

Mir wollen nicht in den Laienfehler verfallen und die 
verjhiedenen „Schulen“ der ärztlihen Wiſſenſchaft gegen: 
einander ausipielen. Aber eines glauben wir, daß nämlich 
der wirkliche Gejundheitsbetreuer ſich überhaupt nit auf 
ein Schema, auf eine „Schule“ oder „Richtung“ feitlegen 
fann. Denn nit die KRathederweisheit einer „Schule“ 
ift das Gejeg feines Handelns, jondern die Verantwort— 
lichkeit, die ihn zwingt, das Beſtmöglichſte für den Bes 
treuten zu tun. Die Gejundheit unſeres Volkes ift fein. 
Scladtfeid, auf dem die Verfechter von Theorien gu 
Beweis und Gegenbeweis antreten Dürfen. Und der Arzt, 
der fi) auf „ſeine“ Schule verfteift, obwohl er die Erfolge 
der anderen aud nicht ableugnen fann, wird nicht die 
Vertrauensbereitihaft finden, auf die er angewieſen ilt. 

Man hat in der Zeit eines hemmungsloſen Spegialiften 
tums den „Landarzt“ wie eine überalterte Erjcheinung 
über die Schultern angejehen, weil er nicht auf dem hohen 
Roß einer „Schule“ reiten durfte, jondern gezwungen 
war, allein den Schaß feiner Erfahrungen anzuwenden. 
Aber heute find es nicht die ſchlechteſten Ärzte, die in 
ehrlicher Bewunderung vor der Leitung mandes länd- 
lihen Kollegen ftehen. Der Landarzt mußte ji unter 
oft primitiven Verhältniſſen in allen möglichen Situa— 
tionen zuredtfinden, er durfte den Quell der jahr 
hundertealten Erfahrungen, den das Bauerntum be— 
wahrt, nit hohmütig verftopfen, er mußte ein wahres 
Univerjalgenie der ärztlihen Künſte jein, Schulmediginer 
und Homöopath, Naturheillundiger und Chirurg. Des- 
halb haben ihn die verlacht, die nur eines diejer Gebiete 
beherrſchten. Mühſam und Widerftänden zum Troß haben 
Führernaturen unjerer Ärzteſchaft einer neuen deutſchen 
Heilfunde den Weg gebahnt, die die wertvollen und guten 
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Erfenntnifje aller Schulen zufammenfaßt. Und nun, da 
das Werk unter Dad; Steht, fieht man, daß Taujende von 
unbefannten Landärzten till und unverdrofjen den 
gleihen Weg gegangen find, weil fie unter dem erhöhten 
Drud erfhwerter Verantwortung gar feinen anderen 
wählen fonnten. Der Gieg der Vernunft im großen ift 
die ſchönſte Rechtfertigung defjen, was fie, jeder für ſich, 
im Üleinen getan haben. 

Der Landarzt, der in feinem Auto oder Wägelden 
meilenweit von Hof zu Hof fährt, der ſelbſt ein halber 
Bauer fein muß, der die materielle Seite jeines Dajeins 
in den jeltenjten Fällen nad) Syitemen und Tarifen 
ordnen fann, dem das Wort Pflicht und Verantwortung 
ſtündlich vor Augen ſteht, weil er der einzige Helfer, der 
verpflichtete Helfer im weiten Umkreis iſt — er ilt zwar 
ein PBroduft feines Schaffensgebietes und nur in ihm 
denfbar, aber er wirft doch wie ein Symbol des Nrzte- 
ftandes, wie wir ihn uns denfen. Er muß immer Arzt, 
fann niemals Mediziner fein. 


Die find ja gar nicht fo 


Dies voraus, ohne über unfere Sündhaftigfeit zu 
meinen: wir find alle feine Engel. Und die Erde ilt, 
gottlob, feine Muſterfarm. Jeder von uns Hat feine 
Eigenheiten, Shwäden und Stedenpferddhen. Wie inter: 
ejlant und bewegt ijt darum die Welt! Und wie tief be= 
dauernswert find jene Sauertöpfe, die dieſen Tatſachen 
ohne Humor gegenüberjtehen. Sie verjtehen nicht, dem 
Reben die heiteren Geiten abzugewinnen, die ein ges 
funder Humor jo köſtlich vermitteln fann, und um derent- 
willen das Leben genau jo lohnt wie darum, das man es 
täglich neu in erniter Arbeit erfämpfen muß. 

Sumorloſe Menjhen find eine Strafe Gottes. Gie 
treten in den mannigfaltigiten Arten und Formen auf. 
Da find jene, die fi) wie Eleine Halbgötter vorfommen 
und die fi über fich jelbit, ihre Shwäden, ihre Mit- 
menjhen und alles erhaben fühlen. Für andere traurige 
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Geitalten, die feinen Spaß verjtehen, ijt das Leben ein 
Sammertal, eine feierlihe Prozeljion, ein notwendiges 
übel. In finjterer Selbſtverſpottung bemitleiden fie ihre 
eigene Unzulänglichfeit. Oder fie tyrannifieren ihre Um— 
gebung als Schwätzer, Allesbeſſerwiſſer, überempfindliche 
Kragbüriten und ewig Gereigte. 

Ihr Dafein pendelt zwiſchen Griesgram, Meckerei und 
Schadenfreude Hin und her. Dieneriſche Schmeichelei ver- 
wedjeln fie mit aufrechtem Dienen. Darum haſſen fie 
MWagnis, Kampf und Konſequenz. Wenn fie Würde jagen, 
meinen jie Arroganz. Sie medern jtatt anzupaden und 
mitzuhelfen. Und mödten jeden mit dem Holzhammer 
erſchlagen, der fi an ihrer wichtigen Perjon ein heiteres 
Maß erlaubt. 

Gie find innen vertrodnet: Humorlos — herzlos. Eine 
innere und äußere Großzügigfeit ijt ihnen fremd. Weil 
fie felbjt in ih zerrilfen, unausgegliden und ſchwach 
ind, können fie nit echt menſchlich gütig jein. Die 
giftige, zerjegende Satire ijt manchmal ihr Tummelplatz. 
Meiltens aber fommt nichts als Gejhwäß heraus, wenn 
fie aus ihrer Verframpftheit mal einen Anlauf nehmen, 
um wißig zu Jein. 

Menſchen, die innerlih jtark und ausgegliden find, 
lieden Humor und Wiß als Kräfte und Waffen des 
Lebens. Sie beherrichen beides im Geben und Nehmen. 
Dffen in der Gefinnung, aufrecht in der Haltung, wachſen 
fie durch eine gejunde Gelbjtkritif. Sie wiljen, daß zu 
echtem Gelbjtbewußtjein eine innere Beſcheidenheit ge— 
hört. Zwijchen ihnen blühen Humor und Wit und darum 
auch Freundſchaft, Kameradſchaft, Zufammengehörig- 
keitsgefühl. Denn guter Witz, guter Humor verbinden 
und bauen auf. Sie beleidigen nicht, ſind nicht taktlos 
und nicht hinterhältig gemein. Sie wollen Freude 
ſchenken, Lachen bringen, den andern aufheitern, er— 
muntern, zum Nachdenken anregen. In ihnen hat auch 
Kritik geſtaltenden und aufbauenden Wert. Wenn man 
ſich unter Freunden einmal gehörig die Meinung ſagt — 
und ein Witz iſt oft ſchlagender als viele Worte —, dann 
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iſt eine Freundſchaft, die darunter leidet, feinen Pfiffer- 
ling wert. 

Eine bejondere Bedeutung hat zu allen Zeiten der 
aus der Gemeinſchaft fommende und der Gemeinjdaft 
dienende Wi gehabt. Aus gemeinfamem Erlebnis 
geihöpft, umriß er eine Gituation, deren oft tragi- 
Ihe Härte und Not ohne Humor viel ſchwerer zu er- 
tragen gewejen wäre. In den Shüßengräben des Welt: 
frieges Hat urkräftiger Mutterwi das „Frontdeutſch“ 
entjtehen lafjen. In ihm ift weit mehr als Galgenhumor 
lebendig. 

Dft eine Auseinanderjegung mit den legten Lebens- 
werten überhaupt, hat diejer Humor doc nicht zerjtörend 
aufdieinnere und äußere Difziplingewirkt. Er war leben: 
digfter Yusdrud eines männliden Kämpfertums und 
Überwinder vieler Härten, Tüden, Shwähen und Tor: 
heiten. Das, was man den inneren Schweinehund nennt, 
hat er tauſendfach zu töten geholfen. Die Männer, die 
z. B. über die großen und fleinen Shwäden ihres Kom— 
paniechefs wißelten, die liebten ihn und gingen für ihn 
durchs Feuer. Schon der olle Blücher, über den die jaftigs 
iten und derbiten Wie am Lagerfeuer die Runde 
machten, joll einmal gejagt haben: „Solange meine 
Sungs über mir Wie maden, is der Seijt gut .. .“ 

Mürde und Humor find feine Gegenfäße, denn nichts 
it ſchlimmer als Humorlofe Würde. Zu leicht ijt der 
Schritt vom Erhabenen zum Läcderliden! Und Büro- 
traten wirken gerade darum oft ſo komiſch, weil fie würdig 
fein wollen und dann als Humorloje nur arrogant und 
troden erſcheinen. 

Auch der politiihe Wit ijt eine Frage der Haltung 
und Gejinnung. Es ijt immer ein gejundes Zeichen für 
die geiltige Lebendigkeit des Volkes und feine innere 
Anteilnahme am politiiden Geſchehen, wenn er blüht. 
Auch hier gibt es Schwäßer, Allesbefjerwiljer, mit ji 
felbjt und der Welt nicht Zufriedene. Auch Hier Selbit- 
perjiflage und Gelbjtbeweihräuderung. Gerade der poli— 
tiſche Wit jegt innere Dijziplin und untrennbar damit 
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verbunden nationale Diiziplin voraus. Dies um jo mehr, 
da er, wie alle Wie, zu Rontrajten und Übertreibungen 
neigt. Dennod iſt es ein Irrtum, zu glauben, daß es in 
der Bolitif feinen Spielraum für Humor und Wi gübe. 

Politik ift Geltalterin des Lebens und mit dem Leben 
darum fo ſtark verbunden, daß fie in alle Bezirke des 
Lebens hineinreigt. Sie muß mit den GStärfen der 
Menſchen genau fo rechnen wie mit ihren Shwädhen. Wie 
der gejunde Menſch Gelbitkritit zum Wachſen braudt, 
fo zeigt auch nur die Gemeinjhaft innere Stärke und 
inneren Mut, die Selbjtfritif wagen und ertragen fann. 
Auch durd Humor, im Wiß. 

Hafer find meiftens ohne Humor und Wit. Verant⸗ 
wortliche, die um der Sache willen, ber fie fih verbunden 
fühlen und der fie dienten wollen, und nicht aus eitler 
Gelbitgefälligfeit ihre Mahnung in die Korm eines 
Wiges kleiden, zeigen mehr Charakter als über jede 
menſchliche und organijatoriiche Schwäche verbifjen ſchwei— 
gende oder heimlich medernde Moralapoitel. Und Hier 
ſetzt die Beurteilung des politiihen Witzes ein. Es 
gibt aud heute eine reiche Anzahl politifcher Wie und 
Anekdoten. Beitimmte Themen find bejonders beliebt; 
fie werden immer wieber variiert und ſtehen unter dem 
Geſetz, daß die größte Wirkung darin liegt, aus einer 
Müde einen Elefanten zu maden. 

Über Menſchen, die man liebt, maht man gern einen 
Wis. Man darf es, denn fie wiſſen, dak man bei aller 
menſchlichen Spottluft nie au ihre Stärken, ihre Größe 
und ihre Zauterkeit vergißt. Wenn einer glaubt, daß es 
witzig jei, fie zu befhimpfen oder zu verleumden, dann 
weiß man, was man tut. 

Im Übrigen liebt man oft Menſchen auch um ihrer 
Leinen Shwäden willen. Witze find oft ein ſtärkeres 
Band zwilhen Führenden und Folgenden als kriecheriſche 
und würdeloje Riebedienerei. Es ift immer ein Zeichen 
non Gtärfe, Großzügigkeit und gütigem Humor, wenn 
man über Witze auf feine eigene Perſon mitlachen kann. 
Natürlich Tangweilt man fid dann, wenn das Thema 
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nit mal wechſelt. Den Gutmeinenden verzeift man 
lüchelnd, den aus Neid und Mißgunſt Medernden zeigt 
man Verachtung, den bösartig fein Wollenden jagt man: 
„sa, wäret ihr alle Wölfe im Schafspelz! Aber ihr jeid 
fa meiftens nur Schafe!“ 

Wir haben aber aud) in ernites Wort zu ſprechen. Es 
gibt „politiiche Wige“, die wir nicht gewillt find mit 
Humor zu betrachten. Nicht, weil wir humorlos find! 
Greuelmärden find feine Witze mehr. Gie tragen eine 
bewußt zeritörende Tendenz und richten fi gegen das, 
was wir rein und ſtark halten wollen und werden: unjere 
Idee, unjere Gefinnung. Sie fonftruieren aus Nieder- 
trat und Hinterhältiger Gemeinheit die kleinen und 
größeren Shwäden. Irrtümer und Fehler, die wir jelbit 
überwinden wollen, in ein bewukt tendenziöjfes Urteil 
über die Bewegung um, 

Sie juhen überall aus Sudt nad) Schabenfreude und 
Gelegenheit, zu medern, nad Themen, die ihnen gejtatten, 
das zu maden, was fie für einen Witz halten und was in 
Wirklichkeit eine Methode zur Vergiftung des Vertrauens 
und zur Verfiflage einer anftändigen Gefinnung ift. 

Dieje „Witzemacher“ find zur anftändigen Kritik genau 
fo feige wie zu verantwortungsooller Mitarbeit. Gie 
überjchreiten die Grenzen des Taktes, des inneren An- 
itandes; fie wollen nur ihre Komplexe los fein. So jehr 
wir dem Mann, der mit uns für Die Idee kämpft und 
der bemwiejen hat, wo er jteht, die Pflicht zur Selbſtkritik 
abverlangen, um ihm das Recht zur gefunden, auf- 
bauenden Kritik aud an uns geben zu fünnen, jo wenig 
find wir bereit, über jene verftedten und fh anonym 
dünfenden Gegner Hinwegzujehen, die glauben, ihre 

: „geiltuollen“ Phantaſten in mehr oder weniger gut ge— 
tarnten, niederträdtigen Lümmeleien als „Wi“ aus- 
geben zu fönnen, 

So verführeriſch es au für manden fein mag, allein 
aus der Freude an Wirkung und Kontraſt Wie zu er- 
finden: unſre Idee ift fein Rummelplag für phantafie= 
begabte Wikemader. 
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Nur wer mit uns |hafft, ehrlichen Herzens, offenen 
Sinnes, beiten Willens, der ſoll und kann auch teilhaben 
an unjerem Laden, an unjerer freude. Nur der darf aud) 
einmal über unjere Heinen Shwäden, die wir ſelbſt jehen 
und überwinden wollen, einen guten Wi maden. Wir 
wijjen, das Hat uns oft aud in jhweren Zeiten Mut 
gegeben, daß wir nod) lachen Eonnten. Und wir wollen es 
nicht verlernen. 


Se nebenbei... 


Haben Sie ſchon einmal einen Bäder gejehen? Oder 
einen Schloſſer? Oder einen Beamten? Oder ſonſt 
jemand, der nur das wäre, was er iſt? So einen habe 
ich noch nie geſehen, es wäre auch gar zu merkwürdig, 
und ich würde mir ſo ein Lebeweſen, wenn es ſo eins 
gäbe, wahrſcheinlich ſtundenlang mit Vergnügen, dann 
mit Staunen, mit Kopfſchütteln und zulegt nur noch mit 
Graufen anjehen. 


Es gibt nämlich gar feine Bäder, Schloſſer, Beamte 
oder jonjt was, es gibt überall nur Menſchen. Und diefe 
Menſchen find dann, indem fie durchaus Menjch bleiben, 
nebenbei Schloſſer, Bäder oder jonft was. Sie find Ehe— 
mann, Luftihugmitglied, Schrebergärtner, Spaziergänger 
und ſonſt etwas außerdem auch noch, aber nie find ſie 
Bäder, Schlofier ujw. Es ginge aud) gar nicht, es wäre 
auf feine Weiſe möglid). 


„Sa“, jagt der, der dies lieſt, „natürlich“, jagt er, „das: 
it Har; aber warum wird das jo lang und breit dar: 
gelegt als ob es etwas Bejonderes wäre?“ 

Liebling, es ilt etwas Bejonderes, es ift — immer mal 
wieder — das Ei des Rolumbus. Jeder könnte es hinter- 
ber ebenfalls auf den Tiſch gehauen haben. Diejes Ei des 
Kolumbus wollen wir nun einmal vorjidtig in die Hand 
nehmen. Wir werden es naher auf den Tiſch Hauen, jo 
daß es jteht, das wirft du fehen, aber bis jegt weißt du 
nod gar nichts und fiehlt nur, daß diejes Ei jehr glatt 
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ift, jehr rund, jehr heifel, und daß du es nicht Hinjtellen 
fannjt, ohne daß es jofort umfällt. 

Faß mal einen Bäder an; oder Schloſſer; oder Lehrer. 
Beſchwer dich über ihn, wenn’s not tut, oder mad) ſonſt 
was Erlaubtes. Wehe dir, wenn du ihn anfakt!! Schon 
geht der Mann ſchreiend Hin zu jeiner Berufsorganijation 
und jagt, du Hättejt ihn an der Standesehre beihädigt, 
und die Standesehre — 

Da ift ein ganz kleiner, elender Schuft, ein ganz ge— 
wöhnlider midriger Miejepeter, und wenn du fagit, Du 
bielteft ihn für einen ziemlihen Halunfen, dann jtimmt 
dir jeder bei. Aber wehe dir, wenn du nit nur feinen 
Namen nennit, fondern aud) feinen Beruf. Sofort be— 
Iprigt er dich) mit Standesehre, ſofort fommt feine Berufs- 
organijation gerannt und [hüßt ihn. 

„ver Bäder Meyer ijt ein Schweinehund!“ 

Vielleicht Hat er dich betrogen, und du biſt im Ned. 
Das aber dulden die Bäder nit; fie |tehen auf dem 
Standpunft, daß ein Bäder ſchon darum fein Schweine 
hund fein fann, weil er Bäder iſt, und weil andere Bäder 
ebenfalls baden und keinesfalls an etwas Schweine: 
hündiſches aud) nur entfernt herangeführt werden dürfen. 
Es wallet die Brezel im wallenden Banner! 

Diefer grobe Unfug trifft jehr bitter uns, die Schrei: 
benden, die Drudenden. Schon dies ilt ſchlimm, daß in 
einer Kurzgefhichte, einem Film, einem Roman Leute 
vorkommen, die einen Namen tragen, und plöglich taucht 
aus dem wirklichen Leben jemand auf, der ebenfalls jo 
Heißt und wütend an den Dichter Friedrich Schiller 
ichreibt, er verbäte es ji), daß auf der Bühne laut gejagt 
wird: „Franz heißt die Kanaille!“ Er Hieke ebenfalls 
Kranz, außerdem Moor. Und er jei beleidigt. 

Mie aber nun, wenn im Roman einer vorfommt, der 
Schornfteinfeger ift, eine Kiſte Zigarren Haut und der 
Hausfrau mit jeiner [Hwarzen Hand eins auf die Bade 
fnallt?! Da erhebt ſich die ſchwarze Berufsorganijation 
und der Stammtiſch und alles, und proteltiert dagegen, 
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daß ein Schorniteinfeger eine derart ſchwarze Geele haben 
fönne. Das muß das gefamte Gewerbe herabjegen. Ein 
braver Schornfteinfeger tut dergleichen nie. 

Und hier fnadt es in der Schale des kolumbiniſchen 
Eies. Nämlich) ein braver Schorniteinfeger tut dergleichen 
nie, nur ein unbraver Scorniteinfeger täte es. Und 
abermals fnadt das Ei und jteht nun fait. Es hat näm- 
ich nicht der unbrave Schornjteinfeger gejündigt, jondern 
der unbrave Menſch. Diefer Kerl Hätte genau jo ge— 
handelt als Bäder, als Schloſſer, als Schreiber. Er Hat 
mit jeiner Miffetat nicht berufelt, jondern gemenſchelt. 

Nicht als Berufsangehöriger hat er jchlecht gehandelt, 
fondern als Menſch. Nicht als Bäder hat er ſchlechtes 
Mehl genommen und die Runden betrogen, jondern als 
Betrüger hat er betrogen, und daß er jujt auf dieje Weiſe 
betrogen hat, hängt mit der Bäderei nur ſchwach zus 
fammen. Als Schloſſer hätte er wahrſcheinlich durch 
Pfuſcherei betrogen. 

Diejes Ei jollten ſich fämtlihe Berufsvereinigungen 
mal in die Pfanne ſchlagen. Und fie tun dies um jo 
lieber, weil fie nur jo vor übereifrigen Mitgliedern ge— 
Ihüßt find, die die notwendigen und fehwierigen Auf: 
gaben ihrer Berufsvereinigung total vertennen. Gie 
follen ihre Mitglieder fügen, wo fie in ihrer Berufsehre 
angegriffen werden, aber fie jollten fi als unzuſtändig 
erklären, wenn die Mitglieder in nur menſchlichen Punkten 
angegriffen werden. Wenn ein Bäder jchlecht badt, Jo ift 
das eine Bäckereiſache, aber wo ein Bäder ſchlechte Cha— 
rakterſeiten aufweift, da ijt es eine Charafterangelegen= 
heit, die die Bäderei nichts angeht. 

Auf diefe Weije entgeht jede Drganijation dem bes 
ſtändig möglichen Vorwurf, große Schufte bei ſich zu 
haben. Große Schufte gibt es überall. Und es gibt aud) 
überall große Heudler. Aber die größten Heudler gibt 
es da, wo es falſche Begriffe gibt. 

Natürlich jagen die Berufsorganifationen nun: „Wozu 
nennt ihr denn den Beruf, wenn es jid) nur um menſch— 
liche Angelegenheiten handelt?“ 
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Über das, ihr Lieben, ihr werten Lieben, das iſt not- 
wendig, weil es zum Bilde des Lebens gehört, denn es 
interejjiert uns afle, zu willen: Wie alt ift der Menſch, 
den die Leidenschaft jo ſtark hat paden können? Was hat 
er ungefähr verdient, wie ungefähr lebte er, was für ein 
Menſch, näher gejehen, war er? Zu jedem Bilde gehört 
etwas Farbe. 

Es freut euch doch aud, nit wahr, wenn der brave 
Rebenstetter nebenbei auch Büdergejelle geweſen ift, 
wie? Dann weiß man, daß der einfache Eleine Mann 
raſch, treu und fühn ih von der Brüde ins Waffer 
geworfen hat. Dann weiß man, daß der Erwerbsiofe den 
Dieb feitgehalten hat, au unter Gefahr. Und das it 
eine wertvolle Ergänzung der Meldung, die ſonſt aus 
Tauter Angft vor der Berufsehre lauten müßte: „Ein 
Mann rettete einen anderen Dann in KRöslin in ber 
Übenditunde!“ 


Denn wenn gefhrieben jtände, wer, wen und in weldjer 
Straße, fo käme ja wohl ein Beruf in Berruf, nit wahr, 
und eine Stadt und eine Straße dazu, nit wahr, und 
wir würden dann zwar ein Bild aus dem Reben fehen, 
aber wie viele Intereſſen, Ehren und fonftigen Kalk—⸗ 
abern würden beihädigt worden fein? Und das darf es 
angeblih nit geben; es braudt nad der Meinung 
mander Menſchen überhaupt nichts zu geben, es genügt, 
wenn es eine Berufsehre gibt, die jo groß ift, daß fie den 
ganzen Horizont Überdedt, insbejondere den Horizont 
derer, die feinen haben. Und das find genau bie, die ſich 
und ihren Beruf förmlich verhaßt maden fünnen dur 
übertriebene Berufsmuderei an falſcher Stelle. 

Gar zuviel Frömmigkeit iſt eine Beläftigung für Die 
Anwohner, und gar zuviel mißverſtandene und falle 
aufgefaßte Berufsehre madt ebenfalls vumm, Und das 
muß mal in aller Form und Höflichkeit gejagt werben, — 
in nana nehenhei... 


V. 


Auch Die Wirtſchaft ift nicht 
ausgenommen 





Ueber der Wirtſchaft fteht die Fahne 


Sie zogen die endloje Straße zur Front. Die Orkane 
des Feuers braujten in fie hinein. Sie verframpften ſich 
in die Erde, und es ſchien, daß fie nicht mehr jeien. Aber 
wenn der Angriff fam, waren fie da, und nun warfen fie 
dem Feind die Geihokgarbe in die Leiber und die Hands 
granate in die Zähne. Wofür fämpften fie? Sie rechneten 
nit in Konten, jondern kämpften, fämpften für eine 
Fahne, die überhaupt noch nicht ji htbar aufgepflanzt war. 

Sn der gejigerten Heimat waren andere jehr wohl da. 
Sie wuhten aud) genau, wofür die Truppen fämpfen 
jollten und wofür fie nit kämpfen jollten. Sie madten 
den Schwung der Front ihren kleinen Tageszielen unter: 
tan. Gie waren die Healpolititer und brachten es fertig, 
ihr Tun für wejentliher zu Halten als den Aufitand 
gegen Tod, Übermacht und Vergangenheit an der Front. 
Sie hielten ih für flug, wenn fie fragten, was der 
Kampf der Front der Wirtihaft ihrer Partei und ihrem 
eigenen werten Fortkommen nütze. 

Sm Novemberzujammenbrud verſchwand alles, was 
bis dahin fih für maßgebend in Deutihland gehalten 
hatte. Die Novemberlinge hielten ji für wichtig. Aber 
lo ſehr fie fi in den Vordergrund ſchoben, jo waren fie 
doch nicht Deutſchland. Ihr Staat war nidt das Neid), 
weil er aus fi) befämpfenden wirtihaftspolitiich inter- 
ejfierten Gruppen bejtand. Die Wirtihaftler insbejondere 
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famen ſich jehr real vor und hielten viel von ihrer Real: 
politif. Aber die war auf Sand gebaut: als fie zu Ende 
waren mit ihrer großmäuligen Spefulation, war die 
Wirtſchaft nicht mehr da. Sie war zerbroden. 

Das wahre Deutihland ſchien verfhwunden, wie die 
Srontjoldaten in der unter Trommelfeuer liegenden Erde 
verihwunden zu fein ſchienen. Es war aber da, genau 
wie der Frontſoldat da war, und wartete aufjeine Stunde, 
wie der Goldat auf die erlöfende Stunde wartete, daß 
nad dem Berftummen des Granatfeuers die feindlichen 
Wellen kämen. Das wahre Deutichland ftand auf und 
30g in braunen und jhwarzen Kolonnen durd die 
Straßen und jprad) aus dem Munde des Führers. Die 
andern jahen diefes wahre Deutichland nicht, und 
empfanden es nur als eine Störung in ihrer Realpolitit. 
Und dann fiel ihre Realpolitif zufammen, und am 
30. Sanuar 1933 gab es wieder ein Neid). 

Deutihland und das Neid) aber ijt die Glut in den 
Herzen derer, die rein find und ftandhalten. Deutichland 
ift nur bei denen, die ftandhalten troß der Kerne des 
Sieges. Die find Deutjchland, deren Glaube jo ſtark ift, 
daß er das Schickſal von taujend Fahren beftimmen kann. 
Deutihland und das Reid find derart übermenſchlich 
groß, daß fie nur der Preis übermenſchlichen Ringens 
jein können. 

Deutichland ift bei denen, die die Fahne halten. 

Die Fahne iſt Symbol des Glaubens, ijt Kampf und 
Standhalten. Die Fahne weht in die Zufunft Hin. So 
fhauen wir in die Zukunft und meſſen alles Handelt 
daran, ob die Kraft des Glaubens in ihm lebendig iſt 
oder nicht. 

Mir tragen das Bild des Reiches der Ehre, Freiheit 
und Bollsgemeinidhaft aller Deutichen in uns. 

Es wird fommen, weil wir daran glauben. Denn der 
Glaube der fanatiſchen einzelnen ift die Verheißung der 
Raſſe, der fie angehören. Jeder glaubt das, was der 
Geijt jeiner Raſſe zu vollbringen im Begriffe ift. 
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Die unfihtbare Fahne des Weltkrieges hat der Führer 
aufgepflanzt. Im Weltkrieg wußten fie nur, daß fie für 
Deutihland und das Reich fämpften, aber nod) nicht für 
welches. Das Ziel ift fihtbar geworden, und das ift ein 
gewaltiger Gewinn. Denn da das Ziel befannt ift, 
tönnen ſich jest die Kolonnen formieren, die zu ihm Hin- 
marldieren. 

Solange an der Front des Weltkrieges nur für den 
Traum von Deutichland gefämpft wurde, fonnte es aud) 
nod) feine ausgerichteten Kolonnen geben. 

Segt marſchieren wir, heute im Reid, wie geftern 
und morgen im ganzen Land, geihloffen, in Kolonnen; 
wir haben eine Fahne vor uns. Der traumhafte Glaube 
des Weltkrieges ift zum Glauben an ein feites, fonfretes 
Ziel geworden. Im Weltkrieg war der Glaube den 
Träumen verbunden gemweien, jet ilt er dem ent- 
ſchloſſenen Willen vermählt. Im Weltkrieg fonnte man 
nur anjtändig jterben, je&t, da ein Ziel da ift, fann man 
auch anftändig leben. Aber es gibt nur ein Leben, das 
würdig der Toten ift: Ein Zeben, das nur Kampf für das 
Ziel und das taufendjährige Reich des Führers ift. 

Mer diefer Zukunft Hingegeben ift, in dem ift aud) der 
Geilt der Raſſe lebendig, die zufunftsfüdhtig ift. Wer an 
die Zukunft glaubt, der läßt fih nicht einſchüchtern durch 
die Nöte des Tages. Obwohl die Front nit mit dem 
Siege heimgefehrt ift, Hat das deutiche Volk fi) doch zur 
Front befannt, als es fih zum Nationaljozialismus be— 
fannte. Nachdem einmal die Kront troß des Novembers 
1918 lebendig geblieben ijt, kann jie nit mehr erjtidt 
werden. 

Mer find denn heute die Gegner? 


Sm Weltkrieg waren fie nod) ſtark. Da war alles das 
Gegner, was den neuen Beift der Front nicht veritand, 
und das waren faft alle. Die Novemberrevolte war 
der Aufſtand des 19. Jahrhunderts gegen das herauf: 
tommende 20. Jahrhundert, wie der ganze Weltkrieg der 
Kampf des 19. Jahrhunderts gegen das 20. war. 
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Das Material fiegte Über den Mythos, weil in dem 
Material das 19. Sahrhundert Har und Deutlich, formu⸗ 
liert war, während der Mythos noch feine Formulierung 
gefunden Hatte. Aber jebt ijt ex formuliert, und feine 
Kolonnen find da. 

Sm Weltkrieg war das 19. Jahrhundert no im Ans 
griff gegen das 20, jetzt ift es in die Verteidigung ge- 
drängt. Wir, die wir dem Mythos des 20. Sahrhunderts 
verjärieben waren, find ficherer, ſtärker und feiter ges 
worden: Die dem 19. Sahrhundert Verhafteten haben ihre 
alte Sicherheit verloren und finden fi nicht mehr zurecht. 
Das ijt alles ganz deutlich. 

In den Sahren des Novemberitaates fühlte der Kapi— 
talismus ſich ſicher und griff an; jetzt greift er nicht mehr 
an, iſt Hilflos, Schalter fih gleich und verfuht unter- 
zuſchlüpfen. Er hofft vielleit, ven Nationaljozialismus 
fi gleichiihalten zu Fönnen, aber der Nationalfozialis- 
mus wird dennoch die MWirtihaft nationalſozialiſtiſch 
maden. 

Allerdings haben fie es fertiggebracht, ſich ſehr geſchickt 
zu tarnen; fie vermochten das, indem fie ſich anheiſchig 
madten, die Schwierigkeiten des Augenblicks überwinden 
au helfen. Gie fagen, die Vorausjegung dafür, daß der 
Rationaljozialismus beiteht, ift, daß die Wirtihaft in 
Drdnung kommt. Sie maden aljo den Nationaljozialis- 
mus abhängig von der Wirtihaft. Die Wirtihaft kommt 
aber nad ihrer Meinung am beiten auf die Weiſe in 
Ordnung, die ihnen die bequemite it, und die möglichſt 
wenig von der Tapitaliftiihen Methode abweicht. 

Wir Dagegen jagen, aud) für die neue Blüte der Wirt- 
Ihaft ift der Nationaljozialismus die Vorausſetzung. 
Die objektiven Schwierigkeiten fünnen nur dur objek—⸗ 
tive MNaßnahmen gemeiftert werden. Aber dieſe Maß— 
nahmen können nur Erfolghaben, wenn fie von national: 
lozialtitiihem Willen und Glauben getragen find. 

Die Wirtſchaft ift fein Rompler für fi, nad) dem der 
Nationalſozialismus ih zu richten hat. 
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Der Nationalfozialismus ift das Volt im Aufbrud, 
und au über der Wirtſchaft fteht unfere Fahne. 

Ein Bankkonto mag gut und jhön fein: feinen Sinn 
hat es, wenn es für die Fahne eingejeßt wird. 

Mir fragen nit, was die Wirtſchaft mit unjerem 
Glauben und Wollen praktiſch anfangen wird. Denn 
wir willen, daß die Wirtſchaft nur im Schatten der Fahne 
gedeihen fann. Das Bolt im nationalfozialiltifhen Auf- 
brud will „feine“ Wirtihaft, die ihm dient, denn der 
Glaube des Volkes ift zu groß, um ihn in Bankkonten zu 
transferieren. 

Mer Heute meint, die Sront fei nicht da, der iſt nicht 
dort, wo die Front ift. Wer Heute zagt, weil das national- 
ſozialiſtiſche Wollen noch nicht überall reftlos durchgeſetzt 
jei, verwar eben zufhwad), um Träger des ewigen Wollens 
fein zu können. 

Die Front jteigt immer dort aus der Erde, wo um die 
Entſcheidung gerungen wird. 

Sm Weltkrieg lag die Front vor Deutichland, räumlich 
und geijtig. Jetzt geht fie durch Deutichland. Und was 
jollten wir tun, wenn wir nicht kämpfen und ringen 
fönnten! 

Unjer Kampf ijt jo unendlih wie unſer Glaube. In 
demjelben Augenblid, wo neue Aufgaben auftauden, 
werden die alten erledigt jein. Denn das 19. Sahrhundert 
hat nur nod) joweit Raum, als das 20. jeine Aufgaben 
noch nicht konkret geformt hat. 


Bolfchewiften unter uns? 


Nach der Eroberung der ftaatlihen Gewalt in Rußland 
begann der Weltboljhewismus, unter der Rüdendedung 
diejes Heimatlandes der boljhewiltiihen Revolution, 
feine ſyſtematiſche Propagandaaktion in allen Staaten 
der Welt zu entfachen. 

Rückſichtslos jegte ich diefe Propaganda über den 
Grundjag der Nichteinmiſchung eines Staates in die 
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inneren Verhältniffe des anderen hinweg und machte 
nicht einmal den Verſuch, diefe Einmiſchung, die durch 
Propaganda zu Streils, Unruhen und Sabotageaften vor⸗ 
genommen wurde, im geringften zu tarnen. 


Dasjenige Land, das den ſtärkſten Vorſtoß der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Propaganda auszuhalten Hatte und auf das 
fi die gefamten Kraftanſtrengungen der 3. Internatig- 
nafe fonzentrierten, war Deutſchland. Man glaubte, hier 
die beiten Borausjegungen für eine weitere Ausdehnung 
des Bolldewismus gefunden zu haben, einmal, da 
Deutihland im Herzen Europas bejonders geeignet für 
diejen Plan erihien, zum anderen, weil durch die wirt- 
Ihaftlide Ausbeutung unferes Volkes durch das Ber: 
lailler Sriedensdiltat und Die damit im Jufammenhang 
ftehenden wirtjhaftligen Verträge eine Grunditimmung 
geſchaffen worden war, die eine leichtere Infigierung mit 
dem bolſchewiſtiſchen Gift ermöglichte. 


Gerade jebt mußten ſich die unverzeihlihen Fehler des 
Borkriegsdeutihlands auf ſozialem Gebiete in ſtärkſtem 
Make auswirken, 

Einzig und allein der nationaliozialiftiihen Bewegung 
und dem Werk Adolf Hitlers iſt es zu verdanten, dab 
diejer Gefahr, die ganz Europa bedrohte, Einhalt geboten 
wurde. Das deutfche Volk ift das einzige der Erde, das 
die inneren Kräfte bejaß, dem immer ſtärker werdenden 
bolſchewiſtiſchen Feldzug ein Ende zu bereiten. 


Diefer Erfolg der Politik Adolf Hitlers ift der größte 
praftiihe Beitrag, der bisher für die Erhaltung des 
Friedens in ver Welt geleijtet wurde. Darüber hinaus 
nicht nur für die Erhaltung des Friedens, jondern der ge- 
famten abendländilden Kultur. 

Erreiht konnte dieje Leiftung nur werden, weil dem 
Ihaffenden Menihen innerhalb der Kation eine ganz 
andere Stellung als bisher gegeben wurde, die in dem 
Handarbeiter das Bewußtſein erftehen Tieß, daß er einen 
ebenjo wertvollen Teil des gejamten Bolfes daritelle, 
wie jede andere Schicht der Nation. 
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Die internationalen Kongreſſe der 3. Internationale 
haben gezeigt, daß die Drahtzieher der boljhemijtilchen 
Propaganda Elar erfannt Haben, welche Niederlage ihrem 
Zerjtörungswert durch den Nationaljozialismus bei— 
gebracht worden ift. Im Mittelpuntt ſowohl des Kon 
grejles der Komintern wie der Jugendinternationale 
itand das nationalſozialiſtiſche Deutſchland. Auf Deutſch⸗ 
land war das gejamte Interefje fonzentriert. 

Sede Rede, die jich mit dem Nationaljozialismus und 
mit Wdolf Hitler beſchäftigte, war nichts anderes als ein 
Verjud, die Anhänger des Boljdewismus über die 
Niederlage, die der Kommunismus in Deutſchland er=- 
litten hatte, Hinwegzutäufhen. Auf der anderen Geite 
aber wurde angefündigt, daß man den Kampf um das 
Herzitüd Europas nicht aufgeben wolle, 

Der Feldzugsplan des Bolſchewismus verſucht, taktiſch 
alle nur erdenklichen Anſatzpunkte für eine Tätigkeits— 
entfaltung auszunutzen. Er wendet ſich dabei an alle 
diejenigen, bei denen das Gemeinſchaftsempfinden noch 
nicht ſtark genug entwickelt iſt, um gegen eine ſolche In— 
fektion gefeit zu ſein. Eine Weltanſchauung, die auf der 
Zerſetzung aller geſunden Kräfte eines Volkstums ruht, 
muß ſich natürlich auch an die niedrigſten Inſtinkte im 
Menſchen wenden. 

Gerade die Tatſache, daß das deutſche Volk alles Art— 
fremde in ſich auszuſchalten verſucht, hat den Haß des 
Bolſchewismus gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſch— 
land verſtärkt. Die Reden und Anregungen der Mos= 
tauer Sachbearbeiter in der deutjhen Frage jehen nur 
einen einzigen Weg, um wieder einen Anjagpunft der 
Propaganda in Deutjhland in die Hand zu befommen: 

Die Verſeuchung derjenigen Betriebe, in denen die Ge= 
meinſchaft im Sinne der nationaljozialijtiihen Idee noch 
nit jtark genug geworden ijt. 

Die Taktik ijt dabei folgende: Man baut zunädjt auf 
einem Stamme jenes Untermenjhentums auf, das durch 
jeine ganze darakterliche, im Blut begründet liegende 
Eigenart nichts anderes fein fann als Anhänger diejer 
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zerjtörenden bolſchewiſtiſchen Gedankengänge. Dabei ver- 
ſucht man, dieſe Propagandijten der Ideen Moskaus 
möglidjt in dte nationaljogtalijtilchen Betriebszellen und 
andere Drganijationen einzujhmuggeln, um jte zu tarnen 
und jolange als angängig vor einem Zugriff zu fihern. 

Die beiten diejer Leute jollen dann an die Gründung 
jogenannter Fünfergruppen gehen. Keine Gruppe weiß 
von der anderen. Nur die Obleute bejprehen immer 
miteinander die Taktik des Vorgehens. Erſte Aufgabe 
dieſer Obleute ijt es, jeden auch noch jo geringfügigen 
Anlaß auszunugen, um Unzufriedenheit in die Beleg: 
Ihaft Hineinzutragen. Grundſätzlich wird dabei der Be» 
triebsführer als jhärfjter Gegner und größter Feind des 
Arbeiters Hingejtellt, den es mit allen Mitteln zu be- 
kämpfen gilt bis zur Vernichtung. 

Es iſt jelbjtverjtändlid, dag Moskau dabei in der 
Hauptſache auf unjoziale Betriebsführer baut, die den 
größten Anlaß zu einer jolden Propaganda geben. Man 
geht deshalb jogar jo weit, daß man den Dbleuten 
empfiehlt, ſolche Betriebe zu verlafjen, in denen der Be- 
triebsführer mit der Belegſchaft eine innere Einheit 
bildet, um in anderen Betrieben, die vom nationaljozia= 
liſtiſchen Geiſt noch nicht erfaßt find, leichteres Arbeiten 
zu haben. 

Der bejte Bundesgenofje Moskaus ijt aljo der unjoztale 
und unkameradſchaftliche Betriebsführer. Hier jegt aud) 
die Propaganda, die von der Komintern jenjeits der 
Grenze dirigiert wird, ein. Aus den Ylugzetteln, die 
nah dem Kominternkongreg über die verjchiedenen 
Grenzen geſchmuggelt wurden, geht das klar hervor. 

Das deutſche Volt iſt Heute jo zu einer Einheit zus 
lammengewadjen, daß feine Gefahr beiteht, daß diejer 
Propagandafeldzug von bejonderem Erfolg gekrönt wird. 
Die Tatſache aber, daß der Bolfhewismus glaubt, in ein- 
zelnen Betrieben noch Anſatzpunkte für jeine zerjegende 
Arbeit zu finden, verpflichtet uns jedod, ſtets wach zu 
fein und überall dort, wo noch ſolche Anſatzpunkte vor: 
handen find, eine Anderung herbeizuführen. 
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Der Rationaljozialismus wird nie auf bereits davon» 
getragenen Erfolgen ausruhen. Er wird verſuchen, auch 
in der letzten Zelle des Volkes, in dem le&ten Betriebe 
eine Verwirklichung feiner jozialijtiihen Gedantengänge 
durchzuſetzen. 

Nicht jene Betriebsführer, die durch ihr volksſchädliches 
Verhalten zu Handlangern Moskaus werden, haben es 
ermöglicht, daß heute wieder Leben in den Betrieben 
blüht, daß heute wieder Millionen von Volksgenoſſen 
Arbeit gefunden haben, ſondern der Nationalſozialismus. 


Der Kampf, den unſer Volk noch zu führen hat, iſt nicht 
leicht. Gerade der Handarbeiter hat das größte Ver: 
ſtändnis für diefe Lage. Er weiß genau, dak das Lohn 
problem nicht in Angriff genommen werden kann, jolange 
das deutſche Volk feinen Kampf um die wirtichaftliche 
Sreigeit führen muß. Die nationaljogialijtiihe Be— 
wegung aber wird darüber wachen, daß auch durch die 
Betriebsführer eine Haltung an den Tag gelegt wird, 
die diejem Lebenskampfe der Nation entſpricht. 


Kein Bolſchewiſt wurde bisher geboren, Bolſchewiſten 
wurden immer gemadt, und zwar einzig durch unjogiales 
Verhalten bürgerlicher Elemente. 

Es gibt Betriebe in Deutjchland, die auf Grund der 
gejamten Wirtſchaftslage noch zu Kurzarbeit gezwungen 
ind, in denen auf Grund diejer Tatjache die Löhne der 
Arbeiter ji am Eriftenzminimum halten und in denen 
trogdem ein gejunder nationaljozialijtiiger Geift herrſcht, 
weil der Betriebsführer in jeiner Haltung Vorbild für 
jeine Gefolgſchaftsmitglieder ift. 


Der Betriebsappell ift ja nit nur dazu da, daß der 
ſchaffende Menſch aus ſich Heraus neue Formen des Ge: 
meinjdhaftslebens bildet, ſondern aud, daß der Betriebs: 
führer jeiner Gefolgjhaft immer wieder flarmadt, wie 
der Betrieb in feiner geſamten wirtſchaftlichen Entwid- 
lung fih einbaut in das Wirtichaftsleben und in den 
Kampf der Nation um die innere und äußere Freiheit. 
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Es gibt in jedem Betrieb no genug Möglichkeiten 
der Berbejjerung, ganz unabhängig von der wirtjdhaft- 
lihen Lage des Betriebes, durch die der Betriebsführer 
den Beweis jeiner jogialiftiihen Einjtellung erbringen 
fann. Das gilt nit nur für indultrielle Unternehmun- 
gen, jondern im gleihen Maße für bäuerliche und land: 
wirtſchaftliche Betriebe. 

Es gibt heute nod) große Güter, die in die Arbeiter: 
wohnungen fein eleftrijches Licht legen laſſen. Es gibt 
heute noch Betriebsführer, die durd) ihr Auftreten im 
Betriebe in ihren Arbeitern das Gefühl einer Behand: 
lung als zweitklaſſige Menſchen entſtehen laſſen, die durch 
ihr ganzes Verhalten eine wirkliche Gemeinſchaft nicht 
ermöglichen. 

Wir beſeitigen dieſe Dinge nicht, indem wir fie ver- 
ſchweigen, jondern indem wir den jchärfiten Kampf da⸗ 
gegen aufnehmen. 

Die Deutſche Arbeitsfront hat in den meiſten Betrieben 
ſchon einen Wandel geſchaffen. Wir wollen aber nicht 
ruhen, bis nicht auch der letzte Betrieb von nationaljogia- 
liſtiſchem Geiſt durchdrungen iſt. Wir haben fein Redt, 
von Bolfsgemeinjhaft zu reden, wenn nicht alle Volks⸗ 
feinde ausgeſchaltet ſind. 

Einer gewiſſen Schicht von Zeitgenoſſen muß deutlich 
klargemacht werden, daß ihr Verhalten im dritten Jahr 
der nationalſozialiſtiſchen Staatsführung nicht mehr 
möglich iſt. 

Die ganze Welt weiß heute, daß durch die national— 
lozialiftiihe Revolution über den Gieg und die Nieder- 
lage des Bolſchewismus in der Welt entjhieden worden 
it. Wer heute nicht in wahrer Kameradſchaft mit jedem 
ehrlich ſchaffenden Deutſchen leben kann, ift ein Zerjtörer 
an diejem großen Werk. 

Mer als Betriebsführer nit der wirklich beite Kerl 
des ganzen Betriebes ijt, darf diejen Ehrentitel nicht 
führen und fann nicht deutjche Arbeiter betreuen. 

Das Ringen um den deutſchen Menſchen ijt nicht mit 
dem 30. Zanuar 1933 abgeſchloſſen, jondern diejes Ringen 
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muß fid) in der gleihen Stärke wie vor der Madtüber- 
nahme Tag für Tag, Iahr für Jahr, Generation um 
Generation fortjegen. 

Sozialismus ijt nit nur eine einmalige Handlung, 
jondern ein immerwährendes Volenden und immer: 
währendes Ringen um die innere Anerfennung jedes 
einzeinen Volksgenoſſen für die eigene ſozialiſtiſche 
Haltung. Jeder, der in diefem Ringen irgendwie er- 
lahmt, ift damit indirekt ein Bundesgenofje der bolſche— 
wiſtiſchen Zerjegungsarbeit. Unjer ganzes Leben darf 
nur eins willen, daß wir mit jedem Tun und Handeln 
eine Berantwortung gegenüber der Gejamtheit tragen. 

Niemals dürfen wir erlahmen in diefem Ringen. Uns 
jere Anforderungen an uns jelbjt und an die anderen 
müſſen immer härter und immer flarer werden, damit 
wird jenen Zerjtörern, die in Moskau tagen, aud) die 
legte Balis für einen Angriff auf die Geſchloſſenheit der 
Nation genommen. In diefem Geijt wird das Werft, das 
der Führer gejhaffen Hat, weitergegeben von Generation 
au Generation und jo das ewige nationalſozialiſtiſche 
Deutſchland errungen. 


fileine Wirtfhaftsüberficht 


Das ilt dir ein Jagen. Vom Auto ins Ylugzeug, in 
den Schlafwagen, aufs Schiff von Frankfurt a. M. nad) 
Berlin, nah London, nad) Amjterdam, Paris und Ita: 
lien. Dann angelommen, rajjeln die Telephone, klap— 
pern die Telegramme, erſcheint der Troß der Gefretäre 
mit Aktenkoffern, die Schreibdamen für englifche, fran— 
zöſiſche und deutſche Diktate (hübſch find fie aud) noch und 
mit der Privatiorrejpondenz des Meijters der Wirtichaft 
vertraut). 

Dann wird die Zeit eingeteilt. 10 Uhr Empfang von 
Generaldireftor Pomuchelskopp, 11 Ahr Rückſprache mit 
Abteilung Yabrador, 11.15 Uhr Ausſprache mit dem Ver: 
trauensrat, 11.20 Uhr Bejud) bei Frau Silvia Paganello 
(bedeutende Filmgröße), 13 Uhr Zund im Club, 13.40 
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Uhr Fertigmaden zum Flug nad) London, im Vorbei⸗ 
fahren furzer Beſuch zu Haufe. 

Mein Gott im Himmel, wer hält das aus? Der 
Schwarm der Bewunderer und Speidelleder ftaunt Baus 
flöße über das Warenhaus von Kenntniljen, über das 
diefer große unentbehrlihde Mann verfügt, der eigentlich 
ihon an der Altersgrenze jteht, aber immer noch friſch 
und knuſprig ift und mit Recht feine kleinen, ach jo Jelte- 
nen Weekendfreuden genießt. 

Sa, jo ein Mann will man aud einmal werden zum 
Gegen der deutſchen Wirtihaft! Für Politik Hat man 
feine Zeit. Das ijt die große Form der Straßen- und 
Mafjenpolemit. DO, wie ſchlecht riecht es da. Man pflegt 
nur die fein parfümierte ſtilettſcharfe Diplomatie der 
Salons und Konferenzzimmer, ab und zu bleibt einer auf 
der Strede, wenn er’s gar zu toll treibt, aber im ganzen 
gejtern wie heute ver Meijter der Wirtſchaft, international, 
raumgelöſt, in Höheren Sphären ein Halbgott, ein Gott 


unter Halbgöttern. 
® 


„Mutter, warum jagt der Vater mir heute gar nicht 
Gute Naht?“ „Pit, mein Junge, du mußt hübſch brav 
fein, Vater muß noch arbeiten. Morgen fommt der Herr 
Direktor von der Reife zurüd, und da muß Vater für ihn 
große Aufitellungen maden, die müljen ganz genau 
ſtimmen, und wehe, wenn was nit in Ordnung tft, 
dann geht es dem armen Vater ſchlecht, und dann ift er 
jehr traurig.“ — „Sa, Mutti, fag Vater, daß ich ihn lieb 
habe und mich auf Sonntag freue, dann muß er mit mir 
ipielen. —“ 

„— Und das eine nod), liebe Käthe, geh’ allein zu den 
Eltern. Ich will nohmal raſch ins Werk zurüd, vielleicht 
gelingt es mir doch noch, das neue Verfahren in Gang 
zu bringen. Ih wurde heute Hart angefahren und 
lo nebenbei wurde vom Direktor gejagt, es jeien aud) noch 
andere tüchtige Kollegen da, die auf die Betriebsführer- 
jtelle warten. Es muß gehen, ich gebe nicht nad, es geht 
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um meine Ehre.“ — „Ich verjtehe dich nicht, Arthur, der 
Direktor ift doch immer jo leutjelig, ruft von weiten 
„Heil Hitler“ und ift bei jedem Betriebsausflug der erfte. 
Hat denn der Mann zwei Geſichter?“ Geftern und heute 
der ewige Kärrner, treu, brav und befcheiden, aber 
Knecht des unerbittliden Führers und Meijters der 
Wirtſchaft. 


— Ja, meine Herren, Sie ahnen gar nicht, wie ſchwer 
es iſt, den richtigen Nachwuchs auch heute noch zu finden. 
Wir möchten fo gern aus Ihren Kreiſen, aus den Kreiſen 
der Bartei, Herren auffteigen laffen, allein, feien Sie mir 
nicht böje, und Hand aufs Herz, wen fünnen Gie emp- 
fehlen, wer reiht an Herrn von Ochſenradel heran? 
(Schwiegerjohn von Direktor Rumpfbeuge, flotter Tän- 
zer, hat eine Affäre mit Ria Bemmi gehabt, dritte Groß: 
mutter, Borfit.) Mein Kollege Daumendrud regelt die 
ganze Ausbildung, er wird unterftüßt durch Profeſſor 
Geidenaffe und der hat, weiß Gott, eine große Menſchen— 
fenntnis (er wird außerdem mein Nachfolger, bis mein 
Sohn herangewadjen ift.) Wer in unjferem Werk auf: 
jteigen will, fann nur durch außergewöhnliche Leiftung, 
Fleiß und Ausdauer nad vorne fommen. Der Charafter 
allein madt es nod) lange nit. Auf dem internatio- 
nalen Barkett, auf dem wir allein zu fümpfen haben, 
gelten noch immer andere Fähigkeiten, die nicht fo leicht 
zu finden find. 

Gejtern wie heute Raum für Abenteurer, ab und zu 
wird einer objerviert, ab und zu feßt ſich ein riejen- 
großer Dummkopf, aber gejhidt protegiert, ins goldene 
Familienbuch. Ab und zu jtaunt der Laie über totalen 
Mangel an Menſchenkenntnis beim Meijter der Wirt: 
ihaft, aber es wird fortgewurftelt. Was wäre Deutid- 
land ohne diefe Meijter, die vor ihren Maufelöchern 
thronen, wie die Herren der Welt? 

= 

Hört ihr die Trommeln, ſeht ihr die Tugend? Sdulter 

an Schulter arbeiten Bauer und Soldat. Aus ihren 


% 
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Reihen ſpringen fie vor, die Führer der Rommenden, die 
ihre Rommandojftellen fennen, die Die Bewegung erzieht 
zu Offizieren der Wirtihaft, die Hart anfaſſen und treu- 
bleiben den Rameraden. Deren höchſtes Lob das Glüd 
des andern, Die einfad bleiben und auch auf der Stufen- 
leiter des Glüds die Yamilie nicht vergelfen. Morgen, 
morgen ift der Spuf zu Enbel 


Die befte Gelegenheit 


Das erjte Bierjahresprogramm des Führers diente der 
Bejeitigung der Wrbeitsiofigfeit, Die Löſung dieſer ent- 
igeidenden Frage war jo unaufſchieblich, daß man dabei 
in Raufnehmen mußte, zahlreiche überlebte Erſcheinungen 
im Wirtſchaftsleben zunächſt weiterbeitehen zu laſſen. 

Der zweite Bierjahresplan dient dazu, durch ver- 
mehrte Eigenerzeugung das deutihe Volksvermögen zu 
fteigern, das heißt aber nichts anderes, als die Armut des 
deutſchen Volkes zu befeitigen. Diejes Ziel kann aber nur 
in dem Wake verwirklicht werden, wie Induftrie und 
Wirtjhaft nad Grundjägen der Bewegung ausgeriätet 
werben. 

Es muß einmal ausgeſprochen werden, daß auch Heute 
nod die Wirtſchaft in bezug auf die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung einen nit immer guten Ruf genießt. 
Immer wieder muß man die Feftitellung maden, daß 
hier vielerorts alter Ungeiſt noch fein Wefen treibt; mehr 
als anderswo werden hier große Worte gebraudt, um 
wahre Abſichten zu verbergen; man ftellt Erwägungen 
an, unterſucht Zuftändigfeiten, jegt Rommiljionen ein, 
und in Wirklichkeit wird dadurch viel koſtbare, ernſtliche 
Arbeit zerredet. 

Ein Rieſenaufgebot von Statiſtiken muß dazu her⸗ 
Halten, eine jeweilige Preispolitif zu beihönigen, die oft 
nur dazu dient, die finanzielle Ubermacht einzelner Kreiſe 
meiter zu ſtärken. Todficher wird dann bei einer Neu— 
entwidlung ein irgendwie unwichtiges Teilproblem auf: 
gegriffen und jede Heine Neuerung als techniſche Senjation 
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ausgegeben, um legten Endes möglichſt viel beim alten zu 
laſſen und aud weiterhin mit den veralteten Einrichtungen 
einen möglichſt mühelojen Verdienjt zu fihern. 


Es gilt dabei dann mit Vorliebe die alte Denvife: 
Rifiten werden jozialifiert, Gewinne privatifiert! 


Smmer aber Haben diefe Kreiſe eine bejorgte Rede— 
wendung zur Gtelle, wenn es ihnen darauf ankommt, 
einer wirfliden Neuentwidlung möglichſt Schwierig: 
keiten in den Weg zu legen. Unangenehme Mahner ver- 
ſucht man dann durch perſönliche Angriffe faltzuftellen 
und auszuſchalten. 


Das waren ſchon früher die Methoden gewiljer 
Rapitalgruppen und der mit ihnen verbündeten Groß- 
fonzerne, die von jeher durch tauſend unterirdilche Ver— 
Bindungen mit den Intereſſen anderer Mächte verknüpft 
waren. Die Folge war eine zahlenmäßig belegbare, 
immer jtärkere Exportſchädigung auf vielen Gebieten, da 
Deutſchland durch künſtlich gejchaffene techniſche und 
preisliche Schwierigkeiten ſtändig mehr in Rückſtand ge— 
riet. Dies wurde den daran intereſſierten Kreiſen um ſo 
leichter, als gleichzeitig durch die unaufhörliche weiter— 
ſchreitenden Monopoliſierungserfolge der Konzerne jede 
Konkurrenz und damit jeder freie Leiſtungswettbewerb 
ausgeſchaltet wurde. 


Raffinierte Marktordnungen, die ſtreng unterſagten, 
ſelbſt wegen überhöhter Preiſe unverkäufliche Reſtbe— 
ſtände billiger abzuſtoßen, taten noch ein übriges. Auf 
der anderen Seite ſchleuderten die Konzerne ſelbſt häufig 
mit Hilfe ihrer überlegenen ausländiſchen Organiſa— 
tionen im Auslande ſo mit Reſtpoſten, daß der Verkauf 
regulärer Ware und damit die normale Ausfuhr gerade— 
zu unterbunden wurde. 


Das deutſche Volk will auf dieſem komplizierten und 
lebenswichtigen Gebiete jetzt langſam, aber ſicher eine 
Generalbereinigung. Daher bemühen ſich die in Frage 
kommenden Gruppen entgegenkommenderweiſe ſeit der 
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Machtübernahme aud) frampfhaft, eine Harmloje Bieder- 
mannsmasfe anzulegen. Man foll aber bei allem dürf- 
tigen Entgegenfommen nit weiszumaden verjuden, 
daß ein bisher jo gefräßiger Wolf fi) in jo furzer Zeit 
bereits zu einem harmlojen Bählämmchen entwidelt hat. 
Der deutjche Arbeiter in erjter Linie Hat ein außer: 
ordentlich feines Gefühl Hierfür, er wüßte gewiß in 
mandem Einzelfall hierüber ein Liedlein zu fingen. 

Man joN nicht glauben, jet, wo es in das zweite 
Vierjahresprogramm geht, daß man nun mit all den 
alten Ausflühten fommen fann. Man fomme aud) nit 
mit neuen Erperimenten auf dem Gebiete der Büro- 
fratie; wir fennen die Ergebnilfe, die dabei heraus— 
fommen. 

Kiemand rede mehr davon, er mülje abwarten, weil 
er ohne ſtaatliche Subventionen nichts tun fünne. Wir 
wollen endlich wieder die fo oft betonte und gewünſchte 
PBrivatinitiative erleben! Die Induſtrie muß begreifen 
lernen, daß es um mehr als nur um die Giderftellung 
ron Verdienſtſpannen geht. Wir wollen ehrlichen Willen 
jehen, der wirklich ein Ziel erjtrebt und dann aud er» 
reiht. Wir wollen endlid) einmal nit mehr jenen 
Typen begegnen, die immer nur nad) Schleicwegen 
juden, auf denen fie ji) vor der Verantwortung drüden 
fönnen, die mühelojen Profit, aber fein notwendiges 
Riſiko wollen. 

Mir wollen nationalfozialijtiihe Induſtrielle und 
Wirtſchaftler kennenlernen, die auf ihrem Gebiete wahr- 
Hafte Strategen find und aud) vor der größten Schwierig- 
feit nicht zurüdichreden, die dann aud) gern einmal das 
Recht Haben jollen, ſelbſt über einzelne Zuftändigfeits- 
und Inſtanzenſchranken Hinwegzujpringen! 

Der Verdienſt am Einzelftüd wird auf die Dauer fajt 
durchweg geringer werden müllen; ftatt deilen ift dafür 
Sorge zu tragen, daß durch eigenen Fleiß der techniſche 
Vorſprung des Auslandes auf einigen Gebieten auf- 
geholt und damit die tehnifch-wirtfchaftlihe Abhängig: 
feit bejeitigt wird. Auf diefe Weiſe wird es uns aud) 
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gelingen, verlorene Abſatzgebiete wiederzugewinnen, ſo 
die Auflagezahlen der Produktion zu erhöhen und damit 
aud) wieder einen größeren Gewinn zu erzielen. 


Gejunde Ausfuhr bebeutet immer aud Sicherſtellung 
der Intereſſen des Inlandsmarktes. Der deutſche Ted; 
niker und faubere Kalkulationsverfahren können dieſes 
Ziel durchaus erreigen, wenn die nötigen Voraus- 
fegungen in Wirtſchaft und Induftrie dafür ſichergeſtellt 
werden. 


Das Ziel hat der Führer geftelt. Wie diefes Ziel er- 
reicht wird, iſt Sade der Wirtſchaft, die Männer der 
Praris als Helfer und Natgeber zur Geite hat, von 
denen fie feine bürokratiſchen Hemmungen zu befürdten 
braudt. Mir werden nad vier Jahren eine Nachleſe 
balten. Mer Heute nit will, mag dann zuſehen. 
Mir werden dabei zu unterjuden haben, ob überall 
die nötige Initiative ergriffen wurde, ob ausreichend 
Anlagen und Mittel für die neuen Verfahren erftellt 
wurden, oder ob etwa durch Läffigfeit oder gar 
Gejgäftsrüdfihten irgendein notwendiger Bedarf nit 
befriedigt wurde. Wir werden nacdhzuprüfen haben, ob 
die Wirtihaft auch für Neuentwidlungen fonzernfreier 
Unternehmungen die nötigen Gelder zur Verfügung ge- 
ftellt bat, oder ob etwa noch Die alte Doppelmoral über- 
wundener Zeiten am Leben geblieben ift. 


Das deutſche Volk hat nicht die Pflicht, für das Wohl- 
ergehen folder Unternehmungen zu forgen, die Deutſch⸗ 
land gegenüber heute nicht ihre Pflicht erfüllen. Der 
Nationaljozialismus wird daher auf alleFälle und gegen 
alle etwaigen Widerftände aud) Hier einen Weg frei zu 
machen willen, der zum Ziele führt. Die Wirtjchaft Hätte 
es ſich ſelbſt zugufchreiben, wenn die neue Arbeitsſchlacht 
gleihjam unter „Kriegsgejeg“ geführt werden müßte, 
um die Kreije, die nicht in der Zage find, Ehrlichkeit und 
Anltand freiwillig aufzubringen, dazu zu zwingen und 
jede etwaige Sabotage oder jeden möglichen paſſtven 
Miderjtand zu unterbinden. 
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Es ift aljo legten Endes gar feine wirtſchaftliche Frage, 
die Hier entihieden werden muß, jondern eine Frage des 
Charakters und des Willens. Aljo fönnen aud) die alten 
Prinzipien vergangener Syſteme nicht länger Geltung 
behalten; bei einer neu ausgerichteten Wirtſchaft werden 
nationaljozialiftijche Grundſätze Pate jtehen müfjen. 

Mir wollen Hoffen, dag der Appell an die Opferbereit- 
ſchaft und Tatkraft von Induftrie und Wirtſchaft genügt, 
um alle die vielen und notwendigen Vorausjegungen zu 
Ihaffen für die Wirtjchaftsfreiheit, die Deutſchland er— 
ringen muß — und weil es der Führer befahl — erringen 
wird! 

Die Wirtihaft Hat fi oft über das Mißtrauen der 
Politik in ihre innere Struftur und ihre Vertreter 
empört, ihr iſt die beite Gelegenheit zum Gegenbeweis 
gegeben! Han möge dort nad) vielen Experimenten und 
langen Reden die Sturmzeihen der Zeit begreifen und 
Handeln. 

Deutijhland erwartet Taten! 


VI. 
Soldat und Bewegung 





Wehrmoucht und Nationalfosialismus 


Die nationalfozialiftifhe Bewegung fteht Heute in 
einer großen Zeit der Prüfung. Nad) einer vierzehn 
jährigen Prüfung auf politifhem Gebiet wird jet die 
große Prüfung auf weltanſchaulichem Gebiet einjegen; 
von diefem Kampf wird die Zukunft Deutichlands, wird 
die Zukunft der Bewegung abhängen. 


Mit ihrer Weltanſchauung jteht und fällt die Partei; 
denn wenn fie nur an die Stelle von 30 Parteien eine 
einzige gejegt hätte, jo wäre das zwar ein Gieg für 
Deutſchland, aber es wäre nod) nicht eine Garantie dafür, 
daß nicht nad) dem Tode der jegigen Generation die welt- 
anſchaulichen Träger der letten 30 Parteien nad 
20 Jahren wieder auftreten würden. Menn wir dieje 
ftaatspolitifche und weltanſchauliche Haltung nicht Jo ſtark 
gejtalten können, daß fie die Ideologien der anderen 
Gruppierungen überwindet, dann hat die nationaljozia= 
Lijtiijche Bewegung nod) lange nicht gefiegt. 


Der Kampf der Dogmen iſt für uns heute zu Ende, das 
große Ringen um die Werte aber Hat feinen bewußten 
Fortgang genommen; denn ſchließlich find dieje politi- 
ihen Parteien, die wir überwunden haben, ja aud 
Träger bejtimmter Werte und beftimmter Weltanjhaus 
ungen gewejen. 

Das Zentrum war Träger einer beftimmten mittel- 
alterlihen Weltanfhauung und Hat daraus nie ein 


Hehl gemacht. 
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Der höchſte Wert des Zentrums war die Konfeſſion. 
Der höchſte Wert des Liberalismus war der Profit. 
Der höchſte Wert des Marrismus war die Klaſſe. 

Und der höchſte Wert des Nationaljozialismus ijt die 
nationale Ehre! 

Um diejen Wert wird heute gefämpft in feiner Durch— 
ſetzung, nicht etwa nur auf militärifhem Gebiet, ſondern 
in feiner Durdfegung genau jo auf dem Gebiet der 
Rechtsphiloſophie, auf dem Gebiete einer neuen Wirt: 
Ihaftsethit wie auch auf allen anderen Gebieten der Er- 
fenntnis. 

Mie diefer Wertefampf im praftiihen Leben vor ſich 
geht, dafür Haben wir ein Beilpiel im Winterhilfswerf. 
Man hat aud) früher Wohltätigfeitsbajare und -feite ver: 
anltaltet, man hat aud früher Unterſchriften gefammelt, 
um die Not der Hungernden Volksgenoſſen zu lindern, 
aber der Charalter, aus dem heraus heute dieje Aktion 
geboren wurde, unterjheidet ſich wertmäßig, willens- 
mäßig und antriebsmäßig von allen anderen Zeiten. 
Denn wir [penden nad) unjerem Denken heute nicht mehr 
‚aus Gnade, jondern aus Pflicht. 

Wir geben heute nicht aus Herablaflung; jondern aus 
dem Bewuptjein einer Gleiäwertigfeit defjen, der eine 
Gabe erhält. Wir jhenten heute nicht aus Mitleid, 
fondern aus Chrgefühl, und wir geben nicht aus Barm- 
berzigfeit, Jondern aus Geredtigfeit. Wir wollen ‚die 
Empfänger nit demütig maden, jondern innerlid) 
emporrichten, 

Das tjt die innere Werterevolution, in deren Mitte 
wir heute jtehen und in der wir uns werden entſcheiden 
müſſen, auf welcher Seite wir zu kämpfen gedenten. 

Inmitten diefes Ringens jhälen ſich auch die Werte 
dejien, dem der Soldat dient, beſonders hervor. 

Die Idee des Soldatentums iſt heute voltstümlicher 
als jemals früher in der deutſchen Geſchichte geworden, 
und das ilt fein Zufall. Die Idee und der Begriff des 
Soldaten Hat; wie alle anderen Begriffe, im Laufe der 
Sahrzehnte und Jahrhunderte ſehr geſchwankt. Ich 
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glaube, daß jo um das Sahr 1648 der Soldatenjtand der 
veradtetjte war, den es in Deutſchland überhaupt gab. 
Um 1813 ftrömte alles zu den preußiihen Fahnen, 1870 
und 1871 war der deutjche und der preußilche Soldat das 
Symbol der Wiedererjtarfung Deutjhlands, der Grün 
dung eines großen Deutjchen Reiches, und 1914 wurde er 
es noch mehr als jemals früher, weil damals ganz 
Deutſchland glaubte, daß Moltfe über Bleichröder gefiegt 
hätte. 

In Wirklichkeit jtellte fi) 1918 heraus, dag Rathenau 
über Hindenburg triumphiert hatte. 


Und dann jet wieder eine Verachtung diejes deutihen 
Soldaten ein, wie fie zulegt im Dreikigjährigen Kriege 
vorhanden gewejen iſt. Das, was in diejen 14 Jahren 
über den deutjhen Soldaten in Berlin in der „Welt: 
bühne“ ujw. geſchrieben wurde, iſt das. Schamlojelte, was 
jemals über deutijhe Vergangenheit und deutſche Ehre 
niedergejchrieben werden konnte. 

Gegen dieſe Verunglimpfung hat ſich die nationaljozia= 
tiitifhe Bewegung ebenfalls jeit ihrem erjten Tag 
gewandt, und das joldatiihe Brinzip der unbedingten 
Führung und Dilziplin, das Heute dem Soldaten unjerer 
Armee fo jelbitverjtändlid) iſt, das iſt aud) ſelbſtverſtänd— 
lie Vorausjegung und praftiihes Handeln der Bewe— 
gung Adolf Hitlers gemejen. 

Man hat immer gejagt: das bezieht ſich ja nur auf den 
unmittelbaren Krieg und den unmittelbaren Kampf, wo 
dieje Difziplin und Führung notwendig ift. Dabei aber 
hat eine feige Generation vergeſſen, daß eine Nation jic 
immer im KRampfe befindet, jolange fie überhaupt Iebt. 

Aus diejer einen währheitsgemäßen Erkenntnis ergibt 
ih das, was wir heute den „politiſchen Soldaten“ 
nennen. Auch die Uniform diejes politiihden Soldaten, 
— der Soldat der Wehrmadt jtehe diefem Gedanten 
nicht ablehnend gegenüber; denn die Uniform und der 
Begriff des politifhen Soldaten ijt etwas, was die Wehr: 
macht Heute unmittelbar mit dem deutſchen Wolfe ver: 
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bindet und die Armee davor bewahrt, jemals wieder 
Kaſte zu werden. 

Menn man die Geihichte der Gejellihaft, Jagen wir, 
der legten 30 Fahre überblicdt, dann wird man vielleicht 
aus Romanen und Erzählungen und aus dem eigenen 
Leben feltitellen fönnen, daß jo um das Fahr 1910 oder 
1913/14 herum der deutjche Soldat, der deutiche Offizier 
immer mehr in ein fajtenmäßiges Bewußtjein hinein- 
gedrängt wurde, Er war der PVertreter der heroiſchen 
Werte, er blieb für ji) allein ein Sondervertreter dieſer 
Merte, und rundherum um ihn bildeten ſich andere Ide— 
ale und andere Werte Immer mehr verengte ji der 
Lebensraum des deutjhen Soldaten. Er mußte id 
irgendwie dagegen wehren und nahm deshalb in jeiner 
Gejelligaft Raftenformen an, die ihn dann immer mehr 
son der übrigen Nation trennten. Das war nicht ſeine 
Schuld, es war die Schuld der politiihen Führung, die 
Schuld der ganzen weltanihauliden Haltung der ver: 
gangenen Jahrzehnte; aber es war jo. 

Heute fünnen wir ſowohl zur Befriedigung des deut: 
ſchen Soldaten als aud) zur Freude der politiſchen Bewe- 
gung feititellen, daß diefe Schranken gefallen find, und 
daß ji ein Gemeinjamfeitsbewußtjein von der einen zur 
anderen Geite geſchlagen hat. Ich bitte darum, aud) 
nicht jo jehr den Unterſchied zwiihen Militärs und Zivi- 
liften zu maden; denn id) glaube eins jagen zu Dürfen: 
es gibt in Deutjchland Heute jehr wenig ſich als Ziviliſten 
fühlende Menſchen. Es fühlt ji) jeder von uns nidt 
als Privatperſon, fondern jeder Nationaljozialift, ganz 
gleich, in welcher Gruppe er fämpft, fühlt ſich als Diener 
einer bejtimmten Gemeinjdaft, jei es der Gemeinſchaft 
der Politiſchen Leiter, fei es der Gemeinjhaft der SA. 
oder 45, jei es der Gemeinjchaft der deutſchen Tugend, 
jei es der Gemeinjchaft des deutſchen Arbeitsdienjtes. Die 
deutihe Nation ijt eben drauf und dran, endlid) einmal 
ihren Lebensitil zu finden, einen LZebensitil, der ji 
prinzipiell von dem unterjheidet, was man britiſchen 
Liberalismus nennt, der allein für fich auf feiner Inſel 
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glaubt wirfen zu können, einen Stil, der heute vielleicht 
mandem noch unbequem ijt, aber allen deutlich und be— 
merfbar hervortritt. 

Es ilt der Stil einer marjdierenden Kolonne, ganz 
glei, wo und zu weldem Zwed dieſe marjhierende Ko— 
lonne auch eingejeßt fein mag. 

Schon dadurch ijt, glaube ih, etwas Großes gejchehen. 
Mir verdanfen es alle dem Führer, daß er die Bolitit 
auf eine naturgemäße, den ewigen Gejegen des Lebens 
entſprechende arijtofratiihe Grundlage geitellt Hat, daß 
er die deutiche Wehrmacht wieder ins Volt hineingeführt 
hat und daß diejes deutihe Wolf feiner Verteidigung 
heute innerlih mehr zugetan ijt als vielleigt jemals 
früher in feiner Geſchichte. 

Dieje große Bruderſchaft von Wehrmacht und Volk iſt 
es, in deren Dienft der Soldat und wir alle jtehen, und 
der große Wertefampf fpielt fih zum großen Teil auf 
dem Gebiete ab, auf dem die Soldaten, jolange es deutjche 
Soldaten gibt, jowiejo ftehen müſſen. 

Das ilt der Wert der Ehre, des Gtolzes und des Mutes. 
Er ſchafft andere VBorausjegungen als die Furcht und die 
Strafe hier oder im Senjeits fie am Menjhen überhaupt 
erzielen können. In diefem harten Mertefampf jtehen 
wir heute, und ihm werden wir in den fommenden Jahr⸗ 
zehnten dienen. 

Menn dann eine Einheit zwiſchen Weltanjchauung, 
Politik und Staat einmal Wirklichkeit geworden lt, 
dann, glaube ich, wird feine einzige Macht der Welt die 
Miedergeburt Deutihlands verhindern können! 


Wir Kriegsfreiwilligen und der Nationalfozialismus 


Es mehrten fih die Fälle, da Wort: und Schrift— 
gewandte ſich Kernorwagen, um in tönenden Phraſen 
von ihren PVerdienjten und Leiden im Kampfe für 
Deutjhland zu erzählen. Ganz abgejehen davon, daß wir 
einen großen Strid) unter die Vergangenheit zu maden 
gewillt find und jeden Herzlich in unferen Neihen will- 
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fommen heißen, der ernftlih für Die Ideen unferes 
Führers mitzuarbeiten gewillt ift, — der wirklich Ber 
geifterte bezeugt |tets bei allem Vorwärtsdrängen eine 
ſinnnvolle Beſcheidenheit, joweit feine eigene Berion in 
Frage kommt. 

Ohne ein erhebliches Quantum Selbſtloſigkeit hat auch 
feiner der nationalſozialiſtiſchen Vorkämpfer vor 1933 
feine Aufgabe erfüllen können, und niemals wäre die 
Bartei zum Giege gelangt, wenn nit die Uneigen- 
nüßigfeit des einzelnen erjte Pflicht zu jeder Stunde ge- 
wejen wäre, Richt bloß auf die Überzeugung fam es ar, 
jondern auf die Bereitſchaft, fi ganz. in den Dienft der 
Bewegung zu ftellen und auf all das zu verzidten, was 
das Leben angenehm und genußreich macht, um dafür 
das Bemwußtjein einzutauſchen, Mitarbeiter zu jein an 
der Erneuerung der Nation. 


Menn ih dann jetzt Leute finden, die, viele Jahre 
nad dem Kriege, die für fie auf Sahre der Abkehr von 
allen Kriegserinnerungen waren, plößli ſich berufen 
glauben, die „Belange“ der Kriegsfreiwilligen von 1914 
verizeten zu müljen, jo ähnelt ihr Tun verzweifelt dem 
Gebaren der Hundertzehnprogentigen. 


Mir tatſächlich KRriegsfreiwilligen lehnen ſolch ein 
Verhalten ſtrikt ab. 

Wir haben im Kriege unjere Pflicht getan, ohne viel 
Aufhebens Davon maden zu fallen und tun fie heute 
wieder. Gerade, daß wir in der Malie als unbefannte 
Soldaten verſchwinden, iſt unſer Stolz. 


Auch damals war es jedes einzelnen Beſtreben, dem 
Aktiven, dem Reſerviſten und Landwehrmann nur gleich: 
geachtet zu werden. Heute haben wir ebenſowenig eine 
Berechtigung, eine Extrawurſt gebraten zu bekommen. 


Das wäre eine Karikatur auf die Weſenheit des 
Nationalſozialismus. Aber wie gerade die am meiſten 
von ihren Fronterlebniſſen erzählen, die während des 
Krieges in der Etappe geſeſſen Haben, müſſen auch jene 
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aus handgreifliden Gründen ihre Bedeutung wortreid 
erweijen, denen der Anſchluß an die Bewegung eben 
noch vor Toresſchluß geglüdt ift oder — nicht mehr ge- 
lang. 

Man madt ſich oft aud) Heute noch ein falches Bild von 
dem Kriegsfreiwilligen des Jahres 1914. Wohl find ge> 
nügend Bücher über ihn ins Volk hinausgegangen, 
mandes gute Kapitel findet fi darinnen. Doch Remar- 
ques „Sm Weiten nichts Neues“, das mit eines der erjten 
war und in Millionen Exemplaren gelejen wurde, hat 
vielfahh verheerend gewirkt. Nicht die Schlachtſchilde— 
rungen, deren Wert und 'Unwert hier nit zur Debatte 
iteht, nein, die ganze geijtige Haltung trifft nicht auf uns 
„KRinderfoldaten“ der erſten Monate des Weltringens zu. 

Mie der Krieger von 1916 ein anderer gewejen ift als 
der von 1918, jo ift auch die junge Mannſchaft, die im 
Oktober 1914 nad) ſechs-, achtwöchiger Ausbildung ins 
Feld 30g, eine andere gewefen, als die ihr ſpäter folgende. 
Stimmung, Kampfgeiſt, Selbjtgefühl und Ausdruck 
waren nicht zu vergleichen mit der Einjtellung des Nach— 
erjages ſhon Anfang 1915. Für uns ſtand eines feit: 
Deutihland ift unbefiegbar! _ 

Als wir dann im Drillichgeug zum erften Male im 
Kaſernenhof jtanden, gab es tatſächlich feine Unterſchiede 
der Herkunft und Bildung mehr. Ein herrliches Gefühl 
der Verbundenheit bejeelte die Refrutentompagnie, wie 
es ewig unvergeßlich uns bis zum Tode in Erinnerung 
bleiben wird. 

Und dann fam der Ausmarſch. Die Gloden läuteten, 
die Flaggen wehten. Jeder am Straßenrand wintte mit 
Tränen im Auge. Und bei jedem Worte des Bedauerns, 
lo jung ſchon Hinauszuziehen, wuchs unjer Stolz. Sa, wir 
fühlten uns geliebt als die Blüte der Nation, und da war 
es jo leicht — aud) dem Tode entgegenzugehen. 

Dem Tode?! — Ein Wort, nichts weiter. Ein Begriff 
ohne Vorſtellung. Wir träumten wohl von Sieg und 
Ehre. Daß uns jelbjt etwas begegnen könnte, wurde in 
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der leichtfertig-glüdliden Art der Jugend mit Lächeln 
abgetan. Und unterwegs, als auf allen Stationen der 
Subel des Empfangs uns umbraufte: „Die erjten Kriegs— 
freiwilligen!“ — da famen wir erjt recht nicht zur Be: 
jinnung. 

Zur Wirklichkeit erwachten wir erjt im Graben, auf 
dem Felde, im Gefecht. Aber auch das war fein richtiges 
Erwaden. Der Eindrud des Gterbens, Gequältjeins, 
Leidens, war jo gewaltig, die Erjhütterung des Innern 
jo lähmend, daß jeder faft mechaniſch Handelte, wenn die 
Befehle ihn erreichten. 

Tagelang lajtet der dumpfe Drud niedergehaltener 
Angſt über allem Tun und Denken. Dann, langjam, ganz 
langjam, gewöhnt man fi an Das Antlig des Krieges 
und fügt fih unwillfürlih ein. Briefe berichten von 
einem fremden Planeten, den man wohl einjt auch be— 
wohnte, zu dem hin aber fein Weg mehr führt und defjen 
Sprade die Dinge unjeres Dafeins nicht bezeichnet. 
Etwas in uns iſt verjhüttet, auf ewig verloren. 


So war das erjte Erlebnis; jo ftarb unfere Sugend. 
Sn wenigen Wohen wurden die Kinder zu Männern, 
denen die Bekanntſchaft mit dem Tode eine jhlichte Tat» 
ſache blieb durch die Fahre des Frontdienſtes hHindurd). 

Nicht viele leben heutigen Tages von denen, die vier 
Sommer und Winter lang draußen ftanden in Blut und 
Grauen. Sie werden es mir bezeugen, daß es nad) dem 
Umbrud) des Geijtes in den erjten Schladttagen feine 
Entwidlung mehr gab, es fei denn die der Erhärtung zu 
immer eiferneren Pflichtmenſchen. 


Was uns fejtigte und fertigte, war der Glaube an den 
Sieg. Die Gemwißheit, da dieſe Riejenopfer nicht vergeb= 
lich) jein konnten, hielt uns mit jelbjtverjtändlicher Kraft 
aufreht und vereinfachte die Yebensformen zu der ge— 
junden Natürlicäfeit, die, das Leben in den jhlimmiten 
Lagen erträglich geitaltete. Allmählich jedod) wurden 
wir wankend in diefem Glauben. Und dann brad) das 
Ende über uns herein. 
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Nur mit jenen Augenbliden der erjten Fronttage läßt 
fih das innere Erleben vergleichen, das für uns die Rüd- 
fehr war. 

Mir alle wurden geiltig Heimatlos, und es begann 
jene Zeit des abenteuerlichen Umherirrensvon Formation 
zu Kormation, diejes Teichtfertige Pendeln zwiſchen 
nachzuholender Berufsausbildung und der Beteiligung 
an allen revolutionären Ereignijjen. Ziellos, verbittert, 
unftet und ohne Hoffnung, trieben wir vorwärts. 

Es find gewiß in jenen Jahren große Leiftungen voll- 
bracht worden von Gemeinjdhaften, die wahrhaftig nicht 
nad) Erfolgen fragten. Und doch fehlte allen jenen Grup: 
pen das große Ziel, dasihrem Kampfe Hätte die Richtung 
geben können. Als dann die [hwarz-rote Regierung ſich 
feftigte und die Yuslidten auf eine Erneuerung immer 
geringer wurden, ſchlichen aud) dieje legten beijeite und 
ludten in Arbeit und Familie in den meiften Fällen 
Entjhädigung für den verlorenen Glauben an ihr Volk. 
Sedes Jahr beftätigte ihnen ja mehr die bittere Er: 
fahrung, um das große Opfer betrogen worden zu Jein. 
Trotz aller Verſuche, ih in neuen Gründungen und Zu: 
lammenjglüffen eine tragfähige Bafis zu ſchaffen, muß 
man heute feftitellen, daß der größte Teil der Front— 
loldaten refignierte, bis Adolf Hitler begann, ſich durch— 
zuſetzen! 

Zögernd und mit wenig Zuverſicht zunächſt begannen 
fie, fi mit dem Programm der Partei vertraut zu 
maden. Eine Stimme in ihrem Innern jubelte wohl auf: 
Sa, das haben wir damals erträumt, als wir fingend 
Binauszogen zum Schuße der Heimat. Uber dann meldete 
id wieder nagender Zweifel. Doch irgendeiner brachte 
uns in eine Verfammlung. Man wurde Zeuge der Bes 
geilterungsjtürme. Man hörte den hinreigenden Strom 
einer von alühendem Kanatismus getragenen Rede und 
war gefangen. Raſch erfaßte einen der Wirbel der Ge- 
Ihehnijfe. Die angeipannte Tätigkeit rig uns mit und 
machte uns bald zumRädchenin der gewaltigen Maſchine, 
die vorwärtstrieb in eine beifere Zukunft. 
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So famen wir zu Adolf Hitler, dem Frontjoldaten und 
Kriegsfreimwilligen, dem das gelungen ijt, woran die 
meijten von uns nicht geglaubt Haben: fein Sronterlebnis 
zum Kernpunft feines politiihen Befreiungsfampfes zu 
maden. Und heute jtehen wir Hinter ihm, voll des 
innigjten Dankgefühls, daß er uns den Glauben an uns 
feldjt wiedergab. Unſer Dank dafür ſoll darin beftehen, 
dag wir unsbemühen, intreuer, ſchlichter Pflihterfüllung 
jene Aufgaben zu löjen, die uns heute zugeteilt werden. 

Mir Kriegsfreiwilligen und wir Srontfämpfer Haben 
eines immer gehaßt: die Phraſe. Wir müſſen es ab: 
lehnen, daß fie ſich Heute wieder breitzumachen verſucht, 
unter Hinweis auf Taten, die wahrhaftig nichts mit ihr 
zu tun gehabt haben. 


Dam sand and 


3 u nahe 725 Sa ade 
akakil BEREITS, BEREES IBEEITE SURUEESIINS HUDEI 


Es ijt ein harter und ſchmaler Weg, ehern und gerade 
in feiner unerbittlihen Folgerichtigfeit, vom „König 
linden Fähnrich“‘ des großen Friedrich zur wehrhaften 
Sugend des neuen Reiches. 

Es ijt eine Linie, die ohne Schwankungen Hinweggeht 
über die Zeiten und deren Umwege und Irrungen, von 
jenem Fähnrich, der im Stechſchritt — Marſchziel der 
Kirhturm von Leuthen — feinen Grenadieren die Rich- 
tung zum Kampf und zum Gieg angab, bis zu den 
Zungen und Alten, die joeben unter der Fahne des 
Glaubens das Chaos bezwangen. 

Auch im Sterben Heißt es vorangehen und führen, 
follen die Folgenden vollenden und bauen, zu dem das 
Dpfer Beginn und Vorausfegung war. Nur ein großer 
Glaube, den wieder nur Menſchen mit jungen Herzen 
tragen und leben fönnen, trägt über das Sterben Hin- 
weg zum Gieg. 

Diejer Glaube, der ſich niemals an ein Dogma fetten 
lieh, hat fein Symbol in der Fahne, die flattert und weht 
durd) die Sahrhunderte des Werdens und Wachſens von 
Preußen⸗Deutſchland. 
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Jeder Kampf ging um die Fahne, nie um perjönliches 
Dafein und Gut, immer im legten um Erhaltungdeutfchen 
Zebens und Raumes. Immer jind es die Fahnenträger 
gemwejen, die zuerjt ihr Leben geben mußten, und immer, 
fönnen wir ebenjo ſtolz jagen, ergriff ein neuer das 
Zeichen, wenn der Fähnrich gefallen, und der Neue, der 
Zunge, trug fie weiter, näher dem Ziel, denn das war die 
größte Ehre, die Fahne und damit die Idee zu [hirmen. 


Nicht nur mit dem Banner, ſondern damit gleichzeitig 
vor und für feine Kerle marjhierte der Fähnrich von 
Zeuthen, und der Sieg gehörte Führer und Gefolgſchaft, 
fonnte legten Endes nur und mußte deshalb diejer in 
einem Gedanken zu einer einzigen Gemeinſchaft verbin- 
denden Kraft gehören. 


Diefes Soldatentum fennt nit Prunk und Pradt. 
Es Hat feine [hwarzweiße Fahne mit all ihren lber- 
lfieferungen aus jener artehten Welt und Lebens- 
auffafjung der deutſchen Ordensritter. Armut, Glaube 
und Opfer des Lebens für die Allgemeinheit waren die 
Fundamente. Diefe Weltanfhauung ſtand wieder auf in 
den Freiheitskriegen. 


Dies Ihwarzweiße Banner, des „Entweder — oder“, 
„Ganz oder gar nit“, „Sieg oder Untergang“, wurde 
nod einmal in der gleiden artehten Weltanfhauung 
von den Stürmern von Langemard gegen den Feind ge— 
tragen. 

Auch damals ging es um die Idee, nit um Geld. 
Gemeinjam war das Blut, der Rod und der große Ge- 
danke! — „Deutihland über alles“ braufte duch die 
‚Reihen, über jeden namenlofen Yahnenträger des Ge— 
dankens eines neuen Deutſchlands. 


Diefe deutſche Jugend blieb fi) treu, jo oft Armut und 
Opfer des Lebens verlangt wurde. 


Aus dem Kriegsfreiwilligen von Zangemard wurde 
der Leutnant von 1918, der bis zur legten Sekunde des 
Kampfes den Widerjtandswillen in ſich trug. 
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Diefer Leutnant war jenem Fähnrich von Leuthen 
ähnlicher als irgendeinem Vorfriegsleutnant. Er hatte 
nie eine „Zulage“ gehabt, nie einen Baraderod getragen, 
nie bei Hofe getanzt und wußte nichts von Diners und 
Galaempfängen. Er war hungrig und überwadt, ver: 
lauft und verdredt. Grau von oben bis unten, wie feine 
Leute. Unterm Stahlhelm ein jtählerner Wille. Sein 
Ehrenzeichen der Grabendred, bejtenfalls das Eiferne 
Kreuz, feine Zukunft: „Der Tod für das Vaterland!“ 
Denn Angſt und Geld Hat er ebenjowenig bejeflen wie 
die Hungrigen und abgerifjenen SU. und 49-Männer, 
als fie der freiheit die Gafjen frei madten. 


Mer von diefen Fahnenträgern des Glaubens an 
Deutſchland übrigblieb, kämpfte im Baltikum, an der 
Ruhr, in Oberſchleſien, vollendete als Werkſtudent fein 
Studium, flebte Zettel und ftand um Deutihland, nicht 
um perjönliden Beſitz und Glanz, in den Saalſchlachten 
und GStraßenfämpfen. Smmer arm, immer zum Opfer 
bereit, 

Bon diejen Offizieren aus dem Weltkriege traten eine 
Anzahl in die von Verſailles und den inneren Feinden 
beſchnittene Reihswehr über. Gie, die heute Bataillone 
und Regimenter führen, werden die Zeit des Rampfes, 
der Not und der Armut nicht vergeffen. Sie fünnen auch 
das Erlebnis nie verlieren, daß die ärmjten Volks— 
genoſſen oft immer die Treuejten geweſen find. 


Das Heer des Dritten Reiches weilt nicht höfiſch-pluto— 
fratifhe Erjheinungen auf wie die Armee Wilhelms II. 
mit ihren Unterfhieden und uns Heute niemals mehr 
verftändlihen Unterfheidungen von Belig und Vorrecht 
des Namens. Es ijt aud) fein Berufsheer mehr, von dem 
einmal der Reihswehrminijter Gröner fagte, es müſſe 
die Intereſſen des Völkerbundes ſchützen. 

Die Regimenter erſter — zweiter — was ſage ich — 
zehnter Klaſſe müſſen der Vergangenheit angehören, 
ebenſo wie Bevorzugung von adligen Regimentern, die 
Wilhelm II. gezüchtet hat. 
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Bor 40 Zahren jah mander altpreußiſche Offizier und 
Edelmann mit Sorge, wie ofimals Geld für die Ber: 
pflidtung im Offizierkorps wejentlich wurde. 

IH erinnere mid aus jener Zeit, wie einmal in einer 
Dffiziersnerfammlung eines armen, ſehr feubalen 
KRavallerie-Regiments von dem gräfliden Kommandeur 
erfreulicherweiſe ſehr entjchieden gejagt werden mußte, 
„er lehne jeden Fahnenjunker ab, deſſen Vater ſich bereit 
erkläre, jeinem Sohn jede beliebige Zulage geben zu 
fönnen“, 

Im wilhelminiigen Heere waren einzelne reihe Gar⸗ 
nilonjtädte mit ihrem lururiöjen gejelligaftlihen Leben 
geradezu ein Verderb für die Dort jtehenden Regimenter. 
Der Weltkrieg zerftörte die Monardie und ſetzte dem 
alten Zuſtand ein Ende. 

Die Traditionen von Leuthen und Langemard haben 
au bleiben, die plutokratiſche Schichtung und Klaſſifizie⸗ 
rung kann und wird es felbitverjtändlid, in einem Volks⸗ 
Heer nicht mehr geben. 

Bon dem Bolksheer der Zukunft wiljen wir, daR in 
abjehbarer Zeit fein gejamter Offizierserfag, gemäß dem 
Millen des Führers, durch) Die Schule der Kampforgani- 
fationen des neuen Reiches gegangen fein wird. Es iſt 
ein Heer, von dem zu erwarten ijt, daß es die gerade 
Rinie weiter Hält: Bon den Deutſchordensrittern zum 
namenlojfen Führer und Unterführer des Weltkrieges 
wie zum unbefannten Kämpfer im Braunhemd. 

Über dem Fahnenjunker der heutigen Wehrmacht 
flattert die Kahnıe mit dem Hafenfreug. Über den mar- 
Ihierenden Rolonnen ſchwebt der Geift von Walter Fler 
und Horjt Weſſel. Kein Vlaterialismus darf ihren Hohen 
Spealismus trüben. 

„Die Fahne tft mehr als der Tod!“ Geld und Angſt 
find noch nie bei denen gewejen, die ihr Leben als 
Fahnenträger für eine heilige Sade einjegten. 

Mer Fahnenjunker im Dritten Reich fein und heißen 
will, ber muß das eine, Wllergrößte befigen: „Den Glauben 
an Deutſchland!“ 
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Wir leben in einer ſtürmenden Zeit. Wie mit gewalti: 
gen Hammerſchlägen meldet falt jede Stunde neues Welt: 
gejhehen an. Was früher Jahre an Zeit zur Entwidlung, 
zur Entfaltung braudte, nimmt heute nur nod) Tage, ja 
Stunden in Anjprud: Es jteigt auf, es ballt fi, es 
explodiert. 


Und jo find wir Tag um Tag gezwungen, Stellung zu 
nehmen zu all dem Gewaltigen, das ſich um uns und bei 
uns abjpielt. 


Unddennod müflen wir unferem Dafeindann und warın 
eine Spanne Zeit abtrogen, Rüdblid zu nehmen, wir 
fommen ſonſt zu leiht in Gefahr, das Maß für die Dinge 
zu verlieren; Rüdblid zu nehmen aud, um das Zeit: 
gejhehen erjt rihtig zu würdigen und um, durch den 
Gang der Dinge beflügelt, erneut zu neuem weiteren An 
trieb zu gelangen. 


Mit dem Tage von Berjailles war uns die Reichswehr 
bejgert. Und es begann damit eine Epoche eigener Art 
im Wehrweſen unjeres Vaterlandes; ja, um nit zu 
jagen eigentümliher Art. Und man fann jene Ira füg- 
lid) wohl mit dem Ausdrud umreißen: Die „Sphinr“ 
Reichswehr. 


Keineswegs ſoll damit das praktiſche Arbeiten gemeint 
ſein, ſondern das äußere Bild der inneren Einſtellung, 
der geiſtigen politiſchen Grundhaltung dieſer neuartigen 
Organiſation. 


Gottlob ſind die Verhältniſſe heute reif genug, um auch 
einmal darüber reden zu können. Lernen kann man nur 
aus der Vergangenheit, nie allein aus der Gegenwart 
oder gar aus der Zukunft. 


Die politiſche Grundhaltung jener Ära ſollte feſtgelegt 
werden und wurde beſtimmt durch die Staatsführung 
und die von ihr abhängige politiſche Reichswehrführung: 
dem Reichswehrminiſterium. 
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Die pagifijtifche, international gebundene, verjudete 
damalige Staatsführung war natürlich vom erjten Tage 
an bejtrebt, über das Reichswehrminiſterium hinweg 
Einfluß auf Geift und Haltung der Truppe zu nehmen. 

Mie reagierte nun die Truppe — Führung und Sol: 
daten — auf jolde Beltrebungen? Was, jo fragte man 
ih) taufendfad) und überall, würde die Truppe tun, wenn 
man an fie die Frage jtelle: Deutjhland oder Dritte 
Internationale? Wie date der Difizier, wie dachte der 
Mann? Blieb für die Reichswehr in jedem Fall Befehl 
gleich Befehl? 

Dann famen die jhweren innerpolitiihen Ausein- 
anderjegungen. Und die Reihswehr jtand ſchußbereit. 
Gegen wen? Eine trage, die immer heißer brannie und 
feine Antwort fand. 

Männer wie Groener und Schleicher Haben leider nit 
umjonjt auf dem zuftändigen Minifterfejfel geſeſſen, und 
jo entjtand in den Herzen und Köpfen des erwadhenden 
Deutihlands immer mehr das Bild von der „Sphinz“ 
Reichswehr. 

Das Bild eines unheimlichen Weſens, das unenträtjel- 
bar jhien. Und je mehr die Reichswehr ſich auf ſich ſelbſt 
zurüdzog, je mehr fie ji) diltanzierte, allem und jedem 
nur heruntergelaljene Gatter zeigte, deſto ſphinxhafter 
mußte ihr Eindrud werden. 

Konnte aus diefem Zuftand jemals ein Weg zur Bolts- 
verbundenheit führen? 


Wenn man nur einen Augenblid bei ſolchen Betrach— 
tungen gemweilt und beinahe ungläubig geworden ijt am 
eigenen Erleben und eigener Erfahrung in bezug auf das 
Gefgilderte, um wieviel mehr wiegen dann die Sluße- 
rungen, wie fie jet aus dem Munde des eriten Mar: 
Ihalls des neuen Reiches famen! 

Seine Worte Haben viel, ja alles flar aufgezeichnet. 
Nichts gibt es mehr an magiſchem Dunkel, alles Sphint- 
bafte, Unenträtjelbare ift rejtlos beendet. Die Sphinz 
it tot! Niemals fol fie wieder auferjtehen! 
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Was Unverſtand ſelbſt in unſeren Reihen einmal nicht 
einſehen wollte, weil jene Wenigen im letzten doch wohl 
nicht die Größe unſerer Idee zutiefſt erfaßten, iſt heute 
zur Wirklichkeit geworden! 

Aus jenem‘ Begriff „Reichswehr“ iſt eine greifbare 
Zebendigfeit geworden. Es lebt heute mitten unter uns 
ein Heer, das jo zu uns gehört, dem wir aud) innerlid) in 
feiner Grundhaltung jo zugetan find, da die Vergangen— 
heit mehr und weiter, als die wenigen Jahre nur, zurüd 
ſcheint. 

Und doch iſt es nicht unnütz, an ſie zu denken, an all die 
Tage, als wir mit Sorgen zur anderen Seite, jawohl zur 
anderen Seite ſahen, und auf jede Regung horchten. — 
Die andere Seite — ein Begriff, der ſo ſchnell verging 
und verlöſchte, daß nur aus der Kraft der Bewegung das 
hiſtoriſche Ergebnis heute zu erklären iſt. Und wo irgend— 
ein Stachel oder Dorn zurückblieb, da waren es Äußerlich— 
feiten, Eden und Kanten, die naturnotwendig noch vor= 
handen fein mußten, und die ſich abjchleifen und abrunden 
werden in dem großen prüfenden Bewähren unjerer Zeit. 

Stolz dürfen wir fein, daß nichts zerjtört und aufgelöft 
werden braudite, jtolz auf Soldaten, die in ſchwerſter Zeit 
eine Stille und tapfere Pflicht in ihrer Einjamfeit für 
uns erfülten. Stolz find wir auf die Kraft der national: 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung, daß fie jelbft ſtarr ſchei— 
nende Schranken wegſchob und ausradierte, daß ſie es 
ſein konnte, die dem deutſchen Volk ſeine alte Armee 
zurückgab, indem ſie ihm ein neues, junges Heer erſtritt. 

Und dieſes neue Heer, das wir lieben und das uns 
allen gehört, es iſt geſchaffen auf dem Boden, auf dem 
heute alles ſtehen muß: Soldaten der Armee ſchufen 
in hiſtoriſchem Werk einen Kern, der ſauber und rein 
blieb über dunfeljte Zeit hinweg, Soldaten der natio- 
naljozialijtiihden Bewegung gewannen das Neid, in 
dem erſt diefer Kern jeine Früchte tragen konnte. 

Niemand von beiden vergeije in Achtung des andern 
Merk, niemand vergejje, daß beides gemeinfam erjt 


Volksheer und „Reichswehr“ 225 





das Große dieſer Tage, unjer jtolges deutſches Heer 
bedeutet, deſſen jchönjter Bejig nit Kanonen und 
Banzer, deſſen bejtes Gut das Vertrauen und die Liebe 
unjeres Volkes ift. 

Offizier und Goldat des Volkes zu fein, das ijt das 
Programm, der Wunſch und der Befehl, den der Mar: 
ihall mit jeinen Worten, die wir alle in freude ver: 
nahmen, feinen Kameraden zum Ausdruck bradte. 


„Der Marſchall wohl, aber die Offiziere und die Ar— 
mee...?“ So fünnte nur jemand fragen, der abjeits 
vom Pulsihlag unjeres Zebens jteht. Und wenn dieſe 
Erkenntnis aud unjere „Freunde“ draußen nicht froh 
maden wird, wir find unbejorgt; wer Deutihlands 
Heer fennt, wird wahrlich über ſolche Fragen laden, 
wer es aber nicht fennt, dem jei gejagt, und die wenigen 
Sahre nationaljozialijtiiher deutjher Geſchichte haben 
es bereits bewiejen, wem die Worte des Marſchalls 
nicht eigenes Bekenntnis find, wem fie nicht eigener 
Bejig und Heilige Überzeugung wurden, den jcheidet 
unjer Leben aus, ganz glei) wo oder wie had) er ſtehen 
follte, man würde ihn nicht verjtehen, er wäre zu nichts 
zu gebrauden, und ginge er nicht jelbit, die Umjtände 
zwängen ihn mit aller Brutalität einer zwangsläufigen 
Gejegmäßigfeit. — Wir find darum unbejorgt! 

Mir wilfen zu gut, und die Bilder um uns find uns 
immer nur jprehender Beweis, daß ein Volk nicht regiert 
oder geführt werden kann mit den Bajonetten einer jo: 
genannten unpolitiihen Armee. 

Das deuijhe Heer braudie nit erjt nach) früheren 
Begriffen „politijiert“ zu werden,.es ijt deutſch und da= 
mit nationaljozialiftifh, über und in ihm lebt unjere 
Bewegung und garantiert damit jeine große Zukunft. 

Deutſchlands Armee ijt deshalb im beiten Ginne des 
Mortes ein Volksheer geworden. 


Was aber die Schlagfraft eines Volksheeres bedeutet, 
das heute und morgen immer mehr der Verwirklichung 
unferer Weltihau entjprehen wird, was einmal die 
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Einheit von politifher und militärifher Führung, von 
überzeugter Erkenntnis und kämpferiſchem Vorbild aus: 
maden fönnen, das dürfen wir in fejter Überzeugung 
ruhig dann dem Schickſal überlafjen! 


& 


Die Worte von dem Vertrauen der beiden Edpfeiler 
des Staates — Partei und Wehrmacht — zueinander, 
das Bekenntnis vom Sinn und Weſen wahrer Kames 
radihaft, die ein Band ſchlingt um General und 
Schützen, das betonte Herausitellen des einen Vorbildes: 
Adolf Hitler — die Rede des Generalfeldmarihalls von 
Blomberg war programmatiſch und rihtungweilend für 
die Zufunftsarbeit im Heer. 

Käme jet nod) einer und fragte etwa, welche Gtellung 
die deutihe Armee in der europäilden Frage einnehme, 
der Frager würde wohl für dumm gehalten werden. 

Melde Art von Fragen auch ſonſt noch) gejtellt werden 
mögen: Gehorjam, Erziehung, Pflichten des Dffigiers, 
Trennung der Aufgaben zwilhen Partei und Staat, 
nichts wird unbeantwortet bleiben müljen. Über alles| 
ſprach fi der Generalfeldmarfhall aus und gab jomit 
eindeutig und reitlos klar die Marſchrichtung für Tun 
und Laffen an. Er legte damit aud) die geijtige Grund: 
richtung der zufünftigen Entwidlung eijern feſt. 

Gewiß, noch befindet ji) die Armee im Auf: und Um⸗ 
bau. Aber jie wählt von Tag zu Tag mehr hinein in 
die Ziele, die die Nede aufgezeigt und damit aud) bes 
fohlen Hat. 

Mit wohlabgewogenen und klugen Worten bes 
handelte der Feldmarſchall aud die ideenmäßige Ein- 
itelung des Soldaten zum Nationaljozialismus. Und 
er fommt zu dem Schluß, daß ein guter Soldat aud) ein 
guter Nationalfozialijt jein muß. 

Für das Wort jei ihm gedankt. Und in Yusweitung 
diejes Sates, gewijjermaßen als Zufunftsziel fann man 
wohl jagen: Jeder Nationaljozialift ein guter Soldat! 
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Und das it beitimmt ein Ziel, das erreiht werden 
wird im Sinne jenes Aufrufes Wdolf Hitlers! Erziehung 
des geſamten Volles und insbejondere der Tugend zum 
Kationaljogialismus. 

Und find wir erſt einmal ſoweit, und ſchon die nächſte 
Generation wird es uns beweiſen, find legte Schwierig- 
feiten behoben. Es wird dann ein Erjtaunen geben, 
daß es einſt ein Problem gab, das „ſoldatiſches Führer⸗ 
tum“ und „Vorgeſetzte“ hieß, daß einmal Begriffe wie 
„Gehorjam“ oder „Gefolgſchaftstreue“ Die Gemüler er- 
regten. 

Aus nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung der Dinge 
heraus, aus der lauteren Charakterhaltung, die unſerem 
Bolt einmal ganz zu eigen ſein wird, werben irgend- 
welche Brobleme obiger Art unmöglich fein. Jeder wird 
dann nidts als Nationaljozialijt jein: Und die Beiten 
von diefen — Führer. 

Führer im Volt und in der Armee. 

Und jo iſt es ein beglüdendes Gefühl, nad) dieſen ftolgen 
und aufridligen Worten und Dies gerade im Gebenfen 
an das einft jphinzhafte und myſtiſche Weſen der Reichs» 
wehr, daß man diefem Begriff wohl als Bild der 
heutigen und deutjhen Zufunfisarmee das Bild eines 
Adlers entgegenhalten kann. 

Eines Adlers, der ruhigen Fluges, mit klaren Augen 
und ſcharfen Fangen ſeine Bahn zieht: niemandem 
ein Rätſel mehr, allen gehörend, mit uns lebend unter 
einer Fahne, für einen Führer und ein einiges, ſtarkes 
Reich! 


Dotitiihes Soldatentum 


„Wenn der Einfah des Lebens notiut, dann nehmt 
ihn auf eud), mutet ihn nit anderen zu. “ 
Sohn Rultin (1865). 
Der Kiberalismus hat als Grundlage feiner Welt- 
anjhauung „die hHemmungsloje Freiheit und die falte 
Vernunft“. Diefe uns artfremden Gedankengänge ver- 
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gifteten ſeit der Franzöſiſchen Revolution von 1789 bis 
in die heutige Zeit die Hirne und Herzen des geſamten 
Abendlandes. 

Das Wiſſen, alſo die Vernunft, wurde zur Richtſchnur 
des geſamten Lebens und zum Richter jeglichen Ge— 
ſchehens. Und doch hatte ſchon vor mehr als 50 Jahren 
der Herrenmenſch Niegjche („der in den Abgrund ſah, 
aber mit Adleraugen“) das Wort geprägt: „Beſſer nichts 
wiljen, als vieles halb wiſſen, befjer ein Narr fein auf 
eigene Fauſt, denn andern ein Weijer zu dünfen.“ 

‚Die Vergötterung des ewig Vernünftigen, Zweckmäßi— 
gen und Lebensklugen griff immer weiter um ji. Wiſſen 
wurde der Bildung gleichgejegt. Alle Berufe und Stände 
Deutſchlands wurden von diejer Überwertung des Willens 
ergriffen. Die Idee, das Leben nur vom Standpunft der 
ewig zwedmähigen Vernunft aufzufaſſen, nur an den 
Nuten zu denken, ergiff am jtärkjten jene „mathemati- 
ſchen Menſchen“, die Herzlofen Rechner und Berechner. 
— Gewiß ijt Wiſſen Macht, und Rechnen und Berechnen 
find für viele Berufe von äußerſter Bedeutung. Diele 
Werte jtiegen im Zeitalter der Technik und wiſſenſchaft— 
lihen Horjhung ins ungeheure. Aber damit ſank die 
Melt des Geiltigen, des Herzens, des Charakters, der 
Perſönlichkeit. Der als Mediziner berühmte PBrofefjor 
Virchow, der politiſch ſich jtark für die liberalen Ideen 
einje&te, erklärte dann aud: „Er habe ſo viele Hunderte 
von Menſchen jeziert, aber nie eine Spur von Geift in 
ihnen gefunden.“ 

Daher ergriff der Liberalismus am ehejten Handel und 
Bankweſen, Induftrie und Technik, um dann, nad) und 
nad, alle Berufe zu verſeuchen. Durch dieje uns art- 
fremde Zebensauffafjung entarteten die Berufe. Aus dem 
patriarhaliihen Werksherrn wurde der von anonymen 
Aitionären abhängige Yabrifpireftor, aus dem „könig— 
lien Kaufmann“ der Händler und Schieber. Der Hilf- 
reiche Arzt wurde ein „Mediziner“, der im Kranken nur 
den „wiſſenſchaftlichen Kal“ und die Einnahmequelle 
lab, aus vem Redtswahrer ein gerijjener Anwalt, dejjen 
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größte Leiſtung es war, Maſchen im Geſetz zu finden, 
durch die der Mandant ſtraflos hindurchrutſchen konnte. 
Der Bauer wurde Landwirt, der Regierungsbeamte re- 
gierte nicht mehr, jondern „verwaltete“. Der Offizier 
und Führer wurde zum Befehlgewaltigen. 


überall begann das patriarhaliihe Verhältnis zwiſchen 
Oberen und Niederen zu ſchwinden, und damit öffnete 
fi) der Abgrund, der das deutſche Volk verſchlungen hätte, 
wenn nicht einer die „Adleraugen“ bejejjen Hätte und den 
Mut, diefen Abgrund zu erkennen und Deutihland vor 
dem bodenlofen Sturz zu bewahren. — 

„Borgejegter“ kann jeder fein, dem eine ſolche mit 
Macht ausgeftattete Stellung gegeben wird. Aber Wor- 
gejegtenverhältnis und Führertum ſtehen auf verjchiede- 
nen Zundamenten. 

Der „Borgejegte“ Hat „Untergebene“, die ihm „ges 
horchen“, weil er die gejeglihen Machtmittel Hat, den Ge— 
horfam zu erzwingen. Der „Führer“ hat eine „Gefolg- 
Igaft“, die ihm „folgt“, weil er „vorangeht“, weil er 
„Führer“ ift; der Abftand zu feiner Gefolgſchaft ergibt 
fi) daraus, daß er ſoweit voraus handelt, denft, fieht, 
daß feiner jeiner Gefolgihaft „über ihm“, aljo ihm über: 
legen iſt. Vorgeſetzte, denen die perſönliche ureigene 
Kraft und der Charakter fehlen, meinen allzu Häufig, 
man müfje nad) unten treten, bei den Untergebenen feine 
eigene Meinung, feine |höpferiihe Energie, fein jelb- 
ftändiges Handeln auflommen lafjen, nur um einen Ab: 
ftand zu jhaffen, nur um dem Untergebenen die falte 
Brutalität der ihnen geſchenkten Macht desTibergeordnet- 
feins zeigen zu fünnen. 

Wer für würdig erachtet wird, „Vorgeſetzter“ oder „Be= 
fehlshaber“ zu jein, gleichviel, ob es über wenige oder 
viele ift, muß fi) jelbit zum Führer machen und jeine 
Untergebenen zu einer Gefolgihaft umwandeln. 

Neben feinem „Willen“ fteht, wenn es ein artredter 
deutſcher Menſch ift, die große und unerbittlide Frage 
des „Gewillens“, die ihn nie loslaſſen darf, nämlid): 
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Mürde dich deine Gefolgihaft als ihren gegebenen 
Führer auf den Schild erheben, als den Belten, den fie 
finden kann, oder dankt du Amt und Würde nur jenem 
Machtwort, das dich vor deine Männer als „Borgejegten“ 
vorjegte? 

Mer in Beiheidenheit und jelbitkritifh das erjte be- 
jahen darf, der Hat fih dann vom „Borgejegten“ zum 
„Führer“ aufgeſchwungen. Er hat dann die Herzen feiner 
Männer. Denn die Herzen muß er haben und nicht die 
Hirne, die nur gehorchen, weil das Gehordhen „vernünf: 
tig“ und „zweckmäßig“ iſt. 

Es wird Menſchen geben, die behaupten werden, daß 
das preußiſch-deutſche Soldatentum jtets nur aus: 
gejprohene Führernaturen gehabt Habe. Sie werden 
mit Recht auf die ungeheuren Offigiersverlujte im Welt: 
friege Hinweijen, wie auf die 49 preußifhen und baye— 
zilhen Generale, die im Weltkriege fielen. 

Trogdem kann man wohl jagen, daß fih an vielen 
Stellen eine Kluft zwiſchen Führenden und Geführten 
als Frucht liberaliſtiſcher Weltanſchauung auftat. Der 
liberaliftiihe Yabriktdireftor mit feinem Telephonapparat 
und dem Unterjtab klappernder Schreibmaſchinen, der 
nur an gemwinnbringende Preiſe, nit aber an jeine 
Arbeiterichaft denkt, Hat eine große Ahnlichkeit mit jenen 
Befehlshabern, die glaubten, man könne von der Tele- 
phonzentrale eines Unterſtandes aus lediglich eine 
Schlacht gewinnen und damit einen Krieg. Die Über: 
ſchätzung des Wiſſens ſchuf eine Überſchätzung der Strate- 
gie und eine Unterfhägung der Perjönlichkeit und des 
Mertes taktiſcher Erfolge. 


Bon diefem Irrwege und Abwege müſſen wir zu einem 
wahren Führertum aller Verantwortlichen (nicht nur in 
loldatiiher Hinfiht) gelangen. Rom zitterte nicht vor 
den Söldnern Karthagos, jondern vor Hannibal. Nicht 
die römiſchen Legionen ſchlugen Vereingetoriz, fondern 
Cäſar. Preußen wurde nit fieben Jahre von preußi:- 
ihen Soldaten gegen die Großmächte Europas gehalten, 
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ſondern vom großen König. Blücher und ſeine Energie 
war es, die Napoleon ſchlug, und doch verwechſelte er 
„mir“ und „mid“. Kaiſer Wilhelm I. war kaum davon 
abzuhalten, in den Auguſt-Schlachten 1870 feine Garde: 
Kavallerie-Divifion perfönlich gegen den Feind zu führen. 
Aber er hatte eine Armee Hinter fi, die feine „Gefolg- 
Ihaft“ feit Jahrzehnten war. 


Sieg oder Niederlage: Jeden Krieg und jeden Kampf 
enticheidet der Geilt der Kämpfer, vor allem der Führer. 


Diejer Geijt muß vor dem Kampf entwidelt werden. 
Wir gewannen die Freiheitsfriege mit dem Geijt Scharn- 
horits, Steins, Körners, Fichtes und Ernſt Moritz Arndts. 
Wir gewannen die Yeldzüge 1864, 1866, 1870 mit dem 
Geiſt des Bringen Sriedrih Karl von Preußen, der Gene: 
tale von Manteuffel und von Manftein. Den Geiſt diejer 
Zeit vor 1870, der zum Giege führte, dieſen Leutnants- 
geift Hat von Hundert Offizieren der alten Armee faum 
einer jtudiert. Diefer Geijt galt im Heere Wilhelms II. 
oft als veraltet. Und doch war es der Geijt jener, die den 
Douaumont gegen höheren Befehl nahmen. Denn Prinz 
Friedrih Karl von Preußen ſchrieb 1860: „Die preußi- 
ſchen Offiziere vertragen nicht die Einengung nad) Regel 
und Schema, wir lajjen dem Ingenium des einzelnen 
freien Lauf ...“ Diejer Führergeift muß bleiben. Adolf 
Hitler, der das neue Reid) ſchuf, konnte es nur, weil er 
fh als Führer „vor“ feine Männer ſtellte. Und nur 
darum fonnte er die Revolution gewinnen, weil er jein 
Herz und jeinen Siegermillen einer Anzahl von Männern 
jo einpflanzte, daß fie ihm aus Gedeih und Verderb 
folgten! 


Das politiihde Soldatentum muß mit jeiner Auffaſſung 
vom Führertum alle Kreije des deutſchen Volkes durch— 
dringen, um die deutſchen Menſchen zu einer großen Ge- 
folgihaft und damit zu einem Volt zufammenzujhweißen. 
Nur im Glauben und in der Treue zum Führer, dem 
unjere Herzen gehören, nicht aber in dem falten Willen 
der Hirne liegt die Kraft unjerer Bewegung. 


Der Boden, aus dem Gehorfam erwächlt 


Das Eharakterijtitum der Armeen Preußen-Deutſch— 
lands, angefangen von den Heeren Friedrichs des Großen 
bis zu unjerem jungen Heer, ift der Gehorfam. — 


Und doch, weld ein Mandel in der inneren Struktur. 
— Und wenn aud) Gehorfam Gehorjam bleibt, die Art, 
wie er gefordert und wie er geleijtet wurde und nun 
wird, iſt doc eine ganz andere geworden. — 


Ohne Gehorfam ift auch) das beftausgerüftete Heer nur 
ein bewaffneter Haufen, Hat einmal jemand gejagt. — 
Das ijt eine Fundamentalerfenntnis, an der nicht zu 
rühren ift. — Auch die zwei Komponenten des Gehor: 
jams, nämlich) der Befehlende und der den Befehl Aus— 
führende, müfen aud heute noch im richtigen Winkel ih 
Ihneiden, wenn aus dem Gehorjam Erſprießliches fom- 
men ſol. — 


Der Befehlende und der Gehordhende, beides Menſchen 
des 20. Sahrhunderts, Türme an Wiljen, Kultur, politie 
ſchem Denken und Handeln und bewußtem Bürgerjtolz 
gegenüber Befehlenden und Gehordenden etwa des 
18. Sahrhunderts. 


Und dod wird und muß aud) von der heutigen jungen 
Mannſchaft der gleiche bedingungslofe Gehorfam ge— 
fordert werden wie damals, wird fie politiſcher Soldat 
oder Waffenträger; troß ihrer taufendmal bewußteren 
Zebensführung, ihrer gehobeneren Bildung, ihrer weit 
größeren Rechte und Freiheiten, troß ihres aufgeflärte- 
ren und aufgewedteren Sinnes für die Notwendigkeiten 
der Nation. 


Welches ift nun der Boden, auf dem jeder anjtändige 


Soldat feiner Art ftehen kann, um Gehorjam zu leijten, 
der auf freiwilliger Unterordnung bafiert? 


Der Wahrheit die Ehre: Das Neid, Adolf Hitlers Hat 


den Befehlenden ihre Stellung nit gerade erleichtert, 
um zunädjt einmal von denen zu reden, die Gehorfam 
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fordern und die die Bearbeiter des Bodens find, auf dem 
Gehorfam erwachſen foll. 

Diefe Behauptung bedarf des Beweiles. — Wohlan: 
Kaum jemals gab es eine Zeit, die derartige Anſprüche 
andie Führerwürdigkeit und Leiftungen ftellte, als unler 
Zeitalter. Mährend früher die Führer zumeilt aus be— 
vorrechtigten Ständen famen, iſt Heute einzig und allein 
das Leiftungsprinzip maßgebend und an Stelle von Ge- 
hurts-, Bildungs- oder Geldprivilegien getreten. Jeder 
junge Menſch, der in die Barteiformationen, den Arbeits- 
dienft oder die Armee eintritt mit dem Willen, Führer 
zu werden, wird taufendfah auf Herz und Nieren ges 
prüft und muß Tag um Tag Beweiſe dafür ablegen, daß 
er unter Zurüditellung alles Berjönligen nur für ein 
Ziel arbeitet: für Deutſchland. 

Darüber hinaus muß fein Eigenleben ohne allen Tadel 
fein, muß er Nationalijt und Sozialijt im beiten Sinne 
des Wortes fein. Das zu willen ijt bejonders-wihtig für 
die jungen Deutihen, die ihre Vebensarbeit der neuen 
Armee widmen wollen, 

Und das neue Reich fordert weiter von denen, die füh- 
ren und befehlen wollen, daß fie politiſch denfen gelernt 
haben, aud wenn. fie fih nicht äußerlich politifch be— 
tätigen können und jollen, wie die Dffiziere. 

Gerade das ilt ein Bunt, der im heutigen Staat un— 
umgänglid) it, will einer Führer fein, denn ſonſt ift feine 
Arbeit für den Staat tot und ohne Leben. Denn ſchwere 
Opfer hat es die Nation gefoitet, daß früher einmal dem 
wirtihaftliden Denken der Vorrang vor dem politifchen 
eingeräumt worden war. ö 

Das find die General» und Richtungspunkte, nad 
denen der heutige Staat die Arbeit eines, der führen und 
befehlen will, bemißt. 

Mer danach arbeiten fann und will, jteht auf dem 
Boden, aus dem Gehorſam erwadjjen kann; aud) in der 
neuen Armee. Denn hier hat fi — gottlob — aud) fo 
mandes gegen früher geändert, 
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Da ift 3. B. das Verhältnis zwilhen Offizier und 
Mann. Weit mehr als früher find die Grenzen zwilchen 
Führer und Mann verwilht, und ein frampfhaftes Ab— 
ſtandhalten gibt es nicht mehr. Zum Nußen der Sade! 
Die Auffaffung von Pfliht und die Fürforge für den 
Untergebenen ilt fajt in das Stadium der Gelbjtaufgabe 
getreten, und die Zielrihtung: erjt der Gehorchende und 
dann der Befehlende, darf nicht um einen Deut verrüdt 
werden. 


Und weiter ijt jene Auffafjung, die darin gipfelte, die 
Soldaten mit dem betont herabjegenden Wort „die 
Kerls“ zu kennzeichnen, gottlob, in den harten Jahren 
des Krieges rejtlos zu Tode gefommen. 


Es wird aud) heute gefordert, daß der Offizier den 
Weg zum Herzen des Mannes findet. 


Und das iſt rihtig und ſchön und deutſch und national: 
ſozialiſtiſch. 


Und jeder der zum Führen und Befehlen Berufenen 
in der politiſchen und waffentragenden Armee, der das 
alles zur Richtſchnur ſeines Handelns macht, wird erfreut 
und erſtaunt ſein, wie der Gehorſam gewiſſermaßen her— 
auswächſt aus ſeiner Gefolgſchaft, mag ſie nun Sturm 
oder Kompanie heißen. 


Denn feine Soldaten werden feine realen wie ideellen 
Zeitungen rejpeitieren, bewundern und ihm nadjtreben 
— und gehorden. 


Mir find auf dem beiten Wege. — Und jene Worte, die 
fürzli) ein Rekrut aus der Begrüßungsaniprade feines 
Kompaniechefs nad Haufe jhrieb, mögen dies beleuchten. 
— ©o, jrieb er, Hätte der Hauptmann gejagt: 


„Jetzt geht ihr dur) die harte Schule des Rekruten. — 
Und es wird eud) manchmal feinen, als ſeien eure Wor- 
gejegten Hart mit euch und der geforderte Gehorjam 
drüdend. — Aber ihr jollt willen, daß es das heiße Be- 
mühen eurer Vorgeſetzten ijt, euer Ramerad zu werden, 
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damit wir am Ende der Dienjtzeit als wirkliche Freunde 
auseinandergehen können. — Durch unfere Leijtungen, 
unjer Leben, das wir euch vorleben, die Art unferer 
Pflichterfüllung werden wir den Boden vorbereiten, auf 
dem euer dann freiwilliger Gehorfam erwachſen wird.“ 


Soll ic Offizier werden ? 


Für eine große Anzahl junger Menſchen beginnt oft 
eine Zeit ernjter Überlegung. Die langen Sahre des 
Zur-Schule-Gehens neigen fi ihrem Ende zu. DasSchick⸗ 
jal verlangt gebieterijch die Beantwortung der bedeu— 
tungspollen Frage: Was willjt du werden? Bei vielen 
wird es ſchon feit längerer Zeit fejtitehen, welden Weg 
fie einſchlagen wollen, um zu einem ihr Leben ausfüllen- 
den Beruf zu kommen. Dies teils aus eigener Initiative, 
teils angeleitet von Freunden, Eltern oder Lehrern. Es 
ſei aud nit von jenen unter ihnen geredet, die ſchon 
frühzeitig den Gedanken in ſich gewedt und genährt 
Haben, einmal Soldat und. Offizier werden zu wollen, 
und die fonjequent ihr Inneres darauf ein: und abgejtellt 
haben. 


Indes, wieviel junge Leute gibt es aud), die — ohne 
dag man ihnen direft einen Vorwurf daraus machen 
tönnte — jener Berufswahlfrage mit eben der kindlichen 
Gedantenlofigkeit gegenüberjtehen werden, wie fie bisher 
ihrem ganzen Leben in jugendlich-ſpieleriſcher Art gegen- 
übergejtanden haben. Doc find dies nod nit einmal 
die Schlimmſten. Denn darüber hinaus wird eine An- 
zahl jener labilen Charaktere vorhanden fein, die auf 
Grund ihrer Veranlagung und ihres Temperaments ſich 
nie ernjtlich mit der Frage der Berufswahl beihäftigt 
haben. Und gerade den Spieleriihen wie den Labilen 
wird eine Zeitungsnotiz jehr gelegen gefommen fein, die 
lautete: Wer will Offizier werden? 


Sicher wird eine ganze Anzahl von ihnen diefen Sa 
als Brüde angejehen haben, die es ihnen ermöglichte, von 
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ihrer Unentjchloffenheit auf feiten Boden zu kommen. 
Und fie werden nunmehr alles verſucht haben, den endlich 
gefaßten Entſchluß zu einem Beruf in die Tat umzuſetzen. 


Kur zu ſchnell wird es ſich aber erweijen, daß für man- 
hen dieſer Entſchluß ein Fehlentſchluß war, denn über 
jeine Tragweite herrſchen in den weitejten Kreijen durch— 
aus falſche Vorjtellungen. 

Heute als Offizier zu leben, iſt bei weitem nicht ein- 
fader als in jenen langen Friedensjahren zwilden 
1870 und 1914; ja, es iſt wohl nicht zuviel behauptet, 
wenn gejagt wird, es ijt |chwieriger geworden. Nur zu 
leicht wird auch überjehen, daß die immerhin nod) etwas 
unbejhwerte Zeutnantszeit, mit der noch nicht allzu: 
großen Verantwortung, einmal zu Ende geht, und daß 
die Paſſion, insbejondere die plögliche Paſſion der bei der 
Berufswahl unentjchlojjenen Sungen, aud) über die Leut— 
nantszeit noch hinausreichen muß. Denn die Erringung 
der hübſchen Hohen Mütze des Offiziers gibt noch lange 
nit Halt und Zielrigtung, und mit der Möglichkeit, fie 
zu tragen, iſt bei weitem nod nicht alles gewonnen. 

Dieje Erringung, die im Prinzip noch nicht einmal jo 
ſehr ſchwer ijt, und die auch jenen oft möglich fein wird, 
die an ſich zum Offizier nicht geboren find, bejagt aber 
noch gar nichts. Und wer fid) deswegen legten Endes 
entſchließt, Offizier zu werden, weil ihm die mit jenem 
Beruf verbundenen Äußerlichkeiten plöglich zufagen, wird 
bald in bitterfte Konflikte innerliher und äußerlicher 
Art geraten, 

Doch davon ſpäter noch einmal. Fegt ſei erjt noch einiges 
darüber gejagt, was an geijtiger Haltung und körperlicher 
Anforderung heutzutage von dem jungen Menſchen ver- 
langt wird, der ſich zum Eintritt in die Offizierslaufbahn 
entſchließt. 

Die geiſtige Haltung. Es iſt bekannt, daß zur Zeit 
Friedrichs des Großen und beſonders nach ihm, ja, bis 
zum Ausbruch des Weltkrieges, eine typiſch geiſtige Hal—⸗ 
tung des Offiziers vielfach angezweifelt worden iſt. 
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Mögen — die Offiziere des Alten Sri rauhe Bur⸗ 
ſchen geweſen fein, mögen die Offiziere unter feinen Nach- 
folgern ſich Spiel und Tanz ergeben und durch geiſtige 
Regſamkeit ſich nicht gerade ausgezeichnet haben, das iſt 
nicht das Entſcheidende; mag auch im Vorkriegs-Offiziers⸗ 
korps die geiſtige Grundhaltung nicht beſonders in die 
Augen ſpringend geweſen fein bei dem einzelnen, jo be- 
jagt auch dies nichts; die geiltige Grundhaltung eines 
Standes ergibt fi) immer wieder aus feinen Leiftungen, 
insbejondere aus ſeinen Spißenleijtungen. Und darüber 
braudt in Anbetracht des preußiſch-deutſchen Offiziers- 
forps nicht gerechtet zu werden. 

280 Spißenleiftungen diefer Art möglidh find und 
waren, ijt eine idealiltifche, Jaubere geijtige Grundhaltung 
jolipefter Art VBorbedingung. Irgendwie drückt ſich natür— 
lich auch ch Willen und Wollen des e einzelnen Standesange: 
hörigen in den Sonderleiltungen des Standes aus. Aber 
joviel die Sonderleiftungen aus der Vergangenheit die 
Nachfahren auch immer wieder verpflichten und antreiben, 
jo iſt es doch nötig, daß jederzeit irgendein Moment vor⸗ 
handen iſt, das wirkliche Leiſtungen ermöglicht, die auch 
vor denen der Vergangenheit beſtehen können: Eben 
jener Geiſt, der, auf eine Sprechformel gebracht, lautet: 
vorleben und vorſterben! 

Es wird jeder junge Menſch, der heute Offizier wird, 
Stunde um Stunde auf die Probe geſtelt, und es 
treten Anforderungen an ihn heran, die ſeine moraliſch— 
harakterlich-geijtige Haltung immer erneut auf ihren 
MWertgehalt prüfen. Und er muß ſchon irgend etwas dar- 
ltellen, wenn er diefen laufenden Anforderungen und 
Prüfungen, die zum Teil aud) aus der Verpflichtung der 
Vergangenheit erwachſen, jtandhalten wi. Er muß id) 
bewußt jein und bleiben, daß er einem Stande angehört, 
von dem mehr verlangt wird und auf den mehr gefehen 
wird als auf andere Stände, und der lekten Endes 
jeine Befähigung, eine bejondere innere Einjtellung und 
Geilteshaltung zu haben, unter Umjtänden in jhwierig- 
ten Berhältnifjen zu beweijen haben wird. 
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Er muß, um es in furzen Worten zu umreißen, ein 
ganz gerader, todanjtändiger, aufrichtiger, idealijtilcher 
und zieljtrebiger Menſch fein, der weder bei Tag noch bei 
Nacht aud nur in Momenten vergißt, daß er aud) als 
junger Menſch Führer und Vorgefegter ijt und fein muß. 

Darüber hinaus muß er ji) in jeder Lage zuſammen— 
nehmen fönnen, unterordnen, umjtellen fönnen aud 
gegen eigenen Willen, die Macht des Befehls bis zu 
einem gewiſſen Grade als Dogma verehren und doch mit 
Leib und Geele bei der Sade ſein fönnen. 

Dabei bleibt noch zu bedenken, daß der Beruf eines 
Dffiziers, jo ſchön er it, fi) lebenslang in einem ver- 
hältnismäßig engen Rahmen abipielt, ein Umjtand, der 
legten Endes aud eine bejondere innere Haltung er- 
fordert. Eine Haltung, über die jene gekennzeichneten 
jungen Leute wahrſcheinlich nicht verfügen. Es iſt weiter» 
hin zu bedenken, daß Leijtungen wohl gewertet werden, 
daß ſie aber feineswegs irgendwie dazu beredhtigen, be- 
vorzugt behandeltoder befonders herausgeitellt zu werden. 
- Sa, jolde Sonderleijtungen werden durchaus gefordert, 
ohne dag Sonderbelohnungen dafür überhaupt in Er- 
wähnung gezogen werden. 

Der Offizier, in welder Stellung er aud) jei — Leut- 
nant oder General — hat letzten Endes fein Eigenleben. 
Er dient unentwegt und ohne Atempaufen nur der Sade, 
und jede Rückſicht auf fi, feine Zamilie, feine Wünſche, 
Neigungen und Privatinterejjen haben rejtlos zurüds» 
zujtehen vor dem, was der Beruf von ihm erfordert und 
verlangt. 

Das alles find Dinge, denen wirklih nur ſtarke Ra: 
turen auf die Dauer ftandhalten fönnen, beitimmt aber 
nicht jolche, die, verlodt durd) die ſchönen Außerlichkeiten, 
die dem Soldatenftande nun einmal anhaften, ihn „in 
Ermangelung eines beſſeren Einfalls“, gewählt haben. 

Dazu fommen nod) die rein körperlichen Anforderungen, 
die durchaus nicht leicht zu nehmen find. Feder junge 
Menſch, der Offizier werden will, muß fid) jagen, daß die 
iungen Fahre mit der überjhüfligen Kraft einmal vor: 
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leichter ſind, gerade was die körperlichen Anforderungen 
betrifft. Wie oft ſind daran Menſchen geſcheitert, die ſich 
mehr zutrauten, als ſie halten konnten oder wollten. 

Junge Leute, die Offizier werden wollen, müſſen ſein, 
was man mit einem kurzen, treffenden Wort bezeichnet: 
Sie müſſen Kerle ſein, Kerle von echtem Schrot und Korn! 
Und ſie müſſen über die Paſſion hinaus den ehrlichen, 
feſten Willen Haben, alles zu leiſten, was ihnen irgend= 
wie möglid) ift, und alle ihre Talente und Fähigkeiten 
müllen fie rejtlos vom Tage ihres Dienfteintrittes bis 
zum Ende ihrer Dienitzeit ohne jede Einſchränkung in 
den Dienjt der Sade jtellen. Wer das nicht kann, er= 
wäge ja nicht den Gedanken, Offizier werden zu wollen. 
Und jeder prüfe fi dreimal und noch mehr, ehe er den 
wirklich in feiner Tragweite unerhört großen Entſchluß 
faßt und jagt: Ich will es! 

Spielerifhe und Labile fönnendurdaus in.irgendeiner 
anderen Art noch Tüchtiges Leiten, in Berufen, die nicht 
diefen reftlofen ununterbrohenen Einjag der ganzen 
Perſon erfordern, aber zum Offizier dürften fie wahrlid) 
nicht geeignet fein. 

Darum jei noch einmal gewarnt, und jeder, der fi) 
nicht |hon, wie erwähnt, jeit Sahr und Tag darauf ein- 
geitellt Hat, einen jo ungeheuer verantwortungspollen 
— aud fi jelbjt gegenüber verantwortungsvollen — 
Beruf zu wählen, möge fi) ja nicht verleiten lafjen, nun= 
mehr plöglid) fi) als Soldat zu fühlen und zu glauben, 
er trage die Berufung zum Offizier in fid). 


Der Soldat als Träger der Jdee 


Kann der Soldat Träger einer weltanjhauligen Idee 


ein? — Klar und eindeutig muß die Antwort lauten, er 


„tann“ es nicht jein, nein er „muß“ es jein! — Dazu iſt in 
eriter Linie notwendig, daß man fi über den Begriff 
„deenträger“ klar wird. — Zuerit ijt natürlich) die natio- 
naljozialijtifche Idee unferes Führers, der ja auch gleich— 
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zeitig der Oberſte Befehlshaber jedes deutihen Soldaten 
iſt, zu veritehen! Es tft die Idee nom erneuerten Bolf im 
neuen Staat! Der junge, feiner Wehrpfliht genügende 
Deutſche bringt ſchon heute eine gute ftaatspolitiiche 
Schulung in feiner Allgemeinbildung mit. In fommen- 
den Jahren wird Dies in noch weit größerem Make der 
Gall jein, wenn erſt die weitihauende Erziehungspolitif 
unjeres neuen Staates ihre erjten Früchte tragen wird, 

Der deutiche Soldat foll nun nit allein „Träger“ der 
Idee, jondern aud, wie überall in feinem gegenwärtigen 
und jpütern Leben, Verbreiter und Kämpfer im beiten 
Sinne diefes Wortes fein! — 

Gerade als Goldat fommen mande zum eritenmal in 
ihrem Leben in jene enge Fühlung mit ihren Bolfs- 
genofjen aus allen Berufsgruppen, aus der ſich ſpäter 
einmal jene ehte Rameradihaft entwideln joll, die wir 
nit nur in Friedens-, jondern in bejter Bewährung au 
gerade in Rriegszeiten finden konnten. Jene ſchlichte, 
ſelbſtverſtändliche Rameradihaft joll es fein, Die aud) in 
allen anderen Gliederungen unjeres heutigen Gtaats- 
und Barteilebens mit Recht gepflegt wird, und aus 
welcher oft genug echte Männerfreundſchaften fürs ganze 
Leben werden. 

Gerade im Kameradſchaftskreiſe bietet fih dem ehe- 
maligen Hitlerjungen oder SA.- und 44-Marnne die beite 
Gelegenheit, zu beweifen, daß die durchgemachte geijtige 
Schulung fih aud in der Praxis bewährt. Nicht alle 

. Rameraden find in ihren jungen Jahren derartig feit in 
den nationaljozialiftiihen Ideen verankert, daß nicht noch 
ein reiches Feld der Betätigung jedem Altiviſten zur 
Verfügung Hände, 

Unterftüßt wird der heutige Soldat durch mufterhaft 
eingerichtete Leſezimmer und Bibliotheken, die Durch ge- 
eignete Rameraden verwaltet und fteis durch Neuerſchei⸗ 
nungen auf dem laufenden gehalten werden. In vielen 
Truppenteilen werden aud innerhalb der Stubenfamerad- 
ihaften die natiorialjozialiftifhen Zeitungen und Schrif—⸗ 
ten gehalten, die es jedem Soldaten ermögliden, au 


Der Soldat als Träger ber bee 241 





während feiner Dienftzeit die praktiſche Weiterentwid- 
fung der Idee zu verfolgen. 


Gleichzeitig ift es aber auch notwendig, da der junge 
Soldat lernt, „Dienft” und „Außerdienſt“ zu unterſchei— 
den! Er fol ih nit etwa zu einem fanatiſchen Dauer- 
redner entwideln, der jeine Kameraden lebten Endes nur 
langweilt, weil er fie belehren will, jondern ſich wohl 
überlegen, was, zu wem und aud an weldem Orte er 
fi in politiihe Diskuffionen einläßt! — Andernfalls 
wird auf Grund einer noch nicht abgejchloffenen Schulung 
nur das Gegenteil von dem erreicht, was er urjprünglid) 
im beiten Willen beabſichtigt Hatte. 


Wenn aud) heute politiſche Geſpräche nicht mehr in dem 
Hape wie früher in den verflofenen Rampfjahren ſchwere 
Störungen zur Folge haben, fo iſt es aber doch auch heute 
im Intereſſe der nun einmal notwendigen eifernen Diſzi⸗ 
plin notwendig, Daß derartige Debatten nit ins Ufer- 
loſe führen und tunlihft nur von denen geführt werden, 
die au wirklih) das Zeug dazu haben. Temperamente 
müffen da gezügelt und ftrenge Selbjtkritit des öfteren 
geübt werden. Jede Renommijterei oder Dreſchen von 
leeren Phraſen iſt eines Nationalſozialiſten unwürdig. — 
Andererjeits hat der junge Nationalfozialift aber auch 
teinerlei Urſache, ji irgendwie ſchamhaft im Hinter: 
grunde zu Halten, wenn irgendwelche Umſtände eine 
Gegenrede erforderlih machen follten. Im Gegenteil joll 
er fi) ſtets jhükend vor Die ihm zur zweiten Natur ge- 
mwordene Idee ftellen. Er ſoll die ihm von ſeiten feiner 
Borgejegten in Form non allgemeinen Unterrichtsſtunden 
gegebenen Gelegenheiten wahrnehmen und ih rege an 
den Heute ſchon oft mit beiten Erfolgen angewandten 
Diskuſſionen beteiligen. 


Durch die Reaktivierung von altgedienten DOffigieren 
mit reiher Kriegserfahrung ift auch jo mander alte 
nationaljozialiftiihe Kämpfer wieder als Offizier in die 
neue Wehrmacht unjeres Führers eingetreten, und ge= 
trade dieſe duch ihre mannigfachen Lebensfämpfe und 
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Erfahrungen gereiften Menſchen find die berufenjten 
Reiter derartiger weltanſchaulicher Unterritsitunden, in 
denen alle Sragen, die der Rekrut auf dem Herzen hat, 
ihre Beantwortung finden, aber auch pofitive Meinungen 
gern entgegengenommen und in die richtigen Bahnen ge- 
lentt werden. 

Manchem Ülteren, der vielleicht nicht das Glüd hatte, 
von dem jungen Gedanftenflug unjeres Führers mit- 
gerijjen zu werden, mögen dieje „Neuerungen“ gänzlich 
unverjtändlid), ja vielleicht ſogar ſchädlich erſcheinen, weil 
er immer noch Vergleiche mit den früheren Zeiten des 
alten Barteien- und Obrigfeitsjtaates zieht, in welchem 
unjerem Baterlande noch nicht der Gegen einer einheit- 
lien Führung bejhert war! Getreu den Worten unjeres 
Führers ſoll aber jeder deutſche Volksgenoſſe lebhafteſten 
Anteil an dem Geſamtleben der Nation und insbeſondere 
am Aufbau ſeines Staates nehmen. Die Zeiten des ver— 
floſſenen Obrigkeitsſtaates find nun einmal endgültig 
vorbei! 

Vielen ijt aus früheren Zeiten noch das Wort befannt, 
daß das „Denken“ beim Militär einesteils „Glücksſache“, 
andernteils aber „verboten“ wäre. — Es wurde oft nur 
ſcherzhaft erwähnt, aber leider gab es auch mandes Bei- 
ipiel, in dem tatſächlich ein „jelbjtändiges Denken“ jtarf 
„unerwünjdht“ war, weil es einem vielleicht geiftig nicht 
ganz jo beweglihen Menſchen Probleme aufgab, die zum 
mindejten „unbequem“ waren! — Es‘ joll jogar in 
manden Perjonalatten den Vermerk U. U. = „unbeque- 
mer Untergebener“ gegeben haben, bloß damit ein even- 
tueller Nachfolger es etwas „bequemer“ mit diejem „Un— 
bequemen“ habe! 

So etwas gab es vielleicht früher einmal, aber im 
heutigen Staate Adolf Hitlers ijt für ſolche „Bequemlich— 
feitsmenjhen“ fein Platz. — Schen bei der erjten ärzt- 
lihe Unterfuhung, der jeder Rekrut bereits vor feinem 
Eintritt unterworfen ift, wird gleichzeitig durch die 
Heerespſychologen verjudt, jeine „Eignungen“ heraus: 
zufinden! Man bemüht ji) Heute |hon von vornherein, 
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jeden auf den richtigen Platz zu ftellen, in der richtigen 
Erkenntnis, daß dadurch das Maß der Leiftung erheb- 
lic) gejteigert werden kann! 


Nicht durch einfeitigen Drill, fondern durch Freude an 
der Sade ſol der junge deutſche Rekrut ein möglichlt 
hohes Maß an Können erreihen, und dazu befähigt ihn 
eben wieder die Idee unjeres Führers von der Notwendig- 
feit der Wehrhaftigfeit unjeres Volkes. Keder Vorgeſetzte, 
aud) der geringite, muß fi) heute ſtets aufs neue feine 
Sührereigenihaft auf Grund feines vorgelebten Beilpiels 
erfümpfen, was wiederum nur möglich ijt, wenn er das 
Gedankengut des Führers dauernd immer wieder aufs 
neue auf fi) wirken Täßt! 


Se weiter der Aufbau unjerer jungen Wehrmadt feiner 
Vollendung entgegengeht, deito inniger wird fih aud 
gerade in unjerem Heere das Band echten nationaljogia- 
liſtiſchen Gemeinjhaftsgeiltes um Führer und Gefolg- 
ihaft Ihlingen zum Gegen einer Tebensbejahenden 
deutſchen Zukunft! 


Wir meinen zum Krieg: 


Eines fehlt der Welt zum ewigen Frieden: die Har— 
monie im Herzen des einzelnen. 


Deren Verwirklichung aber ilt ein Wunſchbild utopifti- 
ihen Ausmaßes oder — das Tätigkeitsfeld eines Gottes. 
Nie wird es erreichbar fein. 


So werden ewig die Herzen unruhig bleiben, und ewig 
wird fi die Unruhe übertragen auf das Reben der Völker. 
Ihre Wünſche, in taufenderlei Urt daraus folgernd, 
werden mannigfad) bleiben, und hart im Raume werden 
ih die Gedanten jtoken: Es wird weiter Kriege geben. 

Immer werden darum Soldaten nötig fein. Und fo iſt 
die Frage — übrigens eine der vielen Fragen, die mit 
„Krieg“ und „Soldat“ zufammenhängen — lebens— 
trädtig. 
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Nahe bei Krieg und Soldat jteht auch der Tod, drei 
Begriffe in einem Rahmen, der faum zu [prengen ift. 
Aber alles, was mit Tod zujammenhängt, Hat für 
das Lebende, heute wie immer, den Beigefhmad des 
apofalyptiihen Geſchenkes, bringt alfo das Gefühl des 
Graufigen, Wildſchmerzlichen und Tieftraurigen mit fid. 


Und Soldaten find Lebendige; darum: Liebt der Soldat 
den Krieg? Faſt flingt die Frage parador. Wie Krieg 
und Tod zufammengehören, find Krieg und Soldat aud) 
in ihrer empfindungsmäßigen, pofitiven Bindung un- 
lösbar. . 

Der Soldat wird nit zu Spiel und Tanz und nicht zu 
Kun und Wilfenihaft erzogen. Die Zielrihtung feines 
Dafjeins — ob Berufsjoldat oder nur vorübergehend — 
ilt der Krieg und fein Handwerf, 


Dabei wird er nicht einmal nur [hematifch darauf abs 
gerichtet, ſondern es iſt heißeſtes Bemühen, jein Fühlen, 
Handeln und Denken aud) ideenmäßig auf den Krieg hin: 
zuleiten und abzujtellen, der — über menſchliches Können 
und Handeln hinaus — Schickſal ift, in dem wir männlid) 
au beitehen Haben oder untergehen fönnen. 


Mer offenen, unverbildeten Wejens ilt, nimmt das 
Schöne des Soldatjeins gern in fi auf und lebt voll 
Freude in ihm, nämlih in dem Kameradſchafttichen, 
Männliden, eng mit der Natur VBerbundenen, Idealen, 
Harten, das aud) im Kriege das Soldatjein auszeichnet. 


So wäre das Los des Soldaten aud) im Kriege ein Los, 
gezogen in der Lotterie der Glüdfeligkeit; aber wir 
wijjen, neben dem Krieg jteht der Tod, und Goldaten 
find Lebendige. 


Mas bringt der Krieg dem Soldaten? Er bringt ihm 
ſchon mandes, nämlid alles, was über das Kamerad— 
ſchaftliche und Harte gejagt it, in unerhörter Steigerung. 
Das zu erleben, ift no) immer Gewinn gemwejen für alle 
wirklich männliden Naturen. Er bringt ihm darüber 
hinaus ein unerhörtes, großes Gefühl für die Schönheit 
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des Dajeins gerade dann, wenn er mit dem Tod in Be- 
zührung gefommen ift. Er bringt ihm die Möglichteit, 
Gefahren gegenüberguftehen, Aug’ in Auge, um nun zu 
zeigen und den Beweis antreten zu können, wer ſtärker iſt, 
die Gefahr oder er. Wenn er dann geſiegt hat, kraft feines 
Willens und feiner Tatkraft, und die Gefahr überwunden 
iit, bringt ihm das ein Glüdsgefühl ohnegleigen. Alle 
alten Soldaten werden das beitätigen. 

Und dies, weil Soldaten Lebendige find. Denn jenes 
Glüdsempfinden entjpringt legten Endes dem erhebenden 
Gefühl, dem Leben wiedergeſchenkt zu ſein. 

Gewiß, es gibt auch billige Ideen, Vorftellungen und 
Gepjlogenheiten, die die Menſchen und Soldaten für den 
Krieg begeiltern fönnen: Das tft das immerhin etwas 
raubritterartige Dajein im Kriege. Es ift die Möglid)- 
Zeit, auch tierifche und halbtieriſche Inſtinkte jpielen laſſen 
zu fönnen, und es ijt der etwas auf Leihtlebigfeit gebaute 
Dajeinsablauf und die Möglichkeit des Spielens mit der 
Gefahr, es ift furz alles das, was man fo treffend mit 
dem häßlichen Wort vom „friſch-fröhlichen Krieg“ be- 
zeichnet. 

Aber die Wirklichkeit fieht doch weſentlich anders aus. 
Kimm dir einen alten Soldaten, einen wirklich alten 
Soldaten, der auf dem Chemin des Dames oder auf der 
Lorettohöhe oder am Kemmel dDabeigewejen ift, und er 
wird dir wohl jagen, was Krieg iſt. Er wird dir auf 
jagen, Daß es fein unjeligeres Wort auf der Welt gibt als 
das Wort vom friſch-fröhlichen Krieg. 

Zum Schluß, wenn er dir geſchildert hat, was Krieg ilt, 
wirft du ganz erftaunt fein, wenn er doch jagt, daß er auf 
heute wieder, ohne überhaupt einen Yugenblid zu über- 
legen, feine Pflicht im Kriege tun würde. Wenn du ihn 
dann fragen würdeſt: „Liebſt du, Soldat, den Krieg?“, 
jo würde er dir troßdem antworten: „Nein, id) liebe den 
Krieg nicht.“ 

Zwei Sahrzehnte find wir vom legten Kriege ſchon 
entfernt, und es ift wohl unleugbar, daß allenthalben der 
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Wunſch beſteht, das kulturelle Niveau auf dem Erdenrund 
auch in dieſen zwei Jahrzehnten weiter zu heben. Je 
kultivierter die Welt wird, deſto weniger Neigung zu 
Kriegen iſt naturgemäß vorhanden. Das iſt keineswegs 
dekadent, denn ſchließlich ſind jene Tugenden, die den 
Krieger und Soldaten auszeichnen, auch in Zeiten erweck 
bar, entmidlunasfähig und nötig, in denen es feine 


Kriege WE 


Kampf auf der Welt wird ewig fein; aber es brauden 
nicht immer jene Kämpfe zu fein, die die Menſchen gegen- 
einander treiben. Es gibt genug, für defien Überwindung 
fi einzujegen hervorragende Menſchen in unerhörten 
Mengen benötigt werden. 


Das Beitreben, feine Kriege zu führen, iſt wohl daraus 
zu erklären, daß bei weiter jteigender Kultur die Menſchen 
der Harmonie doch ganz langjam und Schritt für Schritt 
näherfommen, ohne ſie jedoh in menſchlich meßbaren 
Zeiten je ganz erreichen zu können. 


Nein, der Soldat liebt den Krieg nit. Er kann ihn 
nicht lieben; er wird in ihm feine Pfliht tun, das it 
über allen Zweifel erhaben. Denn wer wollte ji) dem 
Schidjal, das über ihn und feine Nation den Krieg 
fommen läßt, entziehen? 


Aber wir alle ſtehen ja heute, wir alle, Deutjche, Fran— 
äojen, Engländer und Italiener, und wer ſonſt am Welt: 
frieg teilgenommen Hat, dod zu jehr im Banne jener 
erjhütternden Sahre, als dag wir auf den Gtandpunft 
der Reichtfertigfeit herabgleiten könnten, jenen Stand- 
punkt, der gerade, was den Krieg anbetrifft, ſchon ſooft 
Unendlies verſchuldet Hat. 


Der Soldat liebt das Leben. Der Soldat liebt das 
Leben vielleicht in noch) höherem Maße als alle jene, die 
nie vom Kriege etwas gejehen oder nie an ihm gelitten 
haben. Wie follte er da alles das, was ihm das Xeben 
geboten Hat und was ihm das Leben no [henfen kann, 
aufs Spiel fegen, um der Liebe zum Kriege zu verfallen? 
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Gerade wir Deutjhe haben uns gottlob zu einem 
eigenen Standpunkt hindurchgerungen, zu einem Stand» 
punft, der vor dem Krieg beinahe als unehrenhaft galt: 
den Krieg nicht als das Schönjte auf der Welt lobzu— 
preijen. Nie werden wir je einen Krieg aus Luft am 
Kriege führen, nie mehr werden wir unjer Inneres und 
Außeres lediglich darauf abjtellen, dem Tode, der Ver: 
zweiflung und der Not, die mit jedem Kriege verbunden 
find, den Boden zu bereiten. 

Deshalb Iiebt der Soldat den Krieg nit. Und er wird 
auch den Jungen, die nad) ihm aufgewadjen find und die 
den Krieg noch nicht gejehen haben, die Liebe zum Kriege 
nit anerziehen und einimpfen. Das hat er oft ſich jelbit 
und anderen verjproden. Das haben aud) jene zehn: 
taufend Soldaten ſich fürzlich erjt verſprochen, Engländer, 
Franzoſen und Deutſche, die am Douaumont nächtlich 
geſchworen, für den Frieden zu arbeiten. 

Aber dennoch, das eine ſteht darüber hinaus feſt: 
Kommt das Schickſal und ruft, weil das Beſtehen der 
Nation gefährdet iſt, dann werden alle da ſein und ihre 
Pflicht tun, im Kriege, der ihr Schichſal iſt. 

Doch der Soldat wird ihn wahren, den Frieden, und er 
wird jagen: Weiterhin den Frieden über alles! Aber 
dennod erkennt er die Beredhtigung jenes alten Wortes 
an: „Si vis pacem, para bellum“, trog allem. 

Im übrigen wollen wir Hoffen und wünſchen und daran 
arbeiten, daß die Harmonie im Herzen der einzelnen auf 
der ganzen Welt wächſt, damit endlich einmal die Welt 
zum wirklichen Frieden gelange. 

Liebt der Soldat den Krieg? Wir alle, die wir ja 
einer wie der andere Soldaten der Nation find, wir 
lieben ihn nit! 


VI. 
Aulturpolitik 


a ses 

















Ohne Vollbart 


Nichts tft ſchöner und vorteilhafter als ein langwallen⸗ 
der Vollbart. Im Winter wärmt er, man braudt feine 
teuren Rramatten zu tragen, und wenn man angegriffen 
wird, jo braudt man nur mit tiefer Stimme, unter dem 
Bollbart hervor, zu jagen, man fei empört. Ein em- 
pörter Bollbart hat ſtracks alles hinter ih, für ih und 
um fih, was feige, bequem, dumm und befiängjtlid 
itt, die ganze Majorität aljv. Ein Mann im VBollbart, 
der ih empört erklärt, iſt zu ſchützen; fein Gegner iſt 
itets ruchlos; das find Grundjäße, die der menſchlichen 
Mafle genau jo inſtinktmäßig innewohnen wie Die 
Futter- und Gefahrinſtinkte im Rehrudel. 

Wir wollen aber an dieſer Stelle den Mann im Voll⸗ 
bart feineswegs angreifen. (Wir würden dabei aud 
nur den fürzeren ziehen.) Nein, wir unterhalten uns 
nur, ganz unter uns, und auf ihn adten wir gar nidt. 
Wenn er trogdem zuhört und ih vom Nebentiſche aus 
empört — ja, Kinder, die Tyrannei der Männer mit 
dem Bollbart ift eine wahre Veit. Sehen Sie, meine 
Lieben, jo ein Mann im Bollbart nimmt für ſich ohne 
weiteres das Recht in Anjprud, empört zu fein, aber 
wie exit ijt er empört, wenn man über ihn fich empört?! 

Sollen wir ſeinetwegen leiſe reden oder gar nichts 
jagen? Aber Gott jei Dank, ex ijt nicht unfer Vater, wir 
figen hier am eigenen Tiſch, und wir werfen — nur mal, 
um uns nett zu unterhalten — die Frage auf: „Bis ine 
wieweit haben wir Ehrfurdt zu haben vor den klaſſi⸗ 
ſchen Kunſtwerken? 
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Was das nun ift? Ein „klaſſiſches Kunjtwerf“? 
Mein Gott, ein klaſſiſches Kunſtwerk, das ijt eben ein 
klaſſiſches Kunſtwerk. Wir find Hier allefamt nicht ge- 
bildet, von feierliher Kunſtgeſchichte willen wir wenig, 
viele wiſſen überhaupt nicht, was Kunſtgeſchichte ift, und 
völlig fiher ift nur dies, daß wir leben, hier beifammen- 
figen, diejes Thema vorhaben, und daß jolde Dinge wie 
Kunft und klaſſiſche Kunſt nun eben vorhanden find, mit 
uns und angeblich jogar für uns vorhanden. 


* 


Die klaſſiſche Kunſt erkennt man daran, daß fie „ver— 
ehrt“ wird. Schimpfe mal über ein Kunſtwerk in Gegen: 
wart eines Vollbartes. Schimpft er mit, fo ijt es fein 
klaſſiſches Kunſtwerk; geht er aber mit wallendem Bart 
gegen did los und nennt did einen „LZotterbuben“ 
(„Solden Lotterbuben mükte man Hinter die Ohren 
ihlagen!“) — ha, jo ift es ein klaſſiſches Runftwerf! 

Bor dem klaſſiſchen Kunſtwerk Haft du Ehrfurcht zu 
Haben; vor dem nihtklaffiihden Kunſtwerk darfit du dir 
die größten Schnoddrigfeiten erlauben. Damit ins wir 
der Sade ſchon nähergerüdt. 

Das gedichtete klaſſiſche Kunftwerk findet ſich in den 
Schulleſebüchern gedruckt; das gemalte klaſſiſche Kunſt⸗ 
werk findet ſich in Muſeen aufgehängt; Bedingung iſt 
aber, daß rund hundert Jahre Zeit darauf liegen. Und 
dann, wie geſagt, haſt du Ehrfurcht zu haben. 

Von den klaſſiſchen Kunſtwerken auf dem Gebiete der 
Muſik reden wir hierorts nicht, ſolche Unterhaltung 
made ich nicht mit, denn von Muſik verſtehe ich nichts. 


8 


Einen gewiſſen Grund und Boden haben wir ſomit 
unter die Füße bekommen. Helf uns Gott, daß wir uns 
nie zu weit voneinander entfernen. Unſere Worte müſſen 
allſeits verſtändlich bleiben. Es iſt kein Gelehrter unter 
uns. Und die Ehrfurcht habe ich abſichtlich weggelaſſen; 
denn Ehrfurcht kann einer nachher haben, wenn er die 
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Sadje begriffen hat; aber er fann fie nicht ſchon vorher 
haben, wenn er no gar nicht weiß, was nachher ge- 
jpielt werden joll. Mit Ehrfurcht kann man beten, aber 
mit Ehrfurdt kann man nit denten. Und eben darum, 
weil über Kunſt jo unendlid) hoch und falſch gequaticht 
wird — „Bevor wir hineintreten in die heiligen Hallen 
der Kunſt“ —, eben darum war es nötig, diefen ganzen 
Schleim wegzujpülen, und darum allein habe ich vor- 
geſchlagen: „Worauf wir ein Bier trinten!“ Ich meine, 
wir haben einen fehr guten, triftigen Grund zum Trinten. 
Und nun, nachdem wir getrunten haben, fragen wir nod) 
einmal: „Inwiefern haben wir Ehrfurdt zu haben?“ 


Zu „haben“ haben wir gar nit. Das iſt ja gerade 
das lähmende Nervengift jeit je geweſen, daß wir ge— 
zwungen und genötigt fein ſollen. Daraus entjteht dann 
nichts als Gößenglaube, dumpfe Scheu, eingefchlafene 
Füße und große Heudelei.. Man kann ohne weiteres 
hundert Mann antreten laſſen zum Geländemarfh und 
ſogar zum Kirhgang, aber man fann niemand antreten 
lajjen zum Kunftgenuß. 


Nur durch williges Verftändnis, ſogar durch freiwillig 
erwählte Mühe fann man fi} jelber heraufzüchten zum 
Runftgenug. Und diefes Bemühen lohnt ji, denn in der 
Kunſt wird uns die Welt ein zweites Mal gegeben, wir 
guden in der Kunſt dem Xeben zu, ohne daran teilnehmen 
zu müfjen, wir Haben in der Kunſt ſozuſagen das herrliche 
Stalien ohne die verdammten fliegen, die es dort malen: 
haft gibt. „Poeſie“ in Gänſefüßchen und mit Ehrfurcht, 
das bedeutet ſopiel wie „Italien ohne Fliegen“, alſo 
Schönheit, die nicht wahr iſt, obwohl eine Züge nicht 
erweisbar ift. 


Dichten bedeutet joviel wie „verdichten“, zufammen: 
drängen, auskochen, Ertraft herausziehen. Ein Tropfen 
Nojenöl aus zehn Pfund Nofenblättern. In einem Ro— 
man, Gedicht oder Drama gibt der Dichter immer nur 
das Weſentliche und läßt das Unweſentliche fort. Drei 
Sahre Wartezeit bringt er in zwei Zeilen, und die 
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fünf Minuten des Wiederſehens gibt er in Zeitlupen- 
aufnahme zwanzig Geiten lang. Heike Tage, wunde 
Süße, Ohrenjaufen, Zahnjhmerz und die Langeweile, 
verpaßte Züge und vergebliches Berjuden, das läßt 
er fort. Held und Heldin tun immer nur ihr Befleres, 
das andere jehen wir nicht, wir find nur dann dabei, 
wenn Wichtiges ih abipieli, Unwichtiges Fällt weg. 
Selten wäſcht fh jemand im Dichterwerk die Kühe und 
flucht dabei über die Untertemperatur des Waſſers. Und 
daher fommt es, dab empfindfame Gemüter beim 
Romanleſen feufzend jagen: „So follte mein Mann 
aud fein!“ 


Genau jo malt der Maler aus der Landihaft nur das 
heraus, was in feinen Augen und nad) feinen Abfichten 
das für diefe Gegend Wichtige ift. Er betont das von 
ihm Gemwollte und läßt das Nichtbedeutende weg. Er 
Tegt in die Landſchaft Seele hinein, insbefondere feine 
eigene Geele. 


Wenn drei Maler die gleihe Landihaft malen, werben 
es brei verſchiedene Landſchaften. Der eine fieht das Trau: 
tige, der andere das Sonnige daran, der dritte verliebt 
fi in Die Kleinigkeiten und zeigt fie uns. Sie alle haben 
den Blid dafür, und durch fie lernen wir fehen und 
empfinden. Und hier. gudt ſchon das erjte kleine Zipfelden 
vom Wert und Nuten der Kunft hervor. Wir lernen 
dur die Kunſt Neues jehen und empfinden, unjere 
Gefühlswelt wird reicher, der Bezirk der Langeweile in 
uns wird demgemäß kleiner, und wir haben, fur; ge- 
jagt, von jet an mehr vom Leben. Die Kunſt bereichert 
uns innerlich. 


Am meiſten bereichert uns das Werk des Dichters, 
denn hier lernen wir Menſchen und Schickſale kennen, 
Zuſtände und Landſchaften, fremde Völker, ſoziale und 
politiſche Verhältniſſe, und je mehr ein Menſch gelejen 
bat (mit Berftand), um jo reiher, größer, weiter und 
tiefer ift Die Welt für ihn geworden. Er kann fi, wenn 
er ſonſt nichts Hat, jelbit bei Geritenfaffee und hartem 
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Brot etwas denken und ijt nicht darauf angemwiejen, 
Karten zu jpielen oder auf den Bums zu laufen. 


Sch finde, dag wir mit alledem ſchon ein ganz hübſches 
Stüdden Kunſt durchwandert haben, das Ergebnis ift. 
pofitiv, und es ijt um jo pofitiver, das heigt brauchbarer 
und echter, weil wir mit ausdrüdlidher Ablehnung jeder 
KorihußgeHrfurgt angefangen haben und zu einem 
Punkte gelangt find, wo freiwillige Ehrfurdt ſich jehr 
wohl einjtellen kann, denn Ehrfurcht ijt weiter nichts 
als Anerkennung einer Zeijtung, die aus Hohen menjd- 
lichen Qualitäten geflolfen iſt. 


Nidt teompeten — dichten! 


Sie zeigen mir mit großer Freude an, daß Gie für 
Ihre Gedichte einen maßgeblichen deutihen Verleger ges 
funden. Seien Gie verfjidert, daß ih mid) mit Ihnen 
über Ihren Erfolg herzlich freue, wenn zwar meine Ein- 
wendungen gegen Ihr Schaffen in gleidem Maße 
weiterbejtehen bleiben. Es ſcheint mir jogar, dag Sie 
mid in den wejentlihen Punkten mißverjtanden Haben. 
Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen noch einmal zu 
ihreiben, da ich glaube, daß es ſich bei unferen Aus—⸗ 
einanderjegungen um Grundfragen der deutjhhen Dich- 
tung handelt, die wert find, über einen perjönlichen 
Meinungsaustaufh öffentlich behandelt zu werden. 
Denn wir müfjen alles daranjegen, heute ohne jedes 
Mißverſtehen an unjere Arbeit heranzugehen. — 


Zuerit eine Zeititellung, die wir beide gemacht Haben: 
Lyrik wird wieder gelejen. Vor vier Jahren hätte es 
im Literatenjargon geheiken: Lyrik ijt wieder gefragt. 
Mir alle willen, daR die Kulturpäpſte der jüngjt ner» 
flofjenen Zeit nit ohne gewiljen Aufwand an Druder- 
ſchwärze und Papier verſucht Haben, dem deutihen Volt 
Harzumaden, daß Lyrik ein Kunſtausdruck fei, der Heute 
nit der Zeit entjpräde, ein jterbender Kunjtausdrud. 
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Mir willen aus unjeren praktiſchen Erfahrungen, daß 
neben Weinert, Tucholſky, Käſtner, Mühfam und Toller 
jo gut wie. feine Lyrik mehr „offiziell“ verlegt und durch 
Zeitungsbejprehungen gefördert wurde. Wir willen, 
daß dieje Lyrik aber nichts anderes darjtellte als die 
bewußte jüdiſch-bolſchewiſtiſche Liquidation der lyriſchen 
Dichtung, ein bewußtes „Ad-absurdum-Führen“ des 
Lyriſchen überhaupt. 

Nachdem durch die nationalſozialiſtiſche Revolution 
von 1933 das deutſche Volk endlich von dem jüdiſchen 
Kulturkorſett befreit worden iſt, nachdem nun langſam 
wieder in die bewußt abgedroſſelten Glieder des deut— 
ſchen Kulturlebens unſer Blut frei und ungehindert ein— 
ſtrömen kann, erwadt die deutſche lyriſche Dichtung zu 
einem neuen Leben. Zweimal wurden bis jeztt lyriſche 
Arbeiten mit dem Staatspreis des deutſchen Volkes aus— 
gezeichnet, W. E. Möllers und Gerhard Schumanns Ge— 
dichte. Wir leſen in Lyrikbänden Auflageziffern, die vor 
wenigen Jahren noch in das Reich des Märchens ge— 
rechnet wurden. Der ungeheure Lebensimpuls, den 
Deutſchland durch die Tat des Führers erhalten hat, 
treibt hier die Dichtung zu neuen und ſchönen 
Leiſtungen. 

Aber hier kommen wir zu dem Abſchnitt, wo unſere 
Meinungen auseinandergehen. Wenn wir einen weſent— 
lichen Punkt der nationalſozialiſtiſchen Revolution ein— 
mal ſo umſchreiben dürfen, dann können wir feſtſtellen, 
daß der deutſche Menſch zur grundlegenden Erkenntnis 
ſeiner politiſchen Berufung geführt worden iſt bzw. ge— 
führt werden ſoll. Die politiſche Berufung aber iſt nicht 
Selbſtzweck, iſt nicht Erfüllung, ſie erhält ihren Sinn 
einzig und allein in der Geſtaltung des deutſchen Volkes 
mit dem einzigen Ziel, daß die höchſte Pflichterfüllung 
in der beſtmöglichen Sicherung und Erhaltung des 
Volkes liegt, in das wir blut- und ſchickſalsgemäß hin— 
eingeboren wurden. Der menſchliche Begriff der Ewig— 
feit gibt die Größe und die Weite des Zieles an. 
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Was mit Abjicht oder durch Verblödung die gejamte 
tatſächliche und geijtige Emigration nicht begreifen kann, 
ijt der durch diejes Ziel gegebene %reiheitsbegriff des 
ſchöpferiſchen Deutſchen. Das „aere perennius“ ijt aus 
der engen und wandelbaren Begogenheit auf das Ich 
des Künſtlers erlöjt worden, weil das Maß der Ewig— 
feit durch das Rolf in ſetner Geſamfheit gegohon iſt Mor 


VIE Bib YUV — RUE 


Begriff der Perſönlichkeit dedt ji) heute Gott jei Dant 
nit mehr mit dem früheren Begriff der Individualität. 


Zum Begreifen des Lehenswerfes eines Künjtlers 
bevarf es heute feiner Kommentatoren und feiner 
Kommentare mehr, bedarf es feiner Mittler mehr, die 
fi) einleben mußten in die Bejonderheit diejes Indivi- 
duums, um dann dem ftaunenden Volk retortenmäßig 
das Maß des Verſtehens erjt geben gu müflen, nein, in 
der Weite des völkiſchen Freiheitsbegriffes gibt es feine 
„unverftandenen Künjtler“ mehr, die doch darum früher 
unverjtanden waren, weil jie unverjtehbar waren. 

Es ijt aljo die Aufgabe der ſchöpferiſchen Deutichen, 
den groken Raum der völkiſchen Kreiheit mit ihren 
Merken zu füllen. Es ijt die größte Aufgabe, die über- 
haupt den Schöpfern geitellt werden fann. Die in Voll- 
endung geitalteten Ewigfeitswerte eines feiner völki— 
ihen Sendung bewußten Volkes find die Kulturwerte 
ihledthin, Rulturwerte, die dann auch — aber jehr fern 
dem Geſchwafel intelleftueller Internationalijten — 
Menſchheitswerte unvergänglider Prägung daritellen. 

Die politiſchen Notwendigkeiten ergeben ſich aus diejer 
grundſätzlichen völkiſchen Einjtellung, fie find damit auch 
Erponenten der deutſchen Kulturaufgabe. 

Und nun wiederhole ih) meine Frage an Gie und 
vielleicht verblüfft Sie die Frage im Augenblid noch 
mehr als neulid): 

„Warum jhreiben Gie feine Liebesgedichte?“ 

Sch habe beim Durchleſen Ihrer Gedichte den Eindrud 
gewonnen, als hätten Gie eine zu vorgefaßte Meinung 
von „Dichtung und Dichter in unjerer Zeit“. Ich glaube, 
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dak nit nur Sie, jondern mit ihnen aud) eine ganze 
Anzahl junger Dichter einem Mikverftändnis unter: 
liegen. 

Wir fordern heute eine neue Haltung des deutichen 
Menſchen. Wir ftehen jogar an, zu jagen, daß jeder, der 
die Arbeit und den Weg Deuiſhland⸗ in die Zukunft 
verſtehen will, wortwörtlich auf dieſem Weg mit— 
marſchieren muß, Warum foll der junge Künſtler den 
Marſch der Hitler-Sugend, die Leiſtung des Arbeits- 
dienftes, ſeine Ehrenpflicht bei der Wehrmacht ableiſten, 
warum ſoll er den Weg in unfere Formationen finden? 

Grundfägii nit, um lyriſcher oder ſonſtwie fünit- 
leriſcher Propagandift diejer Einrihtungen zu werden! 
Darin läge eine jehr, jehr oberflächliche Verkennung der 
deutihen Charaktererziehung. Wir können freigebig 
allen anderen ihre „Richtungsdichter“ überlaffen, die 
wir ja zur Genüge in Deutſchland bis 1933 fennengelernt 
haben. Denn wir vertreten feine Richtung, wir find ein 
Bolt, wir wollen ein Bolt gejtalten, defjen 1000jährige 
Tragit es war, daß es immer zerjpalten wurde. 

Ich ſagte jhon, eine Individualität als Perfönlichkeit 
auszugeben war ein liberalijtiihes Spaßvergnügen. Aus 
dem alle Kräfte des Lebens enthaltenden Schmelztiegel 
des Volkes zur Perjönlichkeit, d. H. zum Yührer diefes 
Boltes, aufzufteigen, ijt die gewaltige Erziehungsarbeit 
des Nationalfozialismus, die er an den berufenen deut- 
ſchen Menſchen zu vollziehen hat. Nicht, dag Sie bereit: 
willigjt in einer Formation marjhieren, nicht, daß Gie 
im Arbeitsdienft gearbeitet haben, nicht, daß Sie das 
Kleid eines Soldaten tragen, ift für Sie eine Leiltung 
und damit ein Erlebnis, das gejtaltet werden muß, nein, 
daß Sie den Sinn des Dienens begriffen haben, daß Sie 
Eigennug und Eigenfinn des Individuellen in ſich be- 
graben haben, daß Sie Ihr „So-Gein“ nit mehr ver- 
ewigen, londern es zum „Da-Gein“ für das Volt ums 
prägen lernten, deshalb gehören Sie als Dichter und 
Künſtler in die marſchierende Front des Ange deutſchen 
Volkes! 
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Der Schaffensprozeß Des Künltlers jteht am Ende 
diefer alle umfaljenden Erziehungsarbeit. Jetzt haben 
Sie Ihre Exiſtenz als Deutſcher erſt erlebt, jegt können 
Sie anfangen, diefes Deutihland in Ihrem Wert mitzu- 
geitalten. 

Sch weiß, Sie weilen mich jegt entrüftet auf die Werke 
von Anacker, Shirad, Schumann, Möller, Nierent, 
Brofmeier und anderer Hin. Gie begehen dabei aber 
einen Fehler. Diefe Männer haben den Kampf um 
Deutihland aktiv und an führender Stelle mitgemadt, 
fie Haben einen großen Teil ihrer Werke gejchrieben, als 
fie fämpften und budjtäblich mit der Fauſt den Weg zur 
Sreiheit gejtalten halfen. Dieſe Männer haben in ihren 
Merken den Kampf um Deutihland geitaltet, wie fie 
heute Deutihland, geftalten helfen. Wis fie ihre Verſe 
ſchrieben, jhrieben fie als erjte in eine große Ungemwiß- 
heit hinein, aber aus einem Glauben, der nicht zu brechen 
war. Sie ſchrieben nicht, um einen Kanon nationalfozia= 
liſtiſcher Dichtung feitzulegen, fie wären wohl zum 
größten Teil jehr erjtaunt gewejen, wenn man fie damals 
literarifch hätte Elaffifizieren wollen. 

Horft Weſſel feste ji nicht Hin und ſchrieb die „neue 
deutſche Nationalhymne“! Gie hatten aud) nichts davon 
gewußt, „Schulen“ zu bilden und Richtungen zu ver- 
treten. 

Menn man aber heute die Werke von manden ande- 
ren in die Hand nimmt, dann wird man das Gefühl nicht 
los, als hätten fie den Begriff einer neuen deutſchen 
Dichtung lediglich literariſch Eonzipiert, als hätten fie 
nunmehr gelernt, wie man „heute [hreiben muß“. Man 
wird aber auch von jener Keititellung betroffen, daß 
vielen, vor allem jungen Kräften, das Bild einer 
Dichtung vorfhwebt, die nicht Geſtaltung, ſondern Echo 
der Zeit iſt. Sie laſſen fh tragen von einer großen 
Melle ihrer heutigen Gefühlserlebniffe, die fie in unferer 
Zeit empfangen haben. Ich möchte fie faſt „lyriſche Im— 
prejioniften der politiihen ISmpulje“ nennen. Gie er- 
leben wohl, aber gejtalten nicht die Zeit. 
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Ich habe Angſt, daß es ſich mancher zu leicht macht aus 
dem Gefühl heraus, ſonſt nicht aktuell zu ſein. Deshalb 
habe ich unzweifelhaft das Gefühl, als führe unſere dich— 
teriſche Jugend eingleiſig durch die Zeit, aber ſie ge— 
ſtaltet nicht das Ganze über unſeren Tag hinaus. 


Ich frage Sie: „Warum ſchreiben Sie keine Liebes— 
gedichte?“ ganz bewußt, da ich die Kritik nicht um der 
Kritik willen an Ihrem Werk anlege, ſondern ſelbſt be— 
müht bin, mit Ihnen den Weg weiter zu finden. 


Wenn Sie Nationalſozialiſt geworden ſind, dann iſt 
es ja ſehr unweſentlich, wenn Sie als Künſtler dieſes 
Sie umgeſtaltende Erlebnis nunmehr zum Tenor Ihres 
geſamten Werkes machen. Ich weiß, daß dieſe innere 
und umwälzende Wandlung, dieſes neue Erkennen, vor 
allem aber dieſes einzigartige Freiwerden des Künſtlers 
in der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung Sie viel 
mehr erſchüttert und bewegt, Sie ganz anders packt als 
vielleicht einen Menſchen, der ſich vor der Ewigkeit nicht 
ſo verantwortlich fühlt, der ſeinen Arbeitskreis im Wirk— 
lichen des Alltags abgegrenzt hat. 


Aber Ihr Weg zum Nationalſozialismus iſt im-Grunde 
genau jo jelbitverjtändlich wie der eines jeden deutichen 
Volksgenoſſen. Es ijt der Weg der Pflicht und nicht der 
Meg eines befonderen Ruhmes. 


Für Sie als Gejtalter aber bedeutet das, nunmehr aus 
einer neuen Haltung heraus Ihr Werk zu jhaffen, nicht 
Shre neue Haltung in Ihrem Werk anzupreijen. 


Menn Sie Ihr Können und Ihre Erlebnisfähigfeit 
nunmehr verwenden, aus Ihrer Haltung heraus Dichter 
und Geſtalter zu jein, dann werden Sie nämlich er- 
fennen, daß Sie alles jchreiben, 'alles dichten fünnen, 
was den Lebensfreis des Volkes betrifft, daß es eben 
feine „nationaljozialijtilden Themen“ gibt und andere, 
londern daß es zu allen Dingen nur eine nationalſozia— 
liſtiſche Einjtellung gibt, eine nationaljozialijtilche 
„Welt: Anjhauung“ und feine andere. 
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Warum fhreiben Sie nit einmal als National 
ſozialiſt Liebesgedichte? Sie kennen den reihen Schatz 
deutſcher Liebesdichtung, Sie willen alfo, daß hier eine 
Boltsdihtung im wahrften Sinne vorliegt und immer 
vorliegen wird. 

Das Verhältnis von Mann zu Srau Hat aber durch 
den Umbrud) der nationalfozialiftiihen Weltanſchauung 
gegenüber früheren Zeiten unendlid) gewonnen. Nicht 
mehr das individualiftilche Liebesgefühl, nicht mehr die 
ausihlieglihe Bolarität von Mann und Frau, nit 
mehr das erotijche Spiel oder die jeruelle Triebregelung, 
das Motiv jüngjt verfloffener „Lyriker“, beherrſchen 
unjere Dentvorftellungen, fondern ein neues Wiſſen um 
die Unendlichkeit des Lebens und eine neue Verpflichtung 
einer ewigen Gejegmäßigfeit gegenüber. 

Wenn Sie als Nationaljozialift Heute einer Frau, 
einer Mutter, einem Mädchen gegenüberjtehen, dann 
jehen Sie in deren Augen die Zukunft alles defjen liegen, 
was in unjerem Volt wird und groß wird. 


Sind diefe Dinge nicht des Dichters wert? 

Können Sie nit damit viele Sudende führen? 

Geftalten Sie jo nit in Ihrem Werk und in den 
taujend Herzen derer, die ih in Ihrem Werk finden, 
Deutihland, ewiges, unjterblides Deutſchland? 

Kommen Gie mit mir, wir wollen didten und nicht 
Trompeten blajen! 


Gibt es eine kommuniftifche Kultur? 


Angeſichts der grauenhaften und bedingungslofen Zer- 
ſtörung aller überfommenen £ulturellen Werte, wie fie 
fich gegenwärtig wieder zum Beilpiel in Spanien vor den 
Augen aller Welt vollzieht, die Frage nad) der Möglich— 
feit einer fommuniftihen Kultur ftellen, mutet mit Recht 
wie ein Stüd aus dem Itrenhaus an, zum mindejten aber 
als die Frage eines Menjchen, der feit nahezu 20 Jahren 
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auf dem Monde gelebt Hat. Wenn man aber die theore- 
tiſchen wie praktiſchen Verjuhe der Schaffung einer bol— 
ſchewiſtiſchen „Rultur“ fennt, die ſowohl in der grund» 
legenden ideologiſchen iteratur als aud) in der kommu— 
niftifden Wirklichkeit propagiert werden, fo ift die Frage 
dennoch berechtigt. 


Nicht nur, daß einem jeder kommuniſtiſche Feuilleton— 
ſchmierer mit aller Ruhe gemäß feiner eigenen Über— 
zeugung erklären wird, er jei ein abjolut wertvollerer 
Shriftiteller als die Vertreter der gefamten modernen 
bürgerligen Kultur, Schiller, Goethe und Hamjum zu: 
jammengenommen, nicht nur, daf einem jeder fommu= 
niſtiſche Dichter, felbjt mit der ſprichwörtlichen Beſcheiden— 
beit eines Joh. R. Becher, auf die Frage, ob er feine 
Gedichte nicht für wertvoller Halte als die ſchönſten Ge— 
dichte von Goethe, ernjt und mit reinem Gewiſſen „ja“ 
antworten wird, widhtiger als diefe VBrivatmeinungen 
größenwahnfinniger Literaturfnobs find die Manifelte 
der fommuniftifhen Wortführer und Ideologen ſowie vor 
allem die für den Deutjhen immer verführerifche, jahr: 
zehntelang ihm beigebrachte Auffafjung, der Rommuniss 
mus fei Ausdruck des Unbewußten und damit des Schöpfe— 
riſchen. — 


Bei einer Eritifhen Unterfudung müfjfen wir uns zu— 
nädjt darüber klar fein, daß die jogenannte kommuniſtiſche 
Kultur feine Angelegenheit des jomjetifierten ruſſiſchen 
Volkes ijt, daß fie überhaupt nit an irgendeinen geo— 
graphilden Raum und ein bejtimmtes Wolf gebunden ift, 
fondern unabhängig son Raum und Volk zon einem 
bejtimmt gearteten Menjhentum gefordert und getragen 
wird. 


Es hat einmal bei uns in Deutfhland ſchon feit nahezu 
20 Sahren eine fommuniltifhe „Kultur“ gegeben, ebenjo 
wie die gegenwärtig in Frankreich offiziell anerkannte 
„Kunſt“ mindeftens zu 75 Prozent kommuniſtiſch iſt 
(Gide, Maurois-Hertzogen, Jules Romain, J. Duhamel, 
H. Barbuſſe, um nur ein paar wenige Vertreter dieſer 
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jüdiſchen Literatur in ſranzöſiſcher Sprade zu nennen). 
Es iſt, nebenbei bemerkt, eine beſchämende Tatjache, daß 
gewiſſe diejer Autoren, die ji) in der wildeften Hebe 
gegen das neue Deutjhland überjhlagen, gelegentlich 
immer noch in deutſchen Überjegungen erjheinen und in 
Deutſchland Gaſtrecht geniegen. 

Wir müſſen uns ferner von der irrigen Vorſtellung frei 
machen, daß der Kommunismus allein in der Zerſtörung 
der überkommenen kulturellen Werte das Ziel ſeiner 
„Kulturrevolution“ erblickt. Die kommuniſtiſche Ideologie 
ſtrebt ganz im Gegenteil, wie das Programmwort ſchon 
ſagt, nach einer Revolution, d. h. nach einer Änderung, 
die doch ſtets die Herbeiführung eines Neuen an Stelle 
des vernichteten Alten ſinngemäß einſchließt. Ja, man 
ſtaunt ſogar, wenn man in den Werken Lenins (Band 17) 
die durchaus bürgerlich und fonjervativ anmutende For—⸗ 
derung liejt: „Die proletariihe Kultur muß eine gejeß- 
mäßige Weiterentwidlung des Vorrats an Willen fein, 
den die Menſchheit unter dem Joch der Kapitalijten, der 
Gutsherren (!)... entwidelt hat.“ 

Mit Spott und Hohn verfolgt er als der geijtige Lenker 
des revolutionären Somwjetrußland jene kopf» und Hirn- 
loſen literariſchen Radikalinſkis, die aus dem Nichts eine 
„neue proletariſche Kultur ſchaffen wollen“. Wir wollen 
uns alſo einmal bemühen, mit Lenin von all den „Leuten 
bürgerlich-intellektueller Herkunft“ abzuſehen, die „in 
den neugeſchaffenen Bildungsanſtalten der Arbeiter und 
Bauern den Tummelplatz für ihre perſönlichen Marotten 
auf dem Gebiete der Kultur erbliden“, von der „aller- 
neuejten Hanswurfterei, unter der Maske einer rein 
proletarijhen Kunſt und Kultur allerlei Übernatürlidhes 
und Berrüdtes anzubieten“. Wir wollen uns wirklid) 
einmal an das reine, Leninijtiide Kulturprogramm 
jowie an die offiziell anerfannte Rulturübung in Sowjet— 
rußland halten, um unjere Frage nad) der Möglichkeit 
einer kommuniſtiſchen Kultur zu beantworten, 

Das Ziel it ſchon mehrfad genannt worden: die prole- 
tariide Kultur. Wir behaupten, da ſchon dieje Ziel» 
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jegung falſch ijt und damit jeder Verſuch in der Verfolgung 
dieſes Zieles zwangsläufig verfehlt ſein muß. 

Gibt es überhaupt eine proletariſche Kultur? Wir 
Deutſchen find durd) eine lange, traurige Erfahrung in 
der Lage, diefe Frage im eindeutig verneinenden Ginne 
zu beantworten. Wir brauden nicht einmal an die 
übelften Entgleifungen in diefer Hinfiht, die jüdiſche Ver: 
fallstunft, ja nicht einmal an die eigentlich) kommuniſtiſche 
Kunſt zu denken. 


Gelbit das Werk eines Künjtlers von Weltgeltung, der 
heute nad) Sit und Stimme in der Diterafademie Hat, 
Gerhart Hauptmanns, vermag uns in einem Teil feines 
Schaffens darüber Auskunft zu geben. 

Aber — das it für unſere Betrachtung weſentlich — 
eben deshalb ijt ein großer Teil jeines Werkes als Kunſt— 
werf gejceitert, in einem Grade, daß ſchon Heute, zu 
feinen Lebzeiten noch, die Aufführung einer Reihe feiner 
Stüde völlig wirfungslos ift, daß fie dem deutſchen Volke 
nichts mehr zu jagen haben. Und wie ijt das möglid? 
Meil alle Kunſt und alle Kultur Yusdrud der Gemein: 
ſchaft iſt. 

Eine Gemeinſchaft aber iſt nicht ein Stand und eine 
Klaſſe, ſondern ein Volk in ſeiner Geſamtheit. Kunſt iſt 
nicht die einſeitige Geſtaltung proletariſcher Schickſale, 
ſondern jener Erlebniſſe, woran das Volk als Ganzes 
teilhat, ohne Unterſchied des Standes, des Beſitzes, der 
Konfeſſion und des Bildungsgutes. Um aus der Fülle 
ſolcher gemeinſamer Erlebniſſe unſeres Volkes nur einige 
zu nennen, ſo ſei, außer auf die eigentlich mythiſchen 
Urerlebniſſe, wie Liebe, Religion ufw., nur hingewieſen 
auf das Erlebnis des Krieges, der Arbeitsloligfeit, des 
Niedergangs und Aufitiegs des deutſchen Volkes. 

Es gibt alio feine proletarifhe Kunst ſchlechthin in dem 
Sinne einer die Erlebnijfe eines befjonderen Standes aus: 
drüdenden und ihm allein zugehörenden künſtleriſchen 
Geftaltung. Vergleihen wir einmal mit diejer Zieljegung 
die pojitiven Erzeugnijje, jo genügen ſchon ein paar 
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wenige Beifpiele, um die Unzulänglichkeit eines ſolchen 
Vorhabens darzutun. Die Frage, auf welde Art und 
Weiſe fi die „Rulturrevolution“ im Theater auszu- 
wirfen habe, rief die fog. „Moskauer Aſſoziation für das 
proletariiche Theater“ ins Leben. Gie ſetzte ſich vor, Die 
neue, nadhrenolutionäre Bühne mit einem Geifte zu durch— 
dringen, der das Erbe der alten ruſſiſchen Theaterkultur 
der „Schärfung des Klaſſenbewußtſeins“ dienſtbar maden 
jollte, 

Zu der Aſſoziation gehören nit nur die großen Mlos- 
tauer Bühnen — das Theater der Revolution; MESRES,, 
das Gewerfihhaftstheater Proletkult —, jondern all die 
über Rußland verjtreuten Dilettanten- ober Urbeiter- 
bühnen, die Vertreter einer Bühnenfunft, Die aus den 
Betrieben und der Tagespolitif unmittelbar heroor- 
gegangen ijt und die wir als das „Theater der blauen 
Blufen“ in der Syſtemzeit au) bei uns in Deutichland 
Zennenlernen fonnten. Dazu gehören endlid) die Bauern- 
theater. Das iſt die breite Bafis, auf die fi) die Ailozia- 
tion jtüßt. Die einjeitig klaſſenkämpferiſchen Tendenzen 
diefer Vereinigung, die alfo von vornherein die Vorauss 
fegung für ein Kunſtwerk aufheben, kommen ſchon bei 
ihrem Entjtehen in der WAuseinanderjegung mit der 
hohen, vorrevolutionären ruſſiſchen Theaterfultur deut: 
lich zum Ausdrud. 

Namen wie Tairoff Stehen überhaupt nit mehr auf 
der Tagesordnung. Gein Theater gilt als das des neuen 
Bürgertums, des Nep. Dagegen konnte die Nuseinander- 
fegung mit der Bühne Staniſlawſkys nicht mit ein paar 
Schlagworten erfolgen. Und gerade in diefer Kontroverſe 
waren die Unhänger der Aſſoziation gezwungen, ihre 
Abſichten zu enthüllen. Die Anhänger Staniſlawſkys 
wiejen die Marxiſten darauf hin, daß fie den Menſchen 
als das Produkt der Verhältnilfe und der Umgebung 
ertlärten. Beruhte nun nit der Realismus von Stani- 
Hamjty auf Ihärfiter Wiedergabe der Umwelt? Die 
Marxiſten erwiderten: Das Milieu, von dem ihr da 
redet, iſt Das der individualiſtiſchen Gejellihaftslehre von 
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Taine Marz aber behauptet, der einzelne jei bejtimmt 
durch die Klafjenlage, diejfe aber Hinwiederum durch ihre 
Stellung im Produktionsprozeß. Stanijlawjfys Theater 
fenne infolgedejjen feine Piychologie der Klaſſe, jondern 
nur die des Individuums, feine klaſſenkämpferiſchen, jon- 
dern nur Hajjenverjöhnende Tendenzen! 


Hier alfo iſt die Afloziation gezwungen, zu enthüllen, 
worauf es ihr anfommt: nicht auf eine KRulturrevolution, 
jondern auf die VBerwirflihung der politiiden Revolu— 
tion, auf die fulturpolitiihe Propagierung der Ziele der 
Kommuniſtiſchen Partei. Wo immer aber die Kunjt in 
die Niederungen der Parteipolitif Herabgezerrt wird, 
enthebt fie ji) des Anſpruchs auf Kunſtwert. 

Das Ergebnis diejer klaſſenkämpferiſchen Tendenzen 
auf der Bühne ijt zwangsläufig eine einjeitige Schwarz- 
weißigilderung der Charaktere, die noch deutlicher im 
ruſſiſchen Propagandafilm zutage tritt. Er iſt die Illu— 
Itration der marzijtiihen Lehre vom unheilvollen Kapi- 
talismus, der, was immer er tut, [hidjalsmäßig nur das 
Böſe tun fann, und vom guten, revolutionären Prole- 
tariat, das, was immer es tut, ſchickſalsmäßig nur Gutes 
tun kann. - 


Die jtehenden Typen des kommuniſtiſchen Theaters und 
Films find der ſchurkiſche Kapitalijt oder Kulak und der 
goldige Proletarier. Der Aufbau der meijten ruſſiſchen 
Theaterſtücke und Drehbücher wird nad) jener einjeitigen 
Auffaſſung vorgenommen, die nod) gejtern an Engel und 
Teufel glaubte. Sie verſuchen — doch zweifellos ohne es 
zu wollen —, diejes alte theologiſche Weltbild in ein 
neues theologiſches Weltbild Hinüberzuführen, wie ja die 
Altareden der ruſſiſchen Bauernhäujer einfach in Lenin— 
eden umgewandelt wurden, indem man Statt der heiligen 
Mutter von Kajan den „heiligen Lenin“ Hingehängt hat. 


Das ijt nit nur die dem entarteten, in afiatilher 
Baffivität verlinkenden ruſſiſchen Menſchen eingeborene 
tolftojanijhe Rüdrjeligfeit über den einfaden, guten 
Bruder Muſchik, den gottesfürdtigen, den Hort des 
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Urchriſtentums, jener Salonboljhewismus, deſſen ewige 
romantiſche Primitinitätsmode ale Juden non Ber: 
In WW einitmals in helles Entzüden verjegte, das iſt 
mehr nod) die beabſichtigte marxiſtiſche Zurückführung der 
Kunſt auf einen Zujtand der nadten politilhen Didaftif. 

So jehr aud) wir überzeugt find, da im Menſchen und 
im gejamten Weltgejhehen ein urewiger Kampf beiteht 
zwiſchen Gut und Böſe, Liht und Finiternis, daß das 
Willen um dieſe fruchtbare PBolarität ven Angelpunft des 
nordiſchen Weltbildes überhaupt ausmacht, und dag aud) 
die dramatiſche Wirkung allein auf diefer Spannung 
beruht, jo ilt das etwas völlig anderes als eine der 
natürliden Schöpfung fremde, phantaftifche Schilderung 
von Menſchen, die einerjeits Vertreter des Fehlerloſen, 
Engelhaften und andererjeits des Abſcheulichen, Häß⸗ 
lien, furz des teufliſchen Prinzips find. 

Dieje Gegenüberftellung von Hell und Dunfel, Engel 
und Teufel ezijtiert nicht in dem Sinne zweier feindlicher 
Elemente, die ji nicht zur Ergänzung Juden, jondern 
fich gegenjeitig totzufhlagen traten. Die Ausjöhnung 
der Gegenjäge in einer überhöhten Einheit, auf der 
Bühne dargeitellt, ijt ein Nachſchaffen des natürlichen 
Geſchehens in der Schöpfung und darum Kunſt. Die 
Shwarzweißihilderung dagegen, erfunden zu parteis 
politiſchen Zweden, nämlich der Bekämpfung zweier 
Klaſſen, hat fein Vorbild in der Schöpfungsordnung, ijt 
von menſchlichen Gehirnen fonjtruiert und darum „Mad: 
werf“. 

Kultur ift nur dort möglid, wo Gemeinjdaft ilt. Es 
Tiegt viel Wahres in dem Worte eines edlen, nordiſchen 
Geijtes, des normannijhen Franzoſen Suares, daß „die 
Rultur ein Ort der Liebe fei“. Aber nicht jede Gemein- 
ihaft erzeugt ſchon Kultur. In einem Zudthaus bejteht 
auch eine Gemeinſchaft, doch Diele Zwangsgemeinſchaft 
zufammengejperrter Sträflinge ijt natürlich nicht Kultur— 
trägerin. 

Die Urzelle aller Kultur ift die Familie, aber nicht die 
Wirtſchaftsgemeinſchaft eines oder mehrerer Verdiener, 
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ſondern die tiefe Gemeinſchaft zwiſchen Vater, Mutter 
und Rindern. Die ſeeliſche Gemeinſchaft ift es, die die 
Kultur braucht. Das oberite Gejeh jeder Gemeinſchaft, 
die Rulturträgerin fein will, lautet: Der einzelne muß in 
der Gemeinſchaft mit feiner Geele aufgehen, um feine 
eigene Aufgabe ganz zu erfüllen. 


Wie ſoll nun ein Boll eine Tulturelle Leiſtung hervor- 
bringen, das nichts anderes als eine Zwangsgemeinſchaft 
unter fremdraffiger Führung ift, deſſen volflihe Gemein- 
Haftsformen planmäßig zeritört, und deilen Menſchen 
ebenſo planmähig entwurzeli, verproletarifiert werden? 


Hier drängt ih gleichzeitig ein Drittes auf. Das 
Wort „Kultur“ ſelbſt Hält das Bewußtſein feit, daß ihr 
Mejen eng zufammenhängt mit der Pflege und Zu- 
bereitung des mütterlihen Bodens. Kultur ift nit 
eiwas Abjtraftes, in der Luft Schwebendes, fondern ein 
organiſch Gewachſenes, ijt die ruht aus dem Mutter⸗ 
boden der volklichen Subftanz. 


Wie aber joll ein Volk kulturſchöpferiſch fein, das ſich 
feldft mit Stolz das Volk der Vroletarier, d. h. der Ent- 
wurzelten, nennt? Es hat nod) nie in der Geſchichte der 
Menſchheit eine Kultur der Entwurzelten gegeben. Es 
waren im Gegenteil immer Zeiten des menſchlichen und 
völkiſchen Zerfalls, wenn diefe Entwurzelten dem Phan— 
tom einer abſtrakten, übernationalen, alle raſſiſchen 
Bindungen leugnenden „Kunſt“ nadjagten. 


Es it daher fein Wunder, dak es nit ein einziges 
aus kommuniſtiſcher Geifteshaltung erwachſenes Erzeug- 
nis gibt, das den Namen eines Kunſtwerkes verdiente, 
und daß es Darüber Hinaus heute auch feine eigentlich 
ruſſiſche Kultur mehr gibt, es jei denn, Daß fie in Der 
Emigration eine Pflegeftätte findet. Ganz einfach des— 
halb, weil die Subſtanz der zuffiihen Seele bis ins Mark 
hinein zerjtört if. Denn Kultur im engeren und eigent- 
Then Sinne ift ja nichts anderes als die Herausitaffe: 
lung und Höherjtaffelung des im Keim Angelegten. 
Kultur ift die Formwerdung der edelſten Erbanlagen 
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eines Menſchen, eines Volkes, einer Kaffe, hHervorgehend 
aus einer höchſten, eigenherrlichen Erhebung der Natur. 


Wil man aber von einem Volke, das einer planmäßi- 
gen Entraffung, namentlich dur die gewaltfame Yus- 
rottung der Yührerperjönliigkeiten als den Trägern der 
beiten raſſtſchen Werte und damit der Kultur, entgegen- 
geführt wird, noch) allen Ernſtes erwarten, daß es raſſiſche 
Werte in kultureſſen Leiſtungen herausfrijtallifiert? 
Nein, ein Volk mit der Erbſchaft des kranken Blutes hat 
jeine Rolle als Kulturvolf ausgejpielt. Ein Volk ohne 
Kultur aber ift ein Volk ohne Geele, ohne Göttlichkeit. 
Und ein entjeelter Körper ijt nidts anderes mehr als 
toter Stoff. 


Beim Auftreten des Rommunismus hat man die Welt 
mit der Behauptung mpitifiziert, dak er eine Religion 
und damit eine fittlihe und fulturelle Macht fei. Go 
gewik wir Nationalfozialiften die erjten find, die dem 
iterbenden Europa nod einmal die Botihaft vom gött- 
ligen Urfprung der Welt und dem Zufammenhang des 
Hrenjhen mit der Naiur verkündet Haben, fo unerſchütter⸗ 
ih wir glauben, daß alle Kunſt aus Gottesſehnſucht 
erwächſt, jo gewiß iſt es aud), daß den Menſchen niemals 
eine Zehre gebracht worden ijt, die eine derart ſataniſche 
Auflehnung gegen das Göttliche darſtellt wie der Kom— 
munismus. Nur religiös verirrte Shwärmer konnten 
Doſtojewſky als Künder einer neuen Religion Hinitellen, 
ſolche nämlidh, die die Erfüllung der göttlihen Sendung 
in der allgemeinen, unmöglihen Weltverbrüderung er— 
blicken. 

Sowenig ſich Tolſtoi entſchließen konnte, auf ſeine 
Lehre von der „Evangeliſterung der Maſſen“ das Hand— 
geld zu zahlen, ſeine rieſigen Beſitzungen unter die Armen 
aufzuteilen, ſowenig hat der Kommunismus ein Recht, 
ſich als Religion zu bezeichnen. 

Es liegt hier ein verhängnisvoller Irrtum in der Auf: 
faflung des Religiöjen zugrunde. Wohl findet der Nas 
tionaljozialismus den Schwerpunft religiöſen Erlebens 
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im Srrationalen, im Gefühl ganz allgemein. Stratio- 
nalismus und Gefühl aber ift etwas weſentlich anderes 
als der Kult des Unbewußten und Unterbewußten, des 
Rauſches und der Triebbeſeſſenheit. Senes ijt ein Teil 
von Gott, diejes des Sataniſchen und des Untermenjhen- 
tums. 


Das elementare, jtarfe Gefühl entlädt ſich nicht als jee- 
liſcher Rohſtoff, als häßlicher Schrei, ſondern ſchafft fi 
gleichzeitig mit der Entladung die dem Stoff zupaſſende 
ſchöne Form. Der Organismus des raſſiſch Minderwer- 
tigen entlädt fi) als tierifher Laut, als abgerijjenes 
Wort, als die abrupte Gebärde eines Wahnfinnigen. 


So endete die Leniniſtiſche Theje von der Rulturreno- 
lution naturnotwendig bei all jenen Berfallserfheinun- 
gen, wie jie feit den legten Sahrzehnten unter den ver: 
iiedenften Programmmorten ausgegeben wurden, als 
Dadaismus, Erprejjionismus oder Surrealismus, diefen 
„Richtungen“, die uns allen zur Genüge befannt und die 
zu unerquidlid find, um fie nod) einmal einer Analyje 
zu unterziehen. 


hemoferunlität und Kunft 


Es bedarf wohl feines Beweijes, dag die Homoſexuali— 
tät im deutfhen Kunſtleben des vergangenen Sahrzehntes 
eine bedeutende Rolle gejpielt hat. Wer das nicht willen 
follte, dem ei gejagt, daß es 3.8. Bühnen gab, wo weit 
mehr als 500.9. der männliden Künſtlerſchaft ſich das 
„Recht diefes Driginellfeins“ nahm. Bon den Frauen 
ganz zu jchweigen. Und das waren leider feine Einzel» 
fälle. 

Da für den Nationaljozialijten die Erſcheinungen des 
Lebens nicht als Problematif mit eigener Gejeglichkeit 
betrachtet werden, jondern lediglich in ihren organiſchen 
Zufammenhängen zur Gemeinjdhaft, wird jedes frühere 
„Problem“ zu einem Objekt politiſcher Entſcheidung. Da 
durch den Nationaljozialismus der Begriff des Politiſchen 
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auf ſeinen urſprünglichen Sinn zurückgeführt worden iſt, 
Politik alſo nicht eine in ſich begrenzte Zweckkonſtruktion 
darſtellt, neben der gleichwertige oder gar höherwertige 
ſtehen, kann mit zwingender Notwendigkeit, ja muß mit 
zwingender Notwendigkeit auf allen Lebensgebieten der 
Schluß gezogen werden, daß ihre Werte allein in ihrer 
politiſchen Sinnerfüllung liegen. Jeder andere Werts 
maßſtab muß genau fo logiſch zum liberaliſtiſchen Frei: 
heitsbegriff führen, d. H. er endigt in der Anerfennung 
der anardijtiigen Aſozialität. 

Sn diejen grundlegenden Erkenntniſſen Tiegt klar und 
einfach unjere Rulturpolitit begründet, in ihnen ijt der 
Standort der Kunſt eindeutig feftgelegt. Wenn Heute 
die Meute emigrantiiher Schreiberlinge über die „polt- 
tiiche Vergewaltigung der Kunſt“ in Deutſchland tobt, 
dann beweiſt dieſes Geheul auch dem Schwerhörigiten, 
von welder Bedeutung die nationalſozialiſtiſche Neu: 
srientierung fein muß. 

Den Bolizeilommillar in der Kunſt braucht man nit 
mit Gejängen des Untergangs zu empfangen, denn die 
Geſchichte lehrt, dak er immer nur eine epijodifche Figur 
von nachgeordnetſter Bedeutung war. Das Zerſchlagen, 
und zwar das reſtloſe Zerfchlagen eines Kunſtprinzips 
von internationaler Bedeutung aber wird immer ein 
vernehmbares Echo bilden. Wir hören beftimmt nit auf 
die Hyiterie der literarifhen Barrifadenfümpfer des Rur- 
fürftendamms, aber in diefem Kalle können wir mit Ber 
friedigung aus ihrem Echo die Richtigkeit unjeres Weges 
ablejen. 

Die Grunderkenntniſſe der nationaljozialiftiihen Kul⸗ 
turpolitif find problemlos einfad), fie find von jener über- 
zeitlihen Einfahheit wie alle Forderungen des Nationals 
lozialismus. Sie haben die hHeruntergezerrte Runft wieder 
in die Ebene des Ewig-Schöpferiihen und weijen den 
Künſtler in die göttliche Ordnung jener Gejegmäßigfeit, 
die allein den Sinn des Lebens erfüllt, feine Erhaltung 
nämli und jeine ungejtörte Meiterführung in die Zus 
kunft. 
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So gefehen, wird die Kunft heute in unjerem Bolt 
wieder auf die lauterjte Quelle gurüdgeführt, aus der fie 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern ihren ftärkiten 
Auftrieb geihöpft hat, auf Die naturgegebene und damit 
göttliche Rolarität der ſchöpferiſchen Zeugung. 


Wollte der Nationalſozialismus von ſich behaupten, daß 
er dieſes Grundgeſetz entdeckt Habe, jo würde er die Ewig— 
feitsihöpfungen vergangener Geſchlechter leugnen. Nein, 
er hat ja gerade aus ihnen diejes unzerſtörbare Geſetz 
abgelejen. Aber mit Recht darf er für fi) beanſpruchen, 
daß er diejes Geſetz bewußt als künſtleriſche Verpflich— 
tung — man könnte fait jagen: programmatiſch — ſchlecht⸗ 
Hin entdedt hat. Und er darf für ſich beanjpruden, dak 
er aus diejem Gejet die GSinngebung, die alleinige und 
unabänderlide, allen Runjtigaffens heute gefunden und 
als alleinige Wertitaffel aufgejtellt Hat. 


Damit ift dur den Nationaljogialismus der ewige 
Sreiheitsbegriff der Kunſt überhaupt gefunden worden. 
Denn unfer Runitbegriff Hat die legte Feſſel der Un— 
freiheit der Kunſt gejprengt, er hat den Begriff der In- 
dividualität überwunden, 


Nachkommenden Gejhlehtern wird es überlafjen fein, 
zu beurteilen, was diejer Vorgang für das Kunſtſchaffen 
überhaupt bedeutet, 


Eine Kunſt, die aus dem Urgeſetz des Schöpferiſchen 
wächſt, ohne aber diejen Impuls durch die Zerjplitterung 
einer individuellen Wert: und Formgebung abzubremfen 
und im Raum der wahren Kunfterfüllung, im Raum der 
völkiſchen Gemeinſchaft, der göttliden Ordnung ſchlecht⸗ 
hin, zu iſolieren durch die Vergänglichkeiten eines indi— 
viduellen Willens, der ſowohl Zeitgeſchmack als auch 
Einzelgängertum darſtellt, eine ſolche Kunſt vollendet die 
artgebundene Perſönlichkeit in der Geſtaltung der rein— 
ſten Ewigkeitswerte bedingungslos und ſchlackenlos. Denn 
ihr geht das Ich des Künſtlers durch das ſinnvolle (nicht 
einmalig⸗vergängliche) Erlebnis der zeugenden Polaris 
tät des Männlih-Meibliden in die Sinngebung der 
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göttliden Drdnung, die dieſes Grunderlebris an den 
Beginn aller Gemeinjhaftserfüllung gejtellt Hat, in das 
Wir der über den Einzelmenjhen Hinauswadjenden 
Rebenspflicht. 

Damit ijt die Kunjt erlöjt worden von den reinen 
Triebimpulfen, erlöjt worden von einer vollfommen un— 
frudtbaren erotifhen Broblemftellung, erlöft worden von 
allen Selbitbefriedigungs- und Selbiterlöfungsideologien. 
Aber fie iſt unlösbar veranfert in dem Erlebnis der 
Liebe, die nicht Selbſtzweck iſt, ſondern der göttlichen 
Drdnung mit ihren lebentreibenden, Tebenerhaltenden 
Kräften dient. 

In einer ſolchen Kunſt wird der Menſch nicht vergewal- 
tigt, weder von einer lebensfeindlihen Ideologie noch 
von irgendwelden ajozialen Triebrichtungen, in dieſer 
Kunſt wird der Menjc befreit, weil er die Sinnerfüllung 
jeines Lebens in ihrer göttlichen Größe und Einmaligfeit, 
die aber fernab jeder Vereinfamung liegt, erfährt. 


Kur das Sinnvolle ſpricht die Sprade der Ewigkeit, 
das Sinnlofe ijt die Broblematif aller ajogialen und zer— 
jtörenden Kräfte. Der Führer Hat mit einem einzigen 
Wort die Grundlage der Kunjt umrifjen, als er jagte, 
daß die Gejundheit der Boden iſt, aus dem allein die 
wahre und große Kunſt erwachſen fann. 


Volksgeſundheit — das ijt der einzige Garant für das 
Reben des Volkes. Gejundheit — das ift der Inbegriff 
der nationaljozialiftiihen Raffehygiene und Raffepolitif. 
Gejundheit — allein darauf baut ſich die Bevölferungs- 
politif des neuen Reiches auf. Gejundheit — aljo Schutz 
des Volkes vor überrafchenden, jinnlojen Blutverluften, 
das iſt der tiefe Sinn der deutihen MWehrpolitif. Ge— 
jundHeit — dem deutihen Volk die Lebensgrundlagen zu 
geben, dem allein dienen im nationalſozialiſtiſchen Reich 
Wirtſchaft und Imduftrie und nicht ſelbſtiſchen Zweden. 
Gejundheit — das ijt das verpflichtende Erbe, das jeder 
jungen Generation in alle Zufunft als größter National: 
reihtum von ihren Eltern hinterlaſſen wird. 
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In dieſem Lebensprogramm ſteht unverrückbar die 
deutſche Kunſt, aus dieſem Lebensprogramm wächſt allein 
die deutſche Kultur. 

Denn ſie hat nur Sinn, wenn ſie Abbild iſt einer Zeit, 
deren Ziel alle zeitlichen Begrenzungen früherer politi— 
ſcher Tendenzen geſprengt hat; ſie hat aber auch nur Be— 
rechtigung, wenn ſie in ihren Schöpfungen die Größe 
dieſes Ziels erfaßt hat und geſtaltet, wenn ſie damit in 
ihrem Ethos einer von Ewigkeit zu Ewigkeit gehenden 
Weltordnung dient. Bericht in die Zukunft von dem 
Willen zu dieſer Zukunft, das iſt der Sinn der Kunſt, das 
iſt der Sinn der kulturellen Schöpfung im neuen Reich. 
In dieſer Erfüllung iſt ſie zu einer weltgeſchichtlichen 
Abſage an Individualismus, Liberalismus und Inter— 
nationalismus, zu einer ewigen Abſage an alle lebens— 
feindlichen Ideologien geworden. 

Der oberflächliche Leſer dieſer Zeilen, den die Über— 
ſchrift zum Leſen gereizt hat, wird vielleicht mit einer ge— 
wiſſen Enttäuſchung bis hierher gefolgt ſein, da bisher 
nur von Kunſt und noch gar nicht von Homoſexualität 

die Rede war, die der Aufſatz zu erörtern verſprach. 

Es iſt nun aber einmal ſo bei uns, daß wir an einer 
Kritik als Kritik ſehr wenig Freude haben, daß wir uns 
aber ein Recht der Kritik vor vielen anderen heraus— 
nehmen, weil wir in unſerer Kritik das endgültige Aus— 
ſcheiden all jener Dinge ſehen, die unſerem Willen und 
unſerem Aufbau hemmend im Wege ſtehen. Weil wir 
ſagen können, was uns Kunſt und Kultur bedeuten, 
wenden wir uns gegen alle zerſetzenden Kräfte, ja, weil 
wir im Grunde genommen auf dem Standpunkt ſtehen, 
daß das Wiſſen um das Richtige das Falſche am beſten 
tötet. 

Der Leſer, der jetzt abbricht mit dem Leſen und ſagt: 
den Reſt kann ich mir erſparen, weil es mir nunmehr 
ſelbſtverſtändlich iſt, daß es im Kaum dieſer Kunſt nichts 
Krankes und Anomales geben kann, dieſer Leſer iſt unſer 
beſter Freund. Dennoch ſei nunmehr zum Thema noch 
dies geſagt: 
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Genau jo wie die Frage der Homofezualität ſich Heute 
nit nur vom Kriminellen, fondern vor allem vom Boli- 
tiſchen her erfafjen läßt, genau ſo iſt die Frage der Homo- 
fernalität und Kunſt für uns ein eindeutig politiſches 
Problem. 
Sie Hat zwei Seiten mit demjelben Endeffekt. 


Bir können in der hiſtoriſchen Betrachtung der Kunſt⸗ 
entwidlung des 19. und 20, Sahrhunderts das Bordringen 
der Homojeruellen auf dem Gebiet der Runft und des 
Kunſtſchaffens getroft zu dem Kapitel Judenfrage rechnen. 


Denn mit der jüdiſchen Machtergreifung auf dem Gebiet 
der deutſchen Kultur geht auch die Bropaganda für den 
Homoferuellen. Er ift im Nahmen dieſer Aktion ein jehr 
erwünſchtes Inſtrument, denn er ftellt, ſoweit er zu den 
wirklich Veranlagten gehört, das Aſoziale an fi dar. 
Genau wie der Zube im deutſchen Rulturraum aud). 

Denn niemals kann der Homojeruelle Schöpfer oder 
Träger einer Kunſt fein, die aus Ihöpferiihen Grund» 
gejegen fommt. Denn dem Anbersgearteten fehlt ja das 
Ihöpferiihe Erlebnis rein biologiſcher Natur. Er iſt 
Homunfkulus und damit ausgeſchloſſen von den ewigen 
Lebensgejegen. Daher ijt es fein Zufall, dag das L’art- 
pour-Vart-Brinzip und feine ganze Aſthetik Domäne der 
Homoferuellen war. Daher ift es auch fein Zufall, daß der 
Entartete mit logiſcher Ronjequenz in der Weltanſchauung 
jüdiſcher Lebensvernichtung, im Bolihewismus, landete, 
wofür uns mander heutige Emigrant lebendiges Zeug: 
nis darftellt. Wir jehen, daß eine homoſexuell geführte 
Kunſtrichtung zu einer ſtrikten Ablage an Die natürliche 
Rebensgemeinihaft führen muß. 

Dieje Feititellungen find aber in ihrer Auswirkung 
rein politiche, denn fie ftellen Auswirkungen feit, die 
gemeinjhaftsfeindlih find auf Grund der gegebenen 
Borausjegungen. Für unjer gelundes Vebensgefühl gibt 
es aber nun einmal leider feine Gradeinteilung im Be- 
griff der Staatsfeindlifeit; damit muß fi} jeder, der 
fi) auf diefem Gebiet zu betätigen gedenft, auch ohne 
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unſer Bedauern der Tatſachen abfinden. Die göttliche 
Lebensordnung der ſich ſelbſt erhaltenden Natur verfährt 
mit der gleichen Konſequenz, und wir ſehen es nicht ein, 
dem Schöpfer in ſeine Geſetze hineinzupfuſchen. 

Gerade wenn wir die Erfüllung der Kunſt in der ge— 
ſteigerten Darſtellung des Tatſächlichen wie auch in der 
Geſtaltung des über die Zeit hinausgerückten Ideals 
ſehen, dann müſſen wir aufs ſchärfſte Proteſt dagegen 
erheben, daß Kunſtprodukte von Menſchen, die nicht fähig 
ſind, ſich in den Rahmen der Naturgeſetze einzupaſſen, als 
Bericht oder Vorbild in den Lebensraum des Volkes ein- 
dringen. Sie werden den gleihen Entartungsprogeß be— 
wirken wie die Brodufte der jüdiſchen Kunſtbolſchewiſten, 
deren Werte formal wie thematifch die gegebenen Ele: 
mente der Zerjegung gewejen find. 


Die andere Geite des Problems iſt typiſch individua- 
liſtiſch. Grundfäglih ausgehend von der Eigengejeglid- 
feit des Individuums, fommt fie auf dem Gebiet der 
Homojerualität zu einer bedingungslojen Anerfennung 
des Andersjeins. 


Man kann hier ohne weiteres von einem Verbrechen 
des intelleftuellen Individualismus ſprechen, der mit 
feinen grundſätzlichen Anſchauungen der Homofezualität 
die beiten Jutreiberdienjte geleijtet hat. Denn von dem 
Recht auf eine ungehemmte Individualität ijt der Weg 
zum Redt des „Andersjeins“ nicht weit. Bon hier aus iſt 
die Firterung des Begriffs vom „KRünftlermenjhen“, der 
dod nun die Summe individualiitiiher Spezialifierung 
darfteKen muß, gar nicht jo [wer zu veritehen. Dem 
„tollettiven Menſchen“, der Maffe, die in ihrer Lebens— 
gejeglichkeit „typifiert“ ift, fteht der Künſtler gegenüber, 
der um Himmels willen anders fein muß, um überhaupt 
Künjtler zu Jein. 

Vielen deutigen Künftlern wird die zyniſche Redenss 
art verfloffener Kunſtmachthaber noch befannt fein, die 
oft dem Bühnenfünftler begegnete; 
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„Sind Sie Jude, hHomojeruell oder Wiener (worunter 
man eine bejondere Abart jüdilher Künjtler verjtand)? 
Wenn nit, was wollen Se am daitihen Theater?“ 

Darin lag die reitloje Beftätigung defjen, was wir vom 
Speologijhen her behauptet haben. Das Andersjein im 
Raſſiſchen wie aud) in der Geſchlechtsveranlagung wurde 
die Bafis des Künftlerifhen; es genügte der ſcharfe Ge— 
ruch des zonenfremden Tieres, um die Schaulult der 
Maſſe im Beltiarium jüdiſch-bolſchewiſtiſcher Kunſt— 
produktion anzulocken. 

Das Andersſein verband ſich mit dem Begriff des 
Künſtleriſchen, um ihn letzten Endes aufzuheben. Die 
primitiven Jahrmarktsinſtinkte, die den buckligen Zwerg 
und die Rieſendame finanzieren, waren damit reſtlos im 
Bereich des Kunſtſchaffens entfeſſelt worden, mit dem 
Endeffekt natürlich, daß die Attraktionen ſich über— 
ſchlagen mußten, um den Umſatz zu Halten, denn dieſe 
Kunft ftand außerhalb jedes völkiſchen Empfindens, 

Damit wird das Gemeinjhaftsfeindlihe, alfo das 
Aoziale, zum Prototyp! Die Bolſchewiſierung der Bes 
griffe lief über das „dritte Geſchlecht“. 

Parallel mit diefer unmittelbaren Auswirkung läuft 
aber in unmittelbarem Jufammenhang damit eine zweite, 
nit weniger gefährliche Inverfion. Im Rahmen diejer 
„tulturpolitifchen“ Richtung konnte die Exiſtenz der Frau 
nun nicht ganz abgeleugnet werden. Wenn wir uns nun 
einmal vergegenwärtigen, wie fremd der veranlagungs= 
mäßige Homofezuelle der Frau gegenüberjteht, deren 
Weſen von Natur aus er nicht verjteht, jo erhellt ſich uns 
das Auftauden eines Frauentyps und fein Ausprägung 
isfort. Nicht nur die „Lesbierin“ entſprach dem homo— 
ſexuellen Geſchmack, ſondern darüber hinaus alle jene 
weiblichen Weſen, die grundſätzlich zur Erfüllung wahr⸗ 
haft fraulichen Lebens ungeeignet ſind. Es wird wohl 
nicht nötig ſein, dieſe Kategorie näher zu umreißen, zu— 
mal wir heute eine ſo klare und eindeutige Auffaſſung 
von der Frau durch den Nationalſozialismus wieder: 
gewonnen haben. Ohne jede Enge und Prüderie gejehen, 
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müjjen wir die Vermännlichung der Frau, wie fie uns in 
vergangenen Sahren vorerperimentiert wurde, grund: 
läglicd) unter diefem Kapitel abtun. Denn der Begriff der 
Kameradſchaft zwilhen Mann und Frau wird nur dann 
in feiner Reinheit klar, wenn zwiſchen diefen Menſchen 
die letzte Hingabe an Liebe, Vfliht und Opfer aufiteht 
im Kind. 

Tragiſch find darum für uns die Menſchenſchichſale, 
wenn der Qebensgemeinihaft von Mann und Frau diejes 
höchſte Erlebnis verjagt bleibt, nicht aber, wenn fie ſich 
überhaupt nicht auf der natürliden Lebensbaſis treffen 
fönnen oder wollen. 

Das Recht des Lebens in der Schidjalsgemeinihaft 
unjeres Volkes verlangt unnachſichtlich die Ausmerzung 
aller Elemente, die dieje Gemeinſchaft jtören. Das ijt die 
Bolitif des Gejunden. 

Dieje Grundgejeglichkeit läßt Heute fein Gebiet mehr aus. 

Auch die Kunjt nit! 


feine Bildungsphilifter ! 


Das geiltige Strammitehen vor einem übervollen 
Bücherſchrank mag wohl in vielen Fällen ein Ausdrud 
der Ehrfurdt vor der hier angehäuften Denfarbeit fein, 
in vielen Fällen aber iſt es aud) eine plötzliche „Kom— 
pler“-Eriheinung aus einem angebliden eigenen Min: 
derwertigfeitsgefühl heraus. Und das gedrudte Wort 
wird dabei zu einer magiſchen Beihwörungsformel und 
das Bud) zu einem Geheimnis mit fieben Giegeln von der 
Glaubenswahrheit aller vier Evangelien zuſammen. Be- 
ſtimmt ijt das Bud ein Führer in und durd) das Leben, 
aber nur dann, wenn wir über das Bud) die Natur nicht 
vergejjen, das tätige und ſchöpferiſche Leben um uns her. 

Auch die Kunſt ijt eine Bereiherung unjeres Lebens, 
wenn wir fie von diefem nicht loslöſen wollen, vielmehr 
durch fie das Leben tiefer und eindrudspoller in uns auf: 
zunehmen verjtehen. Allmählid dürfte fih ja auch 
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herumgejproden haben, daß Kunſt um der Kunſt willen 
eine jüdiihe Erfindung aus rein materiellen Erwägun- 
gen heraus ift. 


Kunſt zu lehren, d. h. fie zu deuten, zu erklären, aus 
ihrem biologifhen und raſſiſchen Geſetzkreis Heraus ver— 
jtändlih zu maden, und Kunſt ins Volk hineintragen, 
ift daher nur möglid, wenn man fi) der Bindungen der 
Kunft an das Leben aud) bewußt ift. 

Um Kunſt ins Volk hineintragen zu können, ijt es not⸗ 
wendig, eine Aufnahmebereitihaft zu ſchaffen. Das Vor⸗ 
bandenjein diejer Aufnahmebereitichaft aber zu erfennen, 
genügt es nicht, die Dauer des Beifalls mit der Stoppuhr 
abzumejjen, um dann mit hochgeſchwellter Brujt und 
jelbitzufrieden über die „vollbrachte Kulturſendung“ von 
binnen zu ziehen. 

Wir Haben es nämlich mittels Bildung ſchon jo weit 
gebradht, daß der Name Goethe oder irgendeines anderen 
Klafjiters, jei es des Wortes oder der Mufik, auf dem 
Theater= oder Vortragszettel dazu angetan ijt, gleich, ob 
man das Gehörte verjtanden oder nicht verjtanden Hat, 
als legte Weisheit mit lautem und ftarfem Beifall ent- 
gegenzunehmen. Fragt man aber einen Bolfsgenojjen 
nad) jeinem Eindrud, dann erhält man jehr oft die Ant- 
wort: Es war fehr ſchön! 

Und hier möchten wir die Herren Veranftaltungsleiter 
bitten, auf ein Wort herzuhören. Ihr guter Glaube und 
ihr ehrlicher Wille und ihre Urbeitsbereitihaft ſoll nicht 
verfannt werden, doch mit der Aneinanderreihung be— 
fannter Namen ijt vielleicht ein ſchöner Abend geſchaffen, 
aber nod) feine kulturelle Leiſtung vollbracht worden. 

Kit eine Spekulation — und Goethe oder Schiller 
oder Wagner auf dem Programm ijt in vielen Fällen 
eine Spefulation, mag fie nun bewußt oder unbewußt 
geſchehen —, jondern nur ein Erarbeiten fann bei der 
Bewältigung kultureller Aufgaben Früchte bringen. 

Man Ihafft die marziftiihe Klafjentampfbezeihnung 
„Arbeiterfunft“ nicht aus der Welt, wenn man fie durch 
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Klaſſiker erſetzt. Hier wird nur eine Bindungsnorm 
durch eine andere abgelöſt. Und es bleibt ſich vielfach auch 
gleich, wenn man ſtatt der hier zum Beiſpiel gewählten 
Klaſſiker Künſtler von heute einſetzt. 

Für den Volksgenoſſen, der ſich nicht infolge ſeines Be— 
rufes mit fachlichem Spezialwiſſen zu beſchäftigen braucht, 
iſt es vollkommen nebenſächlich, ob der Rhythmus eines 
Verſes beiſpielsweiſe eine Folgerung aus dem ſchleſiſchen 
Kunſtdrama oder der franzöſiſchen Klaſſik iſt, ob der 
Ninſelſtrich eines Malers mit dem Cezannes verwandt 
tft oder ob die Kompoſition eines Muſikers von der eines 
früheren Meifters beeinflußt worden ift. Diefe Fragen 
zu erörtern, gehört in den Bereich der Fachwiſſen— 
Ihaftier, fie als Runfterziehung auszugeben, ijt Bildungs» 
fanatismus. 

Erziehung zur Kunft ift einmal die Erweiterung des 
eigenen KRulturerlebens, alfo nicht eine Bildung des Ver: 
ſtandes, fondern eine Bildung des Herzens; zum weiteren 
ift die Erziehung zur Kunſt ein Hinführen und ein Ein- 
führen in die Merfe der Kunſt. Dies aber fann nur 
geſchehen, wenn man das Kunjtwerf als Totalität be- 
trachtet, d. H. feine Belehrjamkeit nicht zu einer Analy- 
fterung mißbraudt, fondern fie dazu benußt, die Schön: 
heiten eines Werkes und ihre Bedeutung im allgemeinen 
Kulturleben dem Empfinden und damit ſchließlich aud) 
dem Berftändnis näherzubringen. 


Dies aber fann weder durd eine wahlloje Methode 
nod) durch ein quantitatives Aufzeigen erreicht werden. 
Denn wir wollen weder eine allgemeine Geſchmacks— 
nivellierung, dieje Anſprüche überlafjen wir gern den 
Boljhemilten, nod ein dürftiges und fadenjheiniges 
Halbwiſſen, wo dann zum guten Ende „Niemand ein 
Schuſter, aber jedermann ein Dichter“ jein will, wie 
Goethe es einmal ausdrüdte. So mit Kunjt Kultur er- 
zeugen, heißt das Pferd beim Schwanze aufzäumen. 


Kunſterziehung ijt eine Volkspädagogik im edelften 
Sinne, weil fie das Wertvollſte im Menfchen erweckt, die 
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Bejahung des Lebens. Denn nicht indem man dem Volks⸗ 
genoflen Bildungsgut eintrichtert, bejjert man feine 
ſoziale wie auch joziologijche Stellung, jondern indem 
man feine ſeeliſchen Kräfte zum ECinja aufruft. Und 
daraus wird erfihtlich, daß eine Kunft um ihrer felbit 
willen eine Zerjtörerin diejer ſeeliſchen Kräfte ift, denn 
fie verneint die Bindungen an die Ganzheit des Lebens, 
dejjen Ausdruck wiederum die Kultur und damit aud) das 
politijche Zeben als ein Bekenntnis zu diefer Ganzheit ift. 

So wenig man mit einem Upfelfern die Bejonderheit 
der ganzen Frucht erklären kann, ebenjowenig fann man 
mit KRunftbetriebjamfeit die Kultur eines Volkes aus=. 
deuten oder gar heben. Das eine wie das andere ift die 
graue Theorie eines bildungswütigen Philiſtertums oder 
die gemeinfame Gerifjenheit verantwortungslofer Ge⸗ 
ſchäftemacher. 

Da uns aber eine zweitauſendjährige deutſche Kultur 
zu gut iſt, um als Wertobjekt auf den Privatbörſen 
betriebſamer Kunſtauktionäre verſchleudert oder ver—⸗ 
ſchachert zu werden, müſſen wir einmal jenen Zeit- 
genojjen, die vor lauter Kulturbelange den Mund nit 
mehr zubringen, deutlich maden, was Kultur im deutſchen 
Lebensraum und im nationallogialijtifhen Staat bedeulet. 


Mut zue Tendenz! 


Nichts wirkt auf die Dauer fo peinlih und iſt uns 
fo jehr zuwider, wie der finn- und wahlloje Gebrauch 
von Schlagwörtern. Sie gehören zu den Dingen, die 
wir zwar nicht entbehren fünnen, die uns aber dennoch 
verdrießlich werden, und zwar vor allem deshalb, weil 
fie, ftatt uns über das Banale Hinwegzuhelfen, jelbit 
banal werden durch den allzu häufigen und ungenauen 
Gebraud, der das Wejentlihe von ihnen abitreift. 

Der ganze Verderb dieſes Hohlgeſchwätzes wird an 
einem der im letzten Jahrzehnt geläufigjten, vieldeus 
tigjten und am ſtärkſten mißbraudten Schlagwort offen- 
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bar: dem Ausdrud Tendenz. Wir begegnen ihm in allen 
Theatergaſſen, in allen Literaturberihten, wo er uns 
mit taujend Gefihtern abjhredend und Iodend, lobend 
und tadelnd, bejahend und verneinend entgegenitarrt. 


Der geradezu taſchenſpieleriſche Gebraud) diejes Aus- 
drudes, der ſich allmählih eingebürgert Hat, gibt dem 
Wort einen doppelten Boden, in dem man alles hinein: 
zaubert und aus dem man alles verjhwinden laſſen 
fann. Es ijt gleihjam jene Null in unjerer künſtleriſchen 
Mathematik, mit der ſich bekanntlich alles beweilen läßt, 
auch daß zwei mal zwei fünf jei. Alles beweijen und 
alles verurteilen. Man braudt nur das Wort „Ten- 
denz“, um jeden Künftler aufs Schafott zu jchleppen. 


Mas ijt eigentlid) Tendenz? Wir werden feineswegs 
verſuchen, dieje Frage mit einernichtsjagenden Definition 
zu beantworten. „Tendenz“ war urjprünglid ein ganz 
barmlojes Fremdwort, „jenjeits von gut und böje“, das 
man lediglid) anwandte, um die Richtung des Willens 
auf irgendeinen Zwed zu bezeichnen. Während aber das 
entjprehende Wort „Abjiht“ oder „Abfichtlichkeit“ dieje 
urjprünglihe Bedeutung beibehielt, Hat das Kremdwort 
etwas von der Farbe, die man jeiner Farbloſigkeit bei: 
mengte, angenommen, wie Gefäße etwa einen Bei: 
geſchmack von der Klüffigfeit annehmen, mit der man fie 
am häufigſten anfüllt. 

Bon tendenziöjen Darjtellungen und Tendenzberihten 
war ſchon die Rede, ehe man fi im Bereiche des Künjt- 
lerifhen über Mert und Unwert der Tendenz den Kopf 
zerbrach. Sr Frühoito Zweckbericht unlorer Geſchichte 
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reiht auf Tacitus zurüd. Eine wahre Sintflut von 
Tendenzberichten brach über das deutjhe Volt mit dem 
Weltkrieg herein, und wohl zu feiner Zeit Haben jüdifche 
Stribenten die Abfafjung von tendenziöjen Darjtellungen 
geradezu zu ihrer jhriftitellerifhen Aufgabe gemacht wie 
in der gegenwärtigen. 

Ungleich [hwieriger und verwidelter liegen die Dinge 
auf dem Gebiete der Kunſt. Wenn wir die fünjtlerijche 
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Entwidlung aud) nur flüchtig überbliden, fo jtellen wir 
feft, daß es eine völlig. tendenzloje Kunſt eigentlich nie= 
mals gegeben hat. Gewiß gab es zeitweije Fanatiker, 
die von dem Kunſtwerk eine ezafte und budjtäbliche 
Wahrheit verlangten, die ihr Erjtes und Lebtes in der 
trodenen Beriäterftattung erblidten und jomit das 
Kunstwerk in eine Linie mit Gerichtsperhandlungen und 
Geſchichtsberichten ſetzten. Sch erinnere nur an die Zeit 
des Naturalismus, die peinlich genauen Umweltſchilde— 
rungen eines Zola, Hauptmann, Zille und einer Kollwig. 
Kiemals aber Hat in den großen Kreiſen Kunſt- 
empfänglider die Anſchauung Wurzel gefaßt, dag die 
Kunjt die Tendenz ’habe, den Sahverhalt des Lebens 
mit der größten Treue und Neutralität wiederzugeben. 
Und die jüngfte Zeit hat zur Genüge bewiejen, daß unfer 
Bolt etwas anderes vom Künftler verlangt, als ihm die 
Niederungen feines alltäglihen Dafeins und die Forde— 
rungen der menſchlichen Inſtinkte wie in einem Spiegel 
vorzuhalten. 


Abgeſehen davon, dag die wertfreie Tendenzloſigkeit 
immer die Unfähigkeit zu einer innerlich beftimmten 
Tendenz zum Ganzen ift, ein Mangel an ſeeliſcher Welt: 
Ihau aus Feigheit zu einer pojitiven Entiheidung, Hat 
fi gerade im Volke, jenjeits aller theoretiſchen Zänke— 
reien der Kunftdiktatoren, die ganz natürliche Auffafjung 
erhalten, daß jede Kunſt bewußt veränderter Natur iſt, 
Erfindung auf Grund der ſchöpferiſchen Bhantafte, Kom: 
bination, freie Verarbeitung natürlider Eindrüde, mit 
dem Anſpruch, uns eine zweite Wirklichkeit vorzutäuſchen. 
Darüber aber, was bei diefen Kombinationen bezwedt 
ift, Hat man, jeit es folde Erfindungen gibt, Behauptun- 
gen aufgeftellt, die die Kunſt längft ums Leben gebracht 
hätten, wenn fie nicht jenjeits all diejer Theorien von 
dem Eindrud lebte, die jie auf die Menſchen Hervorbringt. 


Nicht aljo das Vorhandenjein der Tendenz an fid), die 
— mir werden es jehen — ganz notwendig zum Wejen 
der Kunjt gehört, ohne die überhaupt feine Schöpfung 
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Anſpruch auf ein Kunſtwerk erheben darf, jondern die 
Urt des Zweckes, ja die Herabwürdigung eines an fi 
unentbehrliden Dinges zum Vorſpann menſchlicher Lei— 
denſchaften, das ijt es, was uns das Wort „Tendenz“ in 
den letzten Jahrzehnten verdrieklih gemadt Hat. Der 
Mißbrauch, den gewiſſenloſe Geilter mit der Dehnbarfeit 
dieſes urjprünglich Höcft eindeutigen Begriffes getrieben 
Haben, ilt es, der ihn entwertet hat. 

In Wahrheit gibt es überhaupt feine Mitteilung von 
Menih zu Menſch, an der keine Tendenz haftet. Der 
nächſte Zweck tjt der, die Vorfiellung von etwas Wahr- 
genommenen von einem Menden auf den andern zu 
übertragen. Ta, ein ergriffener Menſch und ein Menſch 
von Urteilsfühigfeit wird ſich nit einmal mit dem Tat- 
ſachenbericht Iclehthin begnügen, fondern er gibt Ihn 
ganz unbewußt jo, daß fi bei dem Zuhörer von der Vor⸗ 
ftellung des Geſchehenen auch ſchon ein Urteil über die 
Tatſachen hinzugelellen muß. Noch deutlicher tritt dieſes 
Bemühen in der gehobenen Sprade hervor, Zu welchem 
Zwed ſoll beilpielsweije ein Prediger auf die Kanzel 
fteigen? Wenn wir nit irren, doch nit nur, um zu 
reden, Jondern um die Menſchheit zu beſſern. Wollte man 
dieje Art der Verfündigung mit der verächtlichen Kritik 
„zendenz“ abtun, jo müßte man alle Vredigten unferer 
berühmten Kanzelredner, die wir in der Literatur 
geihichte als redneriſche Kunſtwerke zu würdigen ges 
wohnt find, als wertlofes Machwerk auf den Sceiter- 
Haufen werfen. 

Sn Wirklichkeit verlangt aber der Zuhörer doch gar 
nichts anderes von einer Predigt, und gerade von ber 
deiten, als daß fie ihn zu Einkehr und Befinnung rufe. 
Erſt in dem Augenblide, wo der Vrediger die Kanzel zu 
einem der Predigt fernliegenden Zwede mißbraucht. ver- 
liert die Predigt ihren fittlihen und künſtleriſchen Wert. 
Erit in diefem Augenblid, wo der Hörer. diefe Abſicht 
merkt, wird er verſtimmt und wendel ih ab. 

Hier berühren wir ſogleich die, ich möchte jagen, ver- 
brecheriſchſte Art, in der die Tendenz jemals angewandt 
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worden iſt. Es gilt zunädjt einmal, die Frage zu klären, 
ob die politiihe Tendenz der Kunſt als ſolche unfünft- 
leriſch und verwerflid ift. Angefangen von den natio- 
nalen Wiederbelebungsverjudgen der deutihen Humas 
niften, namentlid) der „Germania“, der einjamen Truß- 
nahtigall Wimpfeling, über die Dichtungen von „Sturm 
und Drang“, vor allem die „Räuber“, „Fiesko“, „Götz“, 
die die Tendenz eindeutig an der Gtirne tragen, und jie 
gelegentlich in einem Vorſpruch noch bejonders zum Be— 
wußtlein bringen („In Tyrannos!“), die Romantifer, 
die ungeadtet ihres Stolzes auf die „reine“, abgezogene 
Kunft, dieſe dennoch, ſelbſt unter gelegentliher Aufopfe- 
rung ihrer Theorien, in den Dienft einer nationalen 
Miedergeburt ftellen, über den Kunftpoeten par ex- 
cellencee rd. Halm, der troß allem den „Fechter von 
Ravenna“ ſchrieb, ein unmittelbar in die Strömungen 
des Tages hineinflutendes Werk, über Grillparzer, ten» 
denziös gerade in feinen reifjiten Werfen („Ottofar“, 
„Bruderzwilt“), Anzengruber, der nicht verftanden werden 
fann ohne den taciteiihen Zug in feinem Schaffen, bis 
hin zum politiihen Drama der jüngjten Zeit, namentlich 
fetnem hervorragendften Vertreter, Kolbenheyer („Gres 
gor und Heinrih“): politifhe Tendenz, wohin man blidt, 
Tendenz jelbit in den Prinzipien der Tendenzlojigfeit! 
Mer aber hätte die Stirn, diefe in der Kunſtgeſchichte 
einzig daftehenden dramatiihen Leiftungen als tenden- 
ziöſe Machwerke abzutun! Es erübrigt ih eine Redt- 
fertigung. Ein Vergleich mit der tendenziöfen Dichtung 
im üblen Sinne aber mag das wejentliche des politiichen 
Tendenzdramas dartun, um denen, die fi berufen 
fühlen, zu zeigen, worauf es ankommt, und unfer Volt 
vor falſchen Bropheten zu warnen. 


Weltanfhauungstämpfe werden ftets am wirkſamſten 
im Drama, auf der Bühne ausgetragen. Das Drama iſt 
gröhte Form, größte Spannung des Menſchlichen. Auf 
der Bühne werden die weltanihaulihen Gegenjähe zu— 
dem greifbar, fihtbar, plaſtiſch dargejtellt, find über- 
zeugender und regen unmittelbarer zur Nahahmung an 
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als esirgerideine andere Kunſtgattung es zu tun vermödhte, 
Das hat’ niemand fo deutlich erfannt wie jene, die die 
Bühne ftets zum Austrag weltanfhaulider Spannungen 
und politiihen Barteigezänts mit dem eindeutigen Jwede 
der Weltmadteroberung ausgenutzt haben: die Vertreter 
des jüdilch-zivililatorifhen Dramas, Paul Kornfeld, 
Swan Gou, Wedekind, Sternheim, Toller und allen 
voran Georg Kailer. Doch jteigen wir nod) etwas weiter 
in die dichteriſche Entwicklung hinab, bis zum Seluitenz 
drama des Barod, den Vertretern des „Sungen Deutſch— 
land“, die darauf ausgingen, die nationale Eigenart zu 
zerjtören, das naturaliftiihe Drama, die planmäßige Bor: 
bereitung des Einjturzes der menſchlichen Geſellſchaft, die 
Anklagetragödien Strindbergs gegen die Familie etwa, 
die jeiner Anfiht nad) das Geheimnis fatanijcher Bosheit 
in die vier Mände zufammendrängt, al jene „Dichter“, 
mit der Erbſchaft des kranken Blutes, die die Unterwelt 
und die Dirnen literaturfähig madten, und verweilen 
wir endlich bei gewiſſen politiihden Machwerken der 
jüngſten Zeit, jo ſehen wir, daß diefe Art politifcher 
Dichtung und politifher Tendenz jtets entweder vom 
Sudentum jelbjt oder von judenhörigen Sfribenten, im 
Verein mit künſtleriſcher Unfähigkeit, getragen wird. 

Die Entwidlung hat aber darüber hinaus beitätigt, 
daß jene erjtgenannte, echte politiſche Dichtung die Fahr: 
hunderte überdauert hat, obgleich fie zeitweiſe verhöhnt, 
verlacht und ihre Schöpfer mit Kerfer bejtraft oder des 
Zandes verwiejen wurden, daß Hingegen jene le&tere, 
gottlob, in der Entwidlung untergegangen ijt oder im 
Untergehen begriffen iſt, obgleich ihr ſowohl der Zeitgeift 
als aud) die jeweiligen Machthaber, in deren Dienjten 
fie ftanden, häufig zu Hilfe famen. 

Meshalb iſt das Sefuitendrama untergegangen? Ein: 
mal, weil hier die Runft zu einer ausſchließlich pädagogi— 
ſchen; lehrhaften Tendenz mißbraucht wurde, als Mittel 
zum guten Gebraud) der lateiniſchen Sprade, und ferner 
zur beijpielhaften Erläuterung eines Moraldogmas. Es 
ging aber unter vor allen Dingen, weil es nicht politiſch 
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war im Sinne einer Entbindung der nationalen, völfi- 
ſchen und damit beiten ſittlichen Triebe, jondern die plans 
mäßige, mit dem Verſtand verfolgte Eroberung eines po= 
litiſchen Madtzieles: die Wiedergewinnung der dDurd) die 
Reformation erjhütterten Weltmagtftellung der Kirche. 
Es Hatte feine erlöjfende, befreiende Tendenz, jondern jah 
jeinen Endzwed gerade in der Knebelung der Geijter und 
der Brechung der nationalen Selbjtändigfeit der Völker. 

Meshalb ging ferner das Drama des „Sungen Deutſch— 
land“ unter? Ebenfalls, weil dieje jüdiſchen Sudelköche 
nicht die Erregung edler, nationaler Leidenjhaften zum 
Zwede der völkiſchen Wiedergeburt erjtrebten, jondern 
die Aufpeitihung der niedrigften Inftinkte des Menſchen 
mit dem Ziele der Herbeiführung anardiltiiher Zu: 
ſtände. 

Weshalb blieb das Drama des Expreſſionismus in 
Skizzen und Entwürfen fteden? Weshalb Hat es jeinem 
Programm zum Troß dod niemals die Gteigerung des 
Menſchlichen ins Äußerſte, Höchſte und ins Tragiſche 
hinein erreicht? Weil ihre Verfaſſer keine Reformatoren, 
feine Weltverbeſſerer waren, ſondern Vertreter eines zer- 
mürbten und krankhaften Menſchentums, deren „dichtes 
riſche‘ Abſicht nicht die Erhöhung der Geele war, jondern 
ein planmäßiger Verſuch der Entleerung der Geele, des 
Menſchen und der ganzen Welt. 


Und weshalb beginnt endlich ſchon Heute das politijche 
Machwerk jo vieler zeitgenöffiiher Dichterlinge der Ver— 
ahtung des Volfes anheimzufallen? Wegen eben diejer 
jelben inneren Unwahrhaftigfeit und fünftlerifhen Un 
fähigkeit. Das Volk merkt diefen Erzeugnifjfen an, daß 
fie beitenfalls nur zurechtgemacht find, um irgendeine 
zum Lehrjag erhobene Meinung zu illuftrieren, und es 
reagiert darauf ganz natürlich mitdem Ausdrud „Made“, 
was die Vorftellung der Ablichtlichkeit, der Tendenz ent— 
hält. Es ruft dem Künftler zu: „Wenn du mit deiner 
Empfindung und Anſchauung nicht in jene Tiefen unter: 
taugen fannit, aus denen deine Weisheit emporwädjt, 
dann bleibe uns vom Leibe.“ 
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Das Volk hat ein untrüglic fiheres Empfinden für die 
Echtheit und Tiefe der Empfindung, in die das Ange- 
Ihaute getaucht wird. Merkt es, daß der Schreiber, um 
zu gefallen, den Beleudtungsapparat mit faltem Blute 
zeguliert, daß er, anſtatt das MWejentliche einer Zeit zu 
erfühlen, fih damit begnügt, ein Modeurteil über die 
Zeit beijpielsmäßig zu verarbeiten, jo wird Dieje Tendenz, 
dieſe Abfichtlichkeit, mit Verachtung abgelehnt. Da find 
gewille Produkte der Liebedienerei nach oben, von denen 
ſich das Volk inſtinktiv abwendet, da find gewiſſe politijche 
Modeſtücke, die es ſchon heute zu den Toten wirft. Ihre 
Verfaſſer find nicht treu, nicht wahrhaftig, fie haben eine 
Tendenz, die nicht aus ihrem Herzen ſtrömt, und die das 
Auge des Zulhauers beitzen möchte. Wir haben es in 
dem einen Falle mit einer unfünitlerijhen oder fünit- 
leriſch ohnmächtigen, in dem andern mit einer unwahren, 
ipetulativen, liebebienerijchen Tendenz zu tun. Gie find 
beide unerträgli; was aber noch ſchlimmer ift, fie find 
unjerm Volke gefährlid. Warum? Weil Literaten, 
die fortgejegt in ihren Broduftionen ihre „Volksver⸗ 
bundenheit“ und „Bobenftändigfeit“ glauben beweijen 
zu müfjen, dur ihren „Erdgeruch“ nit nur im höchſten 
Maße anrüdig find, fondern mit ihrer erlogenen Natur- 
nähe und ihrem abgeitandenen Sozialismus der Ber: 
fladung des innerjten Erlebens unjerer Volkwerdung 
dienen, anjtatt den unerlöſten Sehnſüchten unſeres Volkes 
zu Hilfe zu kommen und ſie zu entbinden. 


Was aber iſt die Vorausſetzung, um dieſe Entbindung 
herbeizuführen? Ganz kurz gejagt: eine wahrhafte, 
ehte Tendenzdihtung! Eine Dihtung, die nicht aus dem 
Beritande kommt und mittels fünftliher Ronftruftionen 
irgendeinen lehrhaften, moraliſchen Satz veranſchaulichen 
will oder politiſche Ziele verfolgt, die zwar wohl einem 
einzelnen, einer beſtimmten Gruppe von Menſchen auf 
Koſten eines ganzen Volkes zugute kommen, auf jeden 
Fall alſo eine egoiſtiſche und darum unkünſtleriſche Ten- 
denz, ſondern eine Dichtung, die aus innerſtem Erleben 
kommt, die mit dem Herzblut des Dichters geſchrieben iſt, 
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und die eben deshalb aus ihrem eigenen Gehalt heraus 
wirft und die Schauenden zur Hingabe an das Werk 
zwingt. Ich meine aljo Dichtungen von einer jelbitver: 
ſtändlichen, ſelbſtloſen (alle große Kunſt ijt jelbitlos, die 
legte Enttäujhung des Künitlers, die vorbehaltloje Hin 
gabe jeines inneren Neichtums), einer herrlichen, einer 
wahrhaft befreienden Tendenz! Dieje Tendenz it nie= 
mals auf die praftiihe Geftaltung bejtimmter Lebens 
bedürfnilje gerichtet, jondern wirkt als Ganzes an und 
für fi) auf das Ganze des Lebens hinüber. 

Das iſt der tiefite Sinn der Tendenz, daß fie aus einem 
tiefen, inneren Erleben des Dichters fommt, diejes leiden- 
iHaftlide Erlebnis wie ein natürlicher, unbewußter 
Drang geradlinig nad) außen jtrebt, ſich ohne gewollte 
Apfiht auf die Gemüter der Empfangenden überträgt 
und In ihnen dasjelbe Erlebnis wachruft und zu prafti- 
iher Betätigung im Leben drängt. So werden Willens- 
antriebe in ihnen fruchtbar ohne Belehrung, ohne zurecht— 
gemadte Anjhauung, ohne „Tendenz“, jondern durd) die 
Wucht des Erlebnijfes allein. 

Dies war der urjprünglide Sinn der moralijdgen 
Tendenz des Altertums, das der felbjtverftändlichen Ans 
fiht war, daß alle fünftleriijhe Betätigung den Zwed 
habe, auf die Charafterbildung des Menſchen wohltätig 
einzumwirfen, die Läuterung der Affekte, die Veredelung 
der Anlagen, furz die Reinigung der Leidenſchaften her- 
beizuführen. Der reformatoriide Drang war aud) die 
Tendenz der Dichtungen Goethes und Schillers. Das war 
jelbft das Ziel jener Kunſt, von der man fagt, daß fie 
jeden Zweckes enthoben jei, der klaſſiſchen Mufit. Wer 
wollte leugnen, daß gerade durch Schöpfungen, wie die 
Eroifa und die Neunte Sinfonie von Beethoven Empfin— 
dungen der Erhebung und Befreiung Hindurddringen, 
in denen ein großer Mille zur Erlöfung fich entladt? Die 
fittliche Hebung der Menſchen iſt aud) die Abficht der im 
engeren Sinne politiſchen Dichtung: Läuterung aus der 
Kraft feiner völfifhen Eigenart, aus der dann die natio- 
nale Wiedergeburt organijd) von ſelbſt emporwädjt. Da= 


288 Gecſchichte — rihtig gefehen! 


zu gehört einmal, wir fagten es ſchon, daß der Dichter 
zunädjt jelbjt einmal von dem dargejtellten Eriebnis 
im Innerſten erſchüttert ift, und daß ihm darüber hinaus 
die göttliche Gabe zuteil wurde, „zu jagen, was er leidet“. 


Diejer Künftler aber ijt das Genie, auf das wir warten, 
das erfüllt ift mit der inneren Glut und dem unbändigen 
Willen, fein Volk zu. befiern, zu läutern, zu jeinem 
Eigenften zu führen, fraft des Glaubens und kraft der 
Liebe der politifhen Idee, politijch aber nicht im Sinne 
der Eroberung von Mahtpofitionen, nit im Auftrag 
einer Drganijation oder eines Vorgejegten, jondern im 
eigentlihen dynamijhen Sinne, d. h. der Revolutio- 
nierung der menſchlichen Natur durd) die Entbindung 
ihrer beiten raſſiſchen Inftinkte. 
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Ein Bolt, das aus feiner Gefhichte nicht lernt, ift zum 
Sterben verurteilt. Denn Geſchichte iſt nichts anderes 
als die Summe von Erfenntniffen und Erfahrungen, die 
die große Einheit Volk in einem langen Reben gefammelt 
hat. Wollte irgendeine Gegenwart den reihen Schaf all 
diejer mühſam erworbenen und meijt [wer erfämpften 
Erkenntniſſe mißachten, jo würde fie nicht anders handeln 
als ein törichter Greis, der die meiſt teuer erfauften Er- 
fahrungen feines eigenen langen Lebens in den Wind 
ihlägt und abermals und wiederum wie ein ahnungs- 
loſer Jüngling handelt. 


J. 


Geſchichtsbewußtſein iſt alſo im Grunde nichts anderes 
als lebendige Rückerinnerung des Volkes in feiner Ge- 
lamtheit. Daher werden aud) nur diejenigen die Gegen 
wart in ihrer vollen Tragweite und mit all ihren Vor 
ausjegungen richtig jehen und erleben fünnen, die fie als 
ein Glied in der ewigen Kette der Zeit auffaſſen. Vom 
unausweidlihen Gange der Stunden Heraufgezogen, 


Geſchichte — richtig gejehen! 289 





— 


wird das Heute ſchon morgen zum unwiderbringlich Ge— 
itrigen, und aus dem gleichen Grunde, aus dem alles, 
was wir heute im Lichte des Tages jhaffen, ſchon morgen 
der Vergangenheit angehört, müſſen wir das Gewejene 
aud) als Teil unjeres Gelbjt anerkennen. Denn die lang— 
lebige Einheit Volt rechnet nicht mit Menfchenaltern. 
An diefem immergrünen Baume [profien ewig neue 
Blätter aus der gleihen uralten Wurzel, die einft ſchon 
dem jungen Schößling Nahrung gab. 

Aljo ift Vergangenheit nichts anderes als ein getreuer 
Spiegel, der uns andere Lebensmöglichkeiten einer uns 
eingeborenen Wejensart zeigt: Yebenswirklichkeiten, die 
wohl unter anderen Verhältnifjen Geftalt wurden, aber 
deren Vorausjegungen und Kräfte aud) in uns wirkſam 
find. 


Das heißt mit anderen Worten: Mer die Gejhichte 
jeines Volkes mißadtet, verjündigt ih an der Zukunft, 
denn er trägt dazu bei, daß Dummheit und Kaulheit das 
Volk verhindern, den reihen Schaf jeiner gejchichtlichen 
Erfahrungen jo auszunüßen, daß es den bejtmöglichen 
Meg in die Zukunft findet. 

Sit alſo Geihichtsbewußtjein der lebendigſte Teil des 
geijtigen Lebens der Nation, jo darf er niemals und 
unter feinen Umftänden tote Gelehrjamteit werden. 
Nichts Hat dem Volt in jeiner Gejamtheit fo geſchadet wie 
der verbredherifhe Wahn des Materialismus, Wiſſens⸗ 
gebiete durch überjpikte Spezialiſierung dem Volks— 
bewußtfein zu entfremden. Wie unfere Kunſt jtets volks— 
nah fein muß, jo ift aud) die vornehmijte Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, ihre bisherige einjiedlerijche Vereinfamung 
zu verlafjen und fi) und ihre Arbeit wieder allen Gebil- 
deten zugänglich zu maden. 

Der tote Wiljenstrempel des Tiberaliftifden Jahr⸗ 
bunderts nüßt weder dem Bolt nod dem Staat, und 
wir haben feine Luft, noch) länger die Anmaßung einiger 
bezahlter Staatsdiener zu dulden, die unter Berufung 
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auf eine angeblide Eigengeſetzlichkeit der Wiſſenſchaft 
das Recht fordern, auch weiterhin Dinge treiben zu 
dürfen, die Das Volt nit interejfieren und ihm daher 
aud nichts nützen. 


II. 


„Dreifach iſt der Schritt der Zeit!“ Wer die Gegen— 
wart erkennen will — wer die geiltigen und insbejondere 
die politiihen Kraftlinien ſeiner Mit: und Ummelt in 
ihren wahrhaften Urſachen abzuſchätzen verſucht, fieht ſich 
ſogleich vor eine der ſchwerſten Schickſalsfragen, die es 
überhaupt gibt, geſtellt. Er muß nämlich, eingedenk des 
Goetheſchen Wortes, daß das Gegenwärtige „pfeilſchnell 
entfliege“, ſich ſogleich entſcheiden, welchen Ereigniſſen, 
die eben erſt geſchahen, jetzt, im Augenblick der Betrach— 
tung, noch nachwirkendes Leben innewohnt und welchen 
anderen, und mögen ſie auch erſt der jüngſten Vergangen— 
heit angehören, nur eben aus dieſer Tatſache des Ver— 
gangenſeins bereits der Odem des Todes anhaftet. 


Die Gegenwart, immerdar eingeſpannt zwiſchen die 
beiden Pole Vergangenheit und Zukunft, iſt aus dieſem 
Grunde ſtets der Feind des Ewigen. Und da auf dieſer 
Melt nur das Dauer hat, dem ein gerütteltes Maß an 
Emigfeit innewohnt, ift die Gegenwart mit all ihren 
Problemen und Rämpfen, mit all ihren Mühen und 
Zeitungen belanglos, jolange fie nicht bewußt als Brüde 
zur Zufunst gejehen wird. 


Schon allein aus diefem Grunde ift Vergangenheit für 
uns niemals das ſchlechthin Tote und Geftorbene, 
jondern, im Sinne unjerer eigenen Zieljegung, der aus 
unjerem eigenen Blut erlebte Weg zu uns jelbit, zur Ge- 
genwart und zu unjerer eigenen und unjeres Volles Zu⸗ 
funft. Solde Grundhaltung zur Vergangenheit muß zu 
einer ummwälzenden Neuordnung aller bisherigen hilto- 
riſchen Wertungen führen, und es verfteht fi von ſelbſt, 
daß Hierbei an Stelle des blajjen Univerjalismus des 
fiberaliftiigen Sahrhunderts eine ebenjo bewußte wie 
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bedeutſame Überbetonung derjenigen geſchichtlichen Vor: 
gänge treten muß, in denen wir die Grundlagen unſerer 
heutigen völkiſchen und raſſiſchen Exiſtenz ſehen. 

Auf keinem Gebiete des Wiſſens und Erkennens trennt 
unſere Weltanſchauung entſchiedener die Geiſter als hier, 
wo es ſich darum handelt, ein neues Weltbild aufzu— 
bauen. Wir ſind uns bewußt, daß alles, was das neue 
Reich bisher geſchaffen hat und noch ſchaffen muß, nur 
dauern wird, wenn die heranwachſende Jugend die von 
uns geſchaffenen Formungen mit neuem und eigenem 
Leben erfüllen wird. Denn das unausweichliche Geſetz 
der Zeit macht das, was geſtern richtig war, und auch das, 
was heute richtig iſt, bereits morgen zum Überlebten. 


Wir ſind uns darüber klar, daß die Jugend unſeres 
Volkes weder uns noch unſer Werk mit unſerem Maße 
meſſen wird. Und wir haben auch wenig Neigung, in den 
Irrwahn aller Rauſchebärte zu verfallen, die, wenn ſie 
von der guten alten Zeit reden, in recht peinlicher Weiſe 
ihre mangelnde Anpaſſungsfähigkeit und Schöpferkraft 
— vor allem aber ihre Unfähigkeit zur Schau ſtellen, ſich 
jelbjt zu erkennen. 


II. 


Das liberalijtiihe Zeitalter jah in der Geſchichte ein 
verhältnismäßig trodenes Wiljensgebiet, mit dem zu be= 
ihäftigen dem Fachmann überlaffen blieb. Die Folge da: 
von war eine beijpiellofe Verödung diejes ganzen 
geiltigen Bezirks. Denn von jeher haben die Gelehrten, 
wo immer fie ſich jelbjt überlajjen wurden, ihre Ehre 
hineingejeßt, das der Anteilnahme der Maffen und dem 
Intereſſe jogenannter breiterer Schichten entrüdte Gebiet 
in einer Weije zu beadern, die es binnen furzem dem 
Volk in jeiner Gefamtheit unmöglich madte, an diejem 
Merfe teilzunehmen. 

Der Grund für diejes, älteren Gelehrten noch heute ge= 
läufige Verfahren war jener gefährlide Grundſatz der 
materialiftiiden Weltanjhauung, daß der Menſch mit all 
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ſeinen Taten und Strebungen immer nur das Ergebnis 
ſeiner materiellen Umwelt ſei und daß demnach die Ge— 
ſchichtsſchreibung, wo immer ſie ſich mit vergangenem 
Leben beſchäftigte, peinlichſt bemüht ſein müſſe, alles 
Heutige und Lebendige auszuſchalten. 


Auf dieſe Weiſe wurde die Geſchichtsſchreibung zu 
jener muſealen Kurioſität, die ſich immer nur wieder mit 
abſolut Geſtorbenem beſchäftigte und daher ſelbſt vom 
Geruch des Leichenſchauhauſes umwittert war. 


Denn die Folge dieſer Grundhaltung war der abſon— 
derliche Gelehrtenwahn, der ſich einbildete, es ſei bereits 
eine geiſtige Leiſtung, wenn man mit dem gefährlich zer— 
faſernden Handwerkszeug der Quellenkritik vergangenen 
Zeiten und ihren Urkunden zuleibe gehe. 


Dieſe zwar nützlichen, aber belangloſen Handlanger 
der Wiſſenſchaft vergaßen, dag die ſchöpferiſche Wiſſen— 
ſchaft erſt da anfängt, wo ihre Hilfsarbeit aufhört. Denn 
auf die Geſtaltung des vergangenen Lebens kommt es an, 
nicht aber auf feine Regiſtrierung und archivariſche Eti— 
kettierung, ſo notwendig dieſe auch ſein mag. 


Die bei weitem überwiegende Mehrzahl der heutigen 
Gelehrten hat dieſen überalterten Standpunkt von vor— 
geſtern noch nicht verlaſſen und weiß noch nicht, daß die 
Kleinarbeit der Einzeldiſziplinen, vom Volke aus ge— 
ſehen, belangloſes Stückwerk bleiben muß, wenn nicht 
alsbald und gleichzeitig mit ihr eine ſchöpferiſche Zu⸗ 
ſammenſchau der bewältigten Stoffe in einer Form er: 
folgt, die dem ganzen Volke zugänglich lt. 


Diefer Vorwurf trifft insbefondere das Gebiet der 
deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft, wo ſeit der über- 
tragenden Leiftung Guftaf Koſſinnas, troß aller Bes 
mühungen des neuen Gtaates, fein aud) nur einiger- 
maßen für den Volfsgebraud geeignetes Handbud 
geihaffen wurde, das die gewaltigen Ergebnijje gerade 
diefes Wiſſenſchaftszweiges der Gefamtheit der Ges 
Bildeten zugänglich madt. 
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IV. 


Die Gelehrten fälſchen nicht Geſchichte, abgeſehen von 
einigen wenigen, die aus politiſchen Gründen, meiſt als 
Handlanger übernationaler Mächte, ſich Hierzu hergeben. 
Aber es gibt eine Kategorie von Zeitgenoffen, die aus 
mitunter recht ehrenwerten Gründen hiſtoriſche Tat- 
ſachen vergewaltigen, bloß weil ihrem Unwiſſen bas wirk—⸗ 
liche geſchichtliche Bild gar nicht zugänglid war. 


Dieje Sorte Schmaroger der Wiſſenſchaft iſt weit ge⸗ 
fährlicher als eigenbrötlerifche Gelehrfamfeit, und von 
nichts muß die neue, volfsnahe Wiſſenſchaft entichtedener 
ebrüden als von jenen Laien, die glauben, ihre Uns 
bildung durch Vhantafien erjegen zu müſſen. 


Geſchichte ift ein Wiſſensgebiet, das exakteſte Schulung 
und ftrengfte wiſſenſchaftliche Dilziplin erfordert. Es 
geht nit an, daß hierbei an den Grundvorausfehungen 
gelehrter Arbeitsweiſe vorbeigegangen wird, die als 
Bafis jeder Erkenntnis genauejle WYuswertung der 
Duellen bedingen. 


Es zeugt von wenig Aufnahmefähigkeit und noch 
weniger eigenem Denkvermögen, wenn fih jemand 5. B. 
unter migbräudlier Berufung auf Alfred Rofenbergs 
„Mythos“ anmaßt, die gewaltige Perſönlichkeit Karls 
des Großen wegen des uns als Blutverluft allerdings 
mehr als traurigen Kapitels der Sachſenſchlächterei nun 
etwa allein als Teufel, ſchwarz in [hwarz, zu malen — 
als Hätte dieſer gewaltige Germanenfönig, Blut von 
unjerem beiten Blut, nicht auf der anderen Geite die be- 
drohten Stämme Deutſchlands duch ihre Einigung 
(wider ihren Willen!) gerettet. 


Ebenſo töriht ift es, die Italienpolitif der größten 
deutihen Könige des Mittelalters mit billigen Schlag⸗ 
worten lediglich als unnational und landfremd zu ver- 
urteilen, als hätten diefe Herrſcher nicht, eben weil fie 
als deutihe Könige die römische Kaiſerkrone trugen und 
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daher zu Herrjhern der abendländiſchen Chrijtenheit be- 
rufen waren, die Beltätigung der wahren Madt und 
Größe des deutihen Volkes im bedrohten deuten Süd— 
land Italien ſuchen wollen. 

Mit anderen Worten: Spezialtenntniffe über einzelne 
fleine Greignijje langen durchaus nit aus zu einer 
wahrhaften Geſchichtsbetrachtung. Es gehört eine ganze 
Menge mehr dazu als bloßes Spezialiltentum, wenn man 
die Ereignijje richtig jehen, und vor allem, wenn man die 
großen Zujammenhänge in ihrer jhiejalsmäßigen Ber- 
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Dies gilt insbeſondere von denjenigen wiſſenſchaft— 
lihen Grenzgebieten, die heute leider ein beliebter 


Zummelpla der jogenannten Laienforiher geworden 
find, Go ſehr ih die Wiſſenſchaft Darüber freuen kann, 
daß endlich wieder unvoreingenommene Köpfe an ihrer 
Arbeit fi) beteiligen — daß durch die Nitarbeit aller 
Volksgenoſſen die Gelehrjamfeit endlih wieder in 
lebendigen Kontakt zu den Erfordernijjen der Gegenwart 
fommt —, jo jehr muß fie fi) hüten vor den billigen Bor: 
eingenommenbheiten, die jeder, auch der beiten, Bejeljen- 
Heit anhaften. Denn es hieße, Geſchichte fälſchen, wenn 
man, aus welden Gründen aud immer, das Bild der 
Vergangenheit durch fire Ideen verzerrt. 


V. 


Nicht auf das Wiſſen — nicht auf die Kenntniſſe kommt 
es an, denn beide find die ſelbſtverſtändliche Voraus— 
jegung jeder wiljenfhaftliden Tätigkeit. Wir fordern 
von allen, die am Bilde der Geſchichte unjeres Volkes 
mitwirfen wollen, jenen entjheidenden Umbrud im 
Denken und Fühlen, der die Vorausjegung des neuen 
Staates ift: die entjchiedene Abkehr von der Materie als 
folder, und die begeijterte Hingabe des ganzen Menſchen 
an die Idee, wo immer fie in Vergangenheit und Gegen 
wart wirfjam war und ift. 
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Das Geſtorbene intereffiert uns nicht. Wir wollen 
ihöpferiihe Leiftungen von jeiten der Hiſtoriker — 
Reiftungen, die uns etwas zu jagen Haben, denn: Ge— 
ſchichte it nichts anderes als die Summe von Erkennt» 
niffen und Erfahrungen, die die große Einheit Volk in 
einem langen Leben gefammelt hat. 


Fann man Kultur macen? 


Kultur und Zivilifation find zwei verjhiedene Dinge. 
Aultur ift die Summe aller geijtigen und ſeeliſchen Be- 
dürfniſſe einer Nation. Ziviliſation ift die Summe jener 
Einrichtungen, die es dem Menſchen geftatten, förperliche 
und materielle Bedürfniſſe zu befriedigen. Beide bedingen 
einander nit. Unfere germanijhen Vorväter ftellten 
hohe geiltige Anſprüche an das Gittengejeg, an den 
Glauben des einzelnen und famen dabei mit einem 
Mindeſtmaß an Zivilifation aus. Andererfeits gibt es 
moderne Staaten, die zwar im Bau von Wolkenkratzern, 
Badewannen und Traktoren führend find, ihre kulturellen 
Güter jedoch von anderen entlehnen müflen, 


Ziviliſation kann man mahen. Unterweift man den 
Neger in dem Gebraud der Geife, der Führung eines 
Yutomobils, zieht man ihm Hofen an und läht man ihn 
das Geld verdienen, das zur Anjhaffung eines Koffer: 
grammophons nötig ift, jo wird er allmählich zinilijiert 
und bewegt ſich jhlieglich untadelig in einer Achtzimmer⸗ 
wohnung mit fließendem Wafler und eingebauter Haus» 
bar. Aber die Kultur kann man ihm nit beibringen. 
Märe das möglich, jo Hätten die jahrhundertelangen 
Bemühungen der Miffionare fihtbare Ergebnifje zeitigen 
müſſen. Dieje find anzuzweifeln und beitenfalls zivilija- 
toriicher Art. Mo geiftige und ſeeliſche Bedürfnifle in 
unjerem Sinne nicht vorhanden find, können fie auch nicht 
hervorgezaubert werden. 


Niemals kann die Kultur im Gefolge der Zivilifation 
auftreten. Wohl aber fann die Zivilijation Dienerin der 
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Kultur jein. Wenn ein Men) mit Hilfe des elektrifchen 
Lichts mehr Bücher leſen kann, als er ohne Licht zu leſen 
vermödte, wenn er mit der Eijenbahn zu einer Opern» 
aufführung fahren kann, während er ſonſt zu Haufe 
bleiben müßte, fo iſt es die Zivilifation, die ihm die 
Befriedigung geiftiger Anſprüche geitattet. Solcher Art 
fann die Zivilijation Eulturfördernd wirken. Gie ſchafft 
zwar nidt das Bedürfnis, aber fie ermöglidht es ihm, 
dem Bedürfnis zu entjpreden. Sie kann auch noch ein 
weiteres tun, indem fie das Bedürfnis wert, das in ihm 
Ihlummert. Gejegt den Hal, ein Menſch jei im Urwald 
geboren und hätte niemals Mufik gehört, und die zivilija- 
torifhe Errungenihaft des Rundfunks würde ihm dieje 
eines Tages vermitteln, jo würde in ihm ein Bedürfnis 
gewedt, deſſen Vorhandenjein ihm vorher unbewußt war. 
Hier wird aber die Grenze jeder Möglichkeit jedem deut: 
ih fihtbar: Hat der Menſch im Urwald gar nit das 
Bedürfnis, Mufit zu hören, jo wird auch der Radio: 
apparat diejes Bedürfnis nit in ihn Hineinzaubern 
tönnen und ihm wenig nüßen. Er wird ihn beitenfalls 
in feine Bejtandteile zerlegen, vielleicht zur Befriedigung 
eines andersgearteten geijtigen Bedürfniſſes, nämlid) 
zur Erkenntnis phyfilalifher Zujammenhänge. 

Daraus folgt, dag man Kultur mit Hilfe der Zivili- 
jation wohl fördern fann, indem man die ziviliſatoriſchen 
Errungenſchaften einjegt zur Erwedung ideeller Bedürf- 
niffe und zur Ermöglichung ihrer Befriedigung, daß man 
aber Kultur nidt „maden“ kann, indem man fie in der 
Zivilijationsfüche zubereitet und an jeden einzelnen mit 
der großen Schöpffelle verteilt. Es könnte fein, daß der 
eine oder andere das Gericht zurüdweilt, weil es ihm 
nicht befömmlid) ilt. 

Kultur ijt ein unteilbares Ganzes. Zieht man einen 
Querſchnitt durd die geiltigen Bedürfnifje einer ganzen 
Nation — [ofern fie überhaupt welhe hat —, jo fann 
man wohl eine Tabelle der Einzelbedürfnijje aufitellen, 
aus denen fih die Gejamtfultur des Volkes zuſammen— 
legt! Man kann jagen: ſoundſo groß ſind die fittlihen 
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und religiöjen Anforderungen, diefen und jenen Raum 
nimmt das Bedürfnis nad) muſikaliſchen Genüljen, nad) 
dem Erlebnis literariher, dramatiſcher, fünftleriicher 
Werke ein, joundjo groß ijt der wiljenichaftliche Forſcher— 
drang. Uber man fann das Ergebnis dieſer Unterſuchung 
nicht einfad) auf den einzelnen übertragen. 


Man kann nicht etwa den Typus eines Normaldeutihen 
Ihaffen, dejlen Kulturbedärfnis fih zu 20 0.9. aus 
Dingen des Glaubens, zu 15 v. H. aus Freude an der 
Mufit, zu 10 0.9. aus literariſchem Interefje und jo 
weiter zufammenfegen muß. Die großen Geilter, die jelbjt 
dauernde Kulturwerte geihaffen haben, würden jonjt als 
jehr unvollkommene Außenjeiter erjcheinen. Richard 
Wagner Hat noh nicht einmal ein Benzinfeuerzeug er— 
funden, und Gottlieb Daimler Hat unjeres Wifjens fein 
Muſikdrama geſchrieben. Ausnahmen bejtätigen nur die 
Regel. Goethe hat zwar den Zwijchentiefer entdedt, aber 
dieje Zeitung war, gemefjen an feiner jonjtigen Leijtung, 
doch faum mehr als ein Zufallstreffer. 


Ein Volk beiteht nun gewiß nit nur aus großen 
Genies, aber es bejteht aus vielen Lleinen und nod mehr 
ganz Kleinen. Ieder Menſch Hat feine befondere Begabung 
für ganz beftimmte Dinge, das Heißt, ein bejonderes 
Bedürfnis nad) irgend etwas, das man in ihm weden 
fann und fördern jollte. Das gejhieht zunädjft, indem 
man mit Hilfe der Zivilifation die Einrichtungen jhafft, 
die es dem einzelnen ermöglichen, feine bejonderen Be: 
dürfnifje zu befriedigen: man baut Kirchen, Konzertſäle, 
Fachſchulen, Bibliotheken, Theater, Dpernhäufer, Kinos; 
man produziert Bücher, Muftlinftrumente, Radioappa— 
tate, Filme; man fördert Kulturträger: Lehrer, Mufiker, 
Dichter, Schaufpieler. Man baut mit Hilfe der Zivilijation 
jenen vielgeftaltigen Apparat auf, den man Aultur= 
rüftung nennt, und ſtellt es dem einzelnen frei, wie und 
wo er feine geijtigen Bedürfnifje befriedigen will. 


Das geht bis zu einem gemwiljen Punkt, an dem das 
ſoziale Problem die geiltige Freizügigkeit des einzelnen 
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behindert. Ze größer und Zompligierter die „Rultur= 
rüftung“ ift, um jo weniger bewahren uns ſchöne Worte 
vor der Erkenntnis, daß fie Geld koſtet. 


Zwar iſt die Kultur feine fäuflihe Ware, denn man 
hat fie oder man hat fie nicht. Aber die Befriedigung 
des geijtigen und jeelifhen Bedürfnifjes kann nun ein 
mal nicht umfonjt geſchehen. Daher wird das joziale 
Problem zum Kulturproblem, 

Der Spießer unterjheidet zwiſchen £ultivierten und 
unfultivierten Leuten, wobei er ſich ſelbſt zu den kulti— 
vierten rechnet, meil er die Klaſſiker auf dem Umbauſofa 
ſtehen hat und ſeine Tochter Klavierſtunden nimmt. Dieſe 
Unterſcheidung iſt zwar falſch, denn der ungelernte 
Arbeiter kann (nicht: muß) viel größere geiſtige Bedürf— 
niſſe haben als der Oberpoſtſekretär. Wohl aber beſteht 
der Unterſchied darin, daß der Oberpoſtſekretär materiell 
in der Lage iſt, ſeine Anſprüche nach dieſer Richtung zu 
befriedigen (ſo er ſie hat), während der ungelernte 
Arbeiter dies im algemeinen nicht kann. 

Auf dieſem Mangel baute der Marzismus ſeine 
Kulturtheorie auf. Getreu feiner Lehre von der Gleich— 
heit aller, die Menſchenantlitz tragen, unterwarf er 
auch die Kultur feinen wirtſchaftlichen Anſchauungen 
und betrachtete fie als einen großen Kuden, den man 
in eine beliebige Anzahl gleich großer Stüde aufteilen 
fann. 

Gemäß feiner Milieutheorie betrachtete er alle Men: 
ſchen als für die Kultur in gleicher Weiſe empfänglid. 
Es jollte genügen, die Kultur an ſie „heranzubringen“, 
wie der Marzismus die materiellen Güter, die Zivili- 
jation an die Menfhen heranbringen wollte, 


Leider verfannte er dabei das Wejen der Kultur. Er 
jah in ihr nicht das dem Menjhen innewohnende, durch 
Raſſe und Vererbung bedingte geiltige Bedürfnis, jon- 
dern eine Ware, ein fäufliies Genußmittel, das man 
durch KRonjumvereine zu verbilligten Preijen beziehen 
fann, wie Schnaps und Zigaretten. 
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In Wahrheit fommt es nicht darauf an, den Menſchen 
an der Kultur zu „beteiligen“ und fie an ihn heran- 
zubringen, fondern es fommt darauf an, ihm die Be- 
friedigung geiftiger Bedürfnifje zu ermögliden. Man 
ſoll wohl die Hindernijfe aus dem Wege räumen, die 
diejer Befriedigung entgegenstehen, aber im übrigen 
muß dieſe Befriedigung jeder einzelne für fi jelbjt 
vornehmen. Man fol die Zivilijation jo einrichten, daß 
die Kultur des einzelnen nicht eingeengt wird, aber die 
Kultur jelbjt fann man ihm nit auf dem Bräjentier- 
teller überreihen, mit ihr muß jeder allein fertig 
werden, wie mit den Glaubens- und Gemiljensfragen, 
die ihn bewegen. 


Man kann Kirhen bauen mit und ohne Beidhtjtühle, 
aber den Glauben jhafft man nit, indem man die 
Leute in die Kirchen zwingt. Die Kirchen Haben das 
loziale Broblem in volllommener Weife gelöft, indem 
fie aud) dem Ärmſten freien Eintritt gejtatten. Aber fie 
fönnen nicht behaupten, daß fie dadurch das Glaubens= 
problem gelöjt hätten. 


Der Wille, die joziale Not zu überwinden, war eine 
der wejentlihen Kräfte, die das neue Deutjchland 
werden liegen und heute bewegen. Dem gleihen Willen 
entjpringt das Bemühen, Schranfen niederzureiken, die 
der Befriedigung geijtiger Bedürfniſſe im Wege jtehen. 
Als die Schutthaufen des Klafjenjtaates und der jüdijch- 
marxiſtiſchen Afterfultur beijeitegeräumt waren, war 
es für jeden an fein Volk glaubenden Deutſchen ein 
tiefes und freudiges Erlebnis, zu erfennen, wie groß die 
ideellen Wünſche waren, die zur Befriedigung drängten. 
Die Menſchenſtröme, die fi den fulturellen Einrich— 
tungen zuwandten und Beji von ihnen ergriffen, be= 
wiejen zugleid, daß man Aultur nit maden fann, 
daß fie eine lebendige Sehnſucht der Volksſeele ijt, die 
man nur zu jtillen braudt. 


Aber einen Strom muß man Ienfen, das ijt gewiß, es 
genügt nicht allein, ihm Bahn zu ſchaffen. Und der 
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Deutſche ift mit jeinem angeborenen Organijationstalent 
ein eifriger Lenker. Saft dünkt es mitunter, als jeien 
der Lenker gu viele. 

„Es gibt faum eine Gliederung oder Organijation, die 
fh nicht gerade für die fulturellen Dinge ausnehmend 
interejjierte“, fehrieb der Präſident der Neichstheater- 
fammer, Minijterialrat Dr. Rainer Shlöjjer, in der 
Zeitihrift „Wille und Macht“. 

„sa, man fann geradezu von einer Hochkonjunktur in 
Kulturpolitik ſprechen, welche über die für diejes Gebiet 
Geeigneten hinaus aud) eine große Anzahl Ungeeigneter 
zu Kulturapofteln gemadt Hat.“ 

Hierin liegt tatſächlich eine gewille Gefahr, nicht etwa 
für unfere Kultur, wohl aber für den einzelnen, der viel- 
leiht mitunter an einen Quell geführt wird, aus dem er 
gar nicht trinfen wollte, 

Da die fulturellen Bedürfnifje jedes einzelnen verſchie— 
den jind, kann man die Bedürfniffe einer Gemeinſchaft 
aud nicht nad) einem Schema befriedigen. Man fann 
nit eine Drganijation im Gleichſchritt an die Kultur 
„heranführen“, denn das wäre — den Gleichſchritt aus- 
genommen — nur die Verwirklichung eines marziftiihen 
Wunſchtraums. 

„Man hat eine Leidenſchaft für die Kunſt“, ſagt 
Schlöſſer, „oder man hat fie nicht. Wer ſie nicht Hat, ſoll 
beijpeilsweife nicht ins Theater gezwungen werden.“ 

Richtig, denn der Mann, der fein Bedürfnis nad) 
dramatiſcher Kunſt empfindet, hat vielleicht ein ſolches 
nad Muſik oder er neigt zu den bildenden Künften 
hin oder er ftillt den Durft feiner Geele in der freien 
Natur und durch die Ausbildung feines Körpers, was 
durhaus auch den gleihen Urſprung haben fann. 

Gewik, man fol nah dem Grundjag „Ein geiunder 
Geijt in einem gefunden Körper“ die Menſchen zu Harmo- 
nijhen Charakteren heranbilden, aber erjtens ift das eine 
Erziehungsfrage, die erjt bei der Heranwadjenden Gene- 
ration zu löfen ift, zweitens jhließt dieje ideale Harmonie 
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nicht ein Mindeſtmaß geiftiger Bedürfniffe in fi, in dem 
Ginne etwa, daß ein innerlicd) ausgeglichener Menſch ji) 
mindeftens für die Dramen des Herrn Schulze und die 
Sinfonien des Herrn Müller begeiftern müfje Wir 
wären jo wieder bei der Figur des fulturbeflifjienen 
Normalmenſchen angelangt, den es doch gar nicht geben 
fann. 


Deshalb eriheint es auch unangebradt, eine „Volks⸗ 
fultur“ zu maden, wie man einen VBoltsempfänger und 
einen Volkswagen baut, gewiſſermaßen aljo eine leicht 
erſchwingliche Kultur für jedermann. Denn es iſt ein 
Irrtum, zu glauben, bis zu einem bejtimmten „Kultur⸗ 
niveau“ reihe es bei jedermann, und bis zu diejem 
Niveau könne man es jedem reht machen. 


© ein „Niveau“ riecht bedenklich nad) Standesunter- 
ſchied. Es ijt nicht einzufehen, weshalb der Arbeiter — 
um nur ein Beijpiel zu nehmen — fid) in der Oper nur 
„Undine“ und „Wildſchütz“ anhören fol, während Leute 
mit höherem Eintommen in den „Ring“ ftrömen. Wenn 
man uns entgegnet: ja, der Arbeiter will den „Ring“ gar 
nicht hören, jo mag das ſchon richtig fein, jolange man in 
Hafen denkt. Aber Mafjenkuitur iſt nicht das Ziel der 
KRulturpolitif, fondern nur ein Fundament, auf dem fie 
weiterbauen fann. Im Bereich der KRulturpolitit wird 
die joziale Tat immer darin bejtehen, daß man dem 
einzelnen die Tore öffnet, an die er pocht, nicht darin, 
dag man ihm lediglid) das Boden ermöglidt. 


Gewiß iſt es jehwer, im Rahmen von Organifationen 
fih vom Schema abzuwenden und ji mit dem einzelnen 
zu befajjen, gewiß gehört auch) der Mut zur Unpopularität 
dazu, wenn der verantwortlihe Leiter eines Kultur: 
injtituts nicht nur der „breiten Maſſe“, jondern aud) den 
wenigen, durch innere Berufung Auserwählten gefällig 
jein ſoll. 

Das „volle Haus“ ift nun einmal nit der einzig mög« 
lihe Wertmefjer für eine kulturelle Zeijtung, und wenn 
man einem Dutzend armer Teufel mit dem „Fauſt“ oder 
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der „Götterbämmerung“ ein Erlebnis fürs Leben ge— 
ihentt hat, hat man mehr für die Kultur getan äls mit 
einem dreimal ausverfauften Bunten Nachmittag. 

Es fommt nit darauf an, dag man überhaupt in 

Kultur madt, jondern der Blid auf das Ziel ijt maß: 
gebend. Diejes Ziel fann nur heißen: freie Bahn zu 
Ihaffen zu allen Rulturgütern der Nation; jeder foll feine 
geiftigen und feelifhen Bedürfniffe befriedigen können, 
aber wohlgemerft — jeine Bedürfniſſe; man foll den 
Kulturgütern den Charakter einer fäufliden Ware 
nehmen, aber man joll deshalb ihren Wert nicht ver: 
mindern; ‚der Kaufpreis, den der einzelne zahlt, Toll 
immer noch angemefjen bleiben — zwar nit in Mark 
und Pfennig, wohl aber in feinem Bemühen, ſich fultur- 
würdig zu erweilen. Es liegt im Wejen einer hohen 
Kultur, daß fie errungen werden muß. Bedürfniffe, die 
man leicht befriedigen fann, find gewöhnlich oberfläch— 
fiher Natur. 
. Diefe Ausführungen rigten fih nur gegen diejenigen, 
„welde lediglih aus einem augenblidliden Einfall 
heraus zum Entſchluß fommen, nunmehr Kulturpolitif 
zu maden, nachdem fie zuvor ein Jiher nüßliches, 
aber amujijhes Dezernat ausgezeichnet betreut haben“ 
(Schlöſſer). 

Wir glauben zwar nicht, daß ihr gutwilliger Eifer 
ernſtlich Schaden anrichten könnte, aber es iſt ſchon viel 
getan, wenn man ſie ſelbſt vor Enttäuſchungen bewahrt 
und vor dem auf die Enttäufhung folgenden Trugſchluß, 
das Volk erweife ſich nicht dankbar für die Bemühungen 
der Rulturpolitifer, 


VII. 
50 ganz am Rande 





Mehr humor! 


Mehe dem Volk, das ohne Humor ift! 


MWehe dem Menfchen, der nicht laden fann aus vollem 
Herzen, bis ihm die Augen blank werden. Wehe dem 
Menſchen, der den Humor fürdtet, ihn argwöhniſch vor- 
erit im allem mißtrauenden Gehirn filtriert und nit 
Ipontan aus dem Gefühl feiner inneren Sicherheit und 
Überlegenheit mit dem Zwerdjfell reagieren fann. Wehe, 
dreimal wehe; denn er beweiſt damit nur, daß er ſchwach 
und halb ijt, oder fogar ein Phariſäer. 


Man ſchreibt uns viel, Hunderte Zuſchriften, aus denen 
lachende Freude ſpricht über die Art, mit der wir den ver- 
Ihiedenen Problemen des täglihen Lebens zu Leibe 
gehen, Fragen, die eigentlich gar feine Probleme find oder 
nur mit Gänſefüßchen als ſolche bezeichnet werden können. 
Und unjere Sammlung, die täglich reihhaltiger wırd, 
zeigt uns das mitreigende Verſtändnis in unjerem Volt 
dafür, die kleinen Sandkörnden, die da gelegentli in 
ter riefigen Majchinerie unjeres Staates erjheinen und 
ein leihtes Knirſchen verurjaden, nit unter ein Mi- 
froffop zu legen und es nun glei) wieder mit ſorgen— 
gerungelter Stirn zu betradten. 


Kein, wir puften es lieber mit [hmunzelnden Lippen 
leicht weg und repräjentieren es nicht in 6000facher Ver⸗ 
größerung als Kelsblod, damit ſich das armjelige Staub» 
körnchen etwa gar nod) einbildet, es könnte das Schwung» 
rad anhalten. 
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Ein guter Freund erteilte uns einmal den Rat, doch 
nit mit Kanonen nad) Spagen zu ſchießen. Mit ſchwe— 
rem Geſchütz „arbeiten“ wir nur in den jeltenjten Fällen 
und nur dann, wenn es einmal der zu behandelnde Gegen- 
ſtand erfordern fjolltee Dem Spatzen allerdings darf 
dröhnendes Gelächter als Trommelfeuer erjcheinen und 
mancher Spa$ plujterte fi ſchon mächtig auf, dod) immer 
nur folange, bis er erjt bemerfte, wir hielten ihn deshalb 
doch für feinen Königsadler. Wir werden weiter auf 
Spagen ſchießen, nicht mit Kanonen, jondern mit dem 
Hligebogen, einfach weil wir uns von ihnen nicht die 
Yajjade unjeres Gebäudes verfledern lajjen wollen — 
mehr aus äjthetijhen Gründen aljo —, als aus der Be— 
lorgnis, die Fundamente des Nationaljozialismus wadel- 
ten deshalb in allen Fugen. 

Niemand wird von uns verlangen können, da& wir mit 
todernjten Mienen unter Gewehr treten ob ad) jo vieler 
Kleinigteiten. Uber wir wollen den feurigen Wein unje- 
rer Überzeugung aus reinen Gläjern trinten und jehen 
nicht ein, daß tolpatichige Kingerabdrüde auf dem Kriſtall 
überjehen werden. Wer jchmeißt deshalb aber Schon den 
Becher in Scherben, wenn ein flühtiger Wiſch mit einem 
Tuch genügt, um ihn jo jauber zu halten, wie wir ihn 
haben wollen? 

Gerade für uns ijt der Humor eine der widtigiten 
Maffen im Kampfe um die Madt gewejen. Er joll eine 
Maffe bleiben. Mit jhallendem Gelädter haben wir ein 
ganzes Syitem niedergejpottet, jeden einzelnen Vertreter 
der Novemberclique mit grimmigem Humor unter: die 
Zupe genommen und ihm die Bappnaje jeiner „Würde“ 
abgenommen. Njölntr ſpießte fie mit jeinem jpigen Blei» 
jtift, und rang mit feinen Karikaturen ein bösartiges und 
gefährliches Polizeiſyſtem nieder, daß fi in „Iſi Weiß“ 
ver£örperte, der eigentlich Bernhard heißen wollte und 
homeriſchem Gelädter zum Opfer fiel, als der gejunde 
Humor ihn „Sf“ nannte. Und alle, die wir Mijölnir 
fennen, wir jhägen und ehren ihn um jeinen Humor als 
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einen erniten Künitler, der diefe Waffe als Hammer in 
den Dienjt des Kampfes jtellte. 


Und immer zuverſichtlicher war unfer Lachen, je Härter 
der Kampf wurde. Und die lachenden Geſichter unjerer 
Kamprgenojjen, jie waren in den jchwerjten Zeiten für 
den Führer das Zeichen, daß jeine Gefolgſchaft unge— 
brochen dajtand, vom unbändigen Glauben an den Gıeg 
durchdrungen. Denn Zweifler lachen nie. 


Ausgerechnet heute jollen wir nun mit Leichenbitter: 
mienen herumgehen, heute, ws wir an der Wacht jind 
und der Nationaljozialismus jeine Bofitionen unein> 
nehmbar ausgebaut hat, weil das Bolt in Glauben und 
Liebe jich freudig zu ihm befennt? 


Der Rationaliszialismus tft feine mittelalterlige Ein- 
rihtung, er ift zum Inhalt der deutſchen Jugend ge— 
worden. Und dieje Zugend, die mit ihrer unbändigen 
und überquellenden Kraft freudig in die Zukunft blidt; 
fie ift das neue Reid. Aus dieſer jelbjtbewußten und 
ſtolzen Zuverſicht wächſt ein freudiger, froher Optimis- 
mus, ein ewiger und unerjhöpflicher Born beſchaulichen 
grimmigen Humors. 

Yiögen wir ruhig einmal „Staub aufwirbeln“ und da= 


durch des einen oder anderen Mißfallen erregen. Was 
wir tun iſt nichts anderes, als des öftern das Fenſter 
diejer oder jener Dumpfen Stube aufzureißen, wo auf den 
Regalen der Staub aſthmatiſchen Spießertums liegt. Es 
iſt nicht unſer Staub, der fi da dann dem Betroffenen 
auf die Lunge legt. Wer ijt denn ſchon beleidigt, wenn 
man ihn auf einen led auf der Naſe aufmerkſam madt?! 
Nur Spießer und Phariſäer, die da glauben, die Uhr der 
deutihen Entwidlung jtände ftill, weil fie Hartnädig mit 
einem Brett vor dem Kopfe herumrennen und nicht jehen 
wollen. _ 


Die Uhr aber geht und die Zeiger bewegen fid) unauf- 
haltjam weiter. Daran ijt nun einmal nichts zu ändern 
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und deshalb: — Etwas mehr Verftändnis für Humor 
bitte, nicht alles Itarı und ernit zergrübeln,. wo Lachen 
Zuft und Befreiung gibt. Etwas mehr Humor im Alltag 
— oder ihr ärgert euch) und werdet alt und grau und fallt 
euch eines Tages ſelbſt zur Laſt. 

Mir aber... 


Der Führer hat gehuſtet . . 


Zum erjtenmal hat man fein leichtes Näufpern in der 
Rue de la Boetie Numero fünf vernommen; im 8. Ge- 
meindebezirt von Paris. Der Mann an dem tintenbe- 
lederten Schreibtiſch horchte auf. Hinter einer Brille, die 
ein Baar Gloßaugen durch ihr Funkeln zu verbergen 
ſucht, leuchtete ein öliger Blid auf, blieb ſinnend auf der 
leicht von Motten angefnabberten grünen Filzbeſpannung 
der Tür hängen... Geine an einen verwaſchenen Reh: 

lederhandſchuh erinnernde Hand fuhr durch das eisgraue 
Haar, das wie ein Katzenfell beim Nahen eines Gemwitters 
fnilterte. - 


Georg Bernhard, Chefredakteur der „Pariſer Tages 
zeitung“. 


Niemand'außer ihm Hatte das Räufpern vernommen; 
nicht einmal die vertrautejten Mitarbeiter des Führers 
in der Wilhelmjtraße. Niemand. Nur er, der ji) von den 
mit blechernen Speijemarfen in der Taſche Elimpernden 
Emigranten nur durch feinen jauberen Kragen unter- 
jHeidet, für deffen Reinigung im übrigen jene Genofjen 
auffommen müſſen, die auf den Bänken in den Tuilerien 
herumlungern und fi) die Zeit mit der Lektüre Bern: 
hardſcher Leitartikel zu vertreiben verſuchen, die ſie an 
der Ede um einen halben Franken befommen. 


Georg Bernhard iſt in den legten drei Jahren etwas 
unſicher geworden. Seine Blide in die Zukunft haben ſich 
als arge Mißgriffe erwiejen, und jede Wahrfjagerin in 
den Hinterhäujern am Montparnalje hätte ihren Laden 
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ſchon zujperren müljen, wenn fie aus dem Kaffeeſatz nicht 
mehr herausgelejen hätte als Bernhard aus dem poli- 
tiſchen Sternenhimmel. 

Die Schlagzeilen, die den Sturz des Führers in jeinem 
Blatt anfündigten, haben jhon lange ihre bejcheidene 
Anziehungskraft verloren, und [let und recht Hält ſich 
nun die Cmigrantengeitung mit zu vermittelnden Ge— 
ſellſchaftsreiſen nad Paläſtina und der Schweiz über 
Waſſer. Auch die ven Abonnenten als Brämie in Aus- 
fiht geltellten Zebens- und Unfallverfiderungen ziehen 
nicht recht. Begreiflich. Welcher Emigrant will es id) 
Ihwarz auf weiß geben lajien, daß er mit einem Ab- und 
Erleben auf oder unter Frankreichs Erde reinen muß? 


Und da jo gar feine Ausfihten auf einen nod) jo zarten 
Gilberjtreifen am Hoffnungslofen Horizont vorhanden 
find, die nur eine kleine, winzig Leine Erfhütterung der 
Machtpoſition Adolf Hitlers anfündigen, wünſchte er dem 
Führer nad) altteftamentarifhem Braude „die Kränf’“. 


Morauf der erjte Beriht in feinem Blatte in Fett: 
druck auftaudte, daß der Führer „erkrankt“ ſei. O, es 
waren böje Krankheiten, die Bernhard veröffentlichte, 
und jie wurden immer jehlimmer, da die Druderei ob 
ihrer Lebensgefährlichkeit feinen Zuſchlag für die Satz— 
fojten verlangte. 

Das war im März, und als der Führer furz darauf 
in einer zweijtündigen gewaltigen Rede zu der ganzen 
Melt jprad), mit einer Stimme und einer Qungentraft, 
die allein ſchon eine große phyſiſche Leiſtung darjtellte, da 
würde es wieder ruhig im Blätterwald, jo ruhig, dag man 
die befannte Stednadel hätte fallen hören können, und 
bejtimmt aud) den Groſchen bei Georg Bernhard. 

Der aber fiel nicht, und jo „erkrankte“ Ende Juli der 
Führer wieder. Es lag an der Zeit der fauren Gurfen, 
daß ih Bernhard mit der Nudelwalze wieder an das 
Thema madte. Dünn wie Blätterteig zog er es in die 
Länge und Breite. Bon ChHiffretelegrammen wußte er 
gu berichten, die über Botjhaften und Konſulaten nad) 
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den beften Ärzten der Welt dringendit verlangten, die 
niemand entziffern fonnte als der Chefredakteur des 
„Barijer Tageblatts“ und die deshalb auch nur in diejem 
Blatte ftanden und ſonſt nirgends. 

Kurz darauf war der Parteitag, und der Führer ſprach 
mit der gleichen kraftvollen Stimme Tag für Tag, eine 
ganze Woche Hindurd), und die beiten Redner beider He— 
mijphären lauten in den Ather und beneideten ihn im 
itillen um feine „Puſte“. 

Bis endlich Georg Bernhard einen jtihhaltigen „Be- 
weis“ in Händen Hatte. Der Führer fuhr über Neu— 
jahr auf den Oberjalzberg! Einfadh nad) Oberfalgberg, 
ohne vorerjt durch feine Kanzlei in der Rue de la Boetie 
anfragen zu laſſen, ob dies nicht Hinter der Tür mit der 
mottenzerfnabberten Filgbejpannung einiges Befremden 
hervorrufen würde! 


Morauf natürlid) das „Pariſer Tageblatt“ wieder zu 
berigten wußte, daß ſämtliche Radiotelegraphiiten im 
Reiche die Strippen molfen, um diesmal den allergrößten 
Spezialiften zu gewinnen, der je feine etwas zu flach 
geratene Sohle auf den Boden diefes ſchandbaren Sams 
mertales gedrüdt hat: Profefjor Neumann. 


Nach der Bernhardihen Verſion — und andere find 
uns nit zu Ohren gefommen — Hatte diejer den für 
einen Juden unerhörten Antrag Ichroff zurüdgemiefen, 
worauf dem Führer nichts anderes übrigblieb, als „uns 
geheilt“ feine Rede in Lippe zu Halten. 

Nun überftürzten fi die Nachrichten in einer Reihen 
folge, jo daß es faſt den Anſchein Hatte, fie kämen mit 
faft unmerfliden Änderungen aus dem Tatarenland. 
Georg Bernhard fing zu zitieren an. Nicht aus dem 
„Neuen Tagebuch“ von Shwarzihild noch ausder „Neuen 
Meltbühne“, die beide im Laufe der le&ten drei Jahre 
den Nimbus der Objektivität eingebüßt haben. Und fo 
bradte er in feinem Blatte eine Meldung, die in der 
„Deutihen Allgemeinen Zeitung“ gejtanden haben ſoll, 
daß der Führer „Ihwer erkrankt“ ſei und nicht mehr 


Der Führer Hat gehuſtet ... 309 





werde reden können. Nur er hatte die Nachricht gelejen, 
und fo müffen wir, die fie uns entgangen, annehmen, daB 
die D.U.Z. zwiſchen den Zeilen gewiſſe, für das „Pariſer 
Tageblatt“ beitimmte Mitteilungen mit Zitronenjaft 
drudt und Bernhard allmorgendlich die deutſchen Zeitun: 
gen mit einem heißen Blätteifen aufbügelt, um die Schrift 
fihtbar zu machen. 


Doch der ehemalige Gigolo der Tante Voß läßt nicht 
Ioder, ſchwört weiter auf des Führers Leiden. Schwört 
mit der Inbrunft feiner Ahnen, die die Schwurfinger bei 
der Gejundheit ihrer Eltern und Kinder erheben, ohne 
zu befürchten, daß ein hartes Schickſal fie beim Wort 
nähme. Und um feinen Behauptungen einen jeriöjen 
Anftrich zu geben, weiß er leidenſchaftslos zu berichten, 
daß der Führer einen „Faden“ in der Stimme habe. 


Trotz rigorofefter Nahforfhungen konnten wir nicht 
in Erfahrung bringen, was ein „Faden“ ift. Auch nicht, 
als wir angeitrengt am 30. Januar der Rede des Führers 
lauſchten. Er ſprach wie immer: feſt, Hart, mit volltönen⸗ 
dem Organ. - 

Do. In der fait eine Stunde währenden Rede hatte 
er fih — man bedenfel — zweimal leit geräuſpert. 
Zweimal bitte! 


Wir haben in den verſchiedenſten Parlamenten Euro⸗ 
pas Abgeordnete reden gehört, die alle fünf Minuten 
Huſtenanfälle bekamen und deren Stimmen wimmerten 
wie von Neugeborenen oder die gleich Kreisſägen kreiſchten. 
Wir haben ſie nach jedem Satz nach Waſſergläſern greifen 
geſehen, in die ſie haſtig ihre Schnäbel tauchten, ſo daß 
man nur mit Gewalt nicht an durſtige Hühner dachte. 
Der Üther ſtrotzt heute ſozuſagen nur jo von Reden poli⸗ 
tiſcher Führer in den verſchiedenſten Sprachen, und Pru⸗ 
ſten und Puſten unterbrechen ſie, was weiter nichts zur 
Sache tut, denn Politiker haben das Wort und nicht erſte 
Liebhaber, die die Rede des Antonius vom Forum nach 
Shakeſpeare zu halten haben. Und was bei weltbekann⸗ 
ten Schauſpielern vorkommen darf, ohne daß jemand 
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daran etwas findet, ſich vor einem gewaltigen Einſatz 
leicht zu räuſpern, wird beim Führer — ſozuſagen über 
drei Verſtärkerröhren — gewiſſenhafteſt mit ſorgenvoll 
gerunzelten Stirnen regiſtriert, und zwar gerade von 
Menſchen, die keine zwei Sätze herausbringen, ohne einen 
Schlucker zu bekommen. 

Der Führer hat gehuſtet ... Tauſende Menſchen tun es 
aud und halten tränenden Yuges die Naje ins Taſchen⸗ 
tu, ohne dag man etwas daran findet. Und er wird 
ſich während ſeiner Reden noch öfters räujpern, troß des 
ihm von jo midrigen Gejellen, wie fie in der Rue de la 
Boetie ein fröftelndes Dafein frilten, in den Mund ge— 
legten „Fadens“. 


Bis ihnen diejer Faden jelbjt ausgehen wird. 

Vergeblich aber wartet die Welt darauf, daß ihr der 
Führer im Rundfunt zur „Beruhigung“ ein dreimal ge— 
itridenes hohes „C“ vorjingt. 


Ein Märchen 


„Es war ein König in Thule“... Nein, jo geht es 
nit! Denn erjtens handelt es ſich nicht um Thule, zwei 
tens nicht um einen König, und außerdem hat fi) Goethe 
bereits mit dem Fall befaßt. Unſer Märchen beginnt 
anders: 

Es war einmal ein mädtiger Herriher. Er hatte ji 
nah einem unglüdlihen Kriege, in dem feine Unter: 
tanen einen Heldenmut jonder Beilpiel bewiejen, in die 
Fremde zurüdgezogen und war dadurd) ſeiner Herrichaft 
verlujtig gegangen. Er ging außer Landes und fam nit 
wieder. 

Vielleicht war ihm die oft bewiejene Freude am Re—⸗ 
gieren gründlich vergangen, vielleicht fehlte es ihm auch 
an Kraft, jeinem Volke in der Stunde der Not beizu- 
ſtehen. Genug, da es ihm nicht vergönnt war, an der 
Spige jeiner Truppen zu fterben, blieb er leben, baute 
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ſich in der Fremde ein Haus und wurde darin alt und 
älter. 

Eine Zeitlang träumte er wohl davon, daß ihn ſein 
Volk zurückrufen würde; aber das Volk tat es nicht, es 
Hatte andere Gorgen. Seine Not war groß und jeine 
Reiden unermeßlich, von einem Haufen ehrgeiziger und 
gieriger Abenteurer wurde es in die Irre geführt, von 
den Giegermädten feiner natürliden Grenzen und Kräfte 
beraubt und von gewiljenlofen VBerführern um feine Ehre 
gebracht. 


Währenddeſſen wurde der Herrſcher in der Fremde 
wieder ein paar Jahre älter. Und ſeine Anhänger, die 
er noch im Volke hatte, taten desgleichen: ſie wurden auch 
nicht jünger. Alle Jahre einmal kamen ſie zuſammen, um 
den Geburtstag des alten Mannes in der Fremde zu 
feiern. Dabei fangen fie die alte Hymne und braten ein 
Donnerndes „Hoch“ auf ihren Zandesherrn aus, der außer 
Landes war und mit Recht endlich feine Ruhe wollte! 


Diefe Zuſammenkünfte find immer fehr feierlich ge- 
weien; und wenn dann eine Botſchaft an den alten Dann 
in dem neuen Haus jenfeits der Grenzen gefgtdt wurde, 
dann nidten die Rapotthüte vor Begeifterung und gar 
mande Träne rollte Shüchtern in geräumige Bärte. Go 
donnerten und fangen fie, jo blidten fie verflärt und 
ſchneuzten bewegt in zierlihe Tüchlein — und dem Volk 
ging es immer ſchlechter. 

Es wußte aud) nichts von den heroiihen Anftrengungen, 
die fich die Raifertreuen — fie nannten fi „Die Auf 
rechten“ — zur Steuerung jeittes Unglüds gemacht hatten. 
Denn es geſchah ja alles heimlich. Aus Furcht vor dem 
eigenen Löwenmut hatten die „Aufrechten“ bei ihren Ge- 
burtstagsfeiern die Türen non innen verſchloſſen, und die 
Partei, welde die Treue zum angeſtammten Herriher- 
Haufe ſozuſagen gepadjtet Hatte, ſchrieb diejelbe zwar aufs 
Banier, aber fie pfiff auch) wieder gelegentlich darauf. 

Da — endlich, ergriff der Mann die Zügel der Regie— 
zung, der gelobt Hatte, dem Volke feine Ehre wiederzu⸗ 


312 . Splendid isolation 








geben und wieder aufzubauen, was morſch und faul ge- 
worden war. Ks 

Die „Aufrechten“ aber blieben was fie waren.. Nur 
die Bärte find länger geworden, zittriger die Stimmen 
der alten Weiblein und tränenfeliger die Rührung der 
alten Männlein. Hohl raljelt es durd) die Hirne. Hört 
ihr fie fingen? 

Nur, weil fie noch nicht geftorben find, leben fie noch 
heute. 

Nur deshalb! 


Splendid isolation 


„Menſch, ich Habe es fatt“, jagte einftens Gordon zu 
feinem Nachbar und reichte ifm das Methorn zum Um: 
trunf weiter. 

„Richt einmal das Maul wilchen fie ſich ab, geſchweige 
den Gefäkrand, und dann fall man feine wehen Mund» 
wintel bekommen“, fnurrt der andere zurüd. 

„Dan Ihämt fi ehrlich, ein Sachſe zu fein.“ 

„Da gibt es nur eines, fi) einfad) von ihnen zu 
tjolieren.“ 

Und fie nahmen ihre Spieße, machten fi auf die Bund» 
ſchuhe und zogen gegen den Rhein. 

„Diejer Strom muß nod) einmal die Grenze zwiſchen 
diejen Zeuten und uns werden, die wir ſchon immer für 
die Reform der Sitten eingetreten find. Dort oben weiß 
id eine Injel, auf die wir uns zurüdziehen, und damit 
haben wir fie alle vom Halfe, diefe fulturlofen Germanen.“ 

„Unter Eichen fißen und in die Gegend gröhlen, als ob 
man'das nit in einem behaglihen Blodhaus maden 
könnte.“ 

„Haſt recht, Gordon, wir gründen einen Klub, die 
Spieße ſind in der Garderobe abzugeben und vor den 
Kamin kommt ein Tiſch, auf den man gemütlich die Beine 
legen kann.“ 
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Sid eingehender über die Vereinsjtatuten unterhaltend, 
trollten jie mit den Wellen abwärts, bauten ſich einen 
richtigen Einbaum, und jegten über. 


. Auf der Inſel angefommen, ſanken ſie ſich in die Arme: 
„Endlich wir zwei beiten Sachſen allein unter uns!“ 

„Sag’ nit mehr Sachſen. An denen gemejjen, find 
wir die reiniten Engel.“ 

„Ra, dann Angelſachſen.“ 

„PBrädtig! Splendid! Und ganz ifoliert wollen wir 
bleiben!“ 

„O. K.! Alſo ‚Splendid ijolation‘!“ 


So ungefähr könnte es faſt geweſen ſein. 
* 


Dem Prinzip der „prächtigen Abgeſchloſſenheit“ wurden 
fie im Laufe der Jahrhunderte verhältnismäßig wenig 
untreu. Dann aber konnten fie es vor ihrem Gewiljen 
nit mehr verantworten. 

Menn fie ihre Inſel verließen, herrſchte eitel Freude 
unter den farbigen Völkern der Melt. Sie verfammelten 
fih an den Gejtaden, bewunderten die großen Schiffe, 
die mandmal in die dichten Haufen jchoflen, weil 
zufällig ein paar Kanonen losgegangen waren. Aber 
das nahmen weder die Inder ernit, noch die Neger und 
Araber, und zum Zeichen, daß fie aud) Spaß verjtanden, 
gaben fie in den angelſächſiſchen Volksbefragungen ein— 
mütig befannt, daß es ihnen ein Hergensbedürfnis fei, 
fürdergin unter deren Proteftoret zu ftehen. 

Auch die Franzoſen wurden befragt, ob fie Indien 
und Kanada Britannien überlafjen wollten, und wenn 
fie dies Heute abjtreiten, fo ift dies ein neuerlicher Beweis 
für die galliide Wanfelmütigfeit. 

Als die Angelſachſen 28 0.9. der Erde ihr eigen 
nannten und in den Weltmeeren jo ziemlich alles, 
was aus dem Waller ragte — mit Ausnahme der 
Eisberge — bejaßen, unterzogen fie ſich der nicht leichten 
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Arbeit, endgültig das Gleihgewiht der Melt Herzus 
itellen und fie auf den Status quo zu bringen, Es wurde 
ein Klub am Genfer See gegründet, deſſen Mitglieder 
ih in die Hand verſprachen, daß all der Hader in den 
legten 2000 Iahren für immer begraben jei und künftig 
jeder zu den habgierigen Wölfen gezählt werde, der aus 
purer Berjhwendungsjudt nach Kolonien verlange, um 
in ihnen jein gutes Geld vergeuden zu können. Denn 
Kolonien find nun einmal ein Berluftgeihäft, und wer 
feine hat, kann das nicht beurteilen und daher au 
nicht mitreden. 

Kolonien! Da jtellen ih Die Leute immer prunfvolle 
Feſte an den Höfen eingeborener Könige vor, umgaufelt 
von Scheherezaden, bie den Gaſt mit foftbaren Geſchenken 
des Gajtgebers überjhütten und fi ſelbſt zur Luft und 
zum Tanz anbieten; und wie ilt es in Wirklichkeit? Blöd⸗ 
finnige Hige und nichts als troftlofe Gegend, in der nicht 
einmal ein paar dürftige Rapunzeln blühen. 

Und dann bohrt man und bohrt man, weil jeder in 
dem Wahn lebt, es müßte doch etwas da fein, bohrt zwei- 
hundert Meter tief, Dreihundert ... vierhundert ... und 
was fommt heraus: Smaragde, Brillanten oder vielleicht 
Gold? Haha! Stinkendes, dreckiges Erdöl, mit Dem 
man fi höchſtens feinen guten Anzug verjauen kann! 

Unverbefjerlide Idealiſten wieder wollen an koſtbaren 
Hölzern rei werden. Träumen von ganzen Wäldern 
Kaukaſiſch-⸗-NRuß, kanadiſcher Birke oder wenigjtens Hidory, 
rigen an den Stämmen herum und Elebriges Zeug rinnt 
Heraus. Nichts als Gummibäume, aus deren Holz ſich 
nicht einmal der beſcheidenſte Schotte eine Anrichte bauen 
ließe, und das will viel jagen. 

Und wegen des bißchen Baumwolle... das baut man 
doch nur an, damit die Eingeborenen eine Beihäftigung 
haben. Meift verbrennt man fie wieder oder adert ganze 
Ernten ein, und wenn die Deutſchen welde brauden, 
können fie davon ja haben, und aud Gummi und Erdöl 
und all den Plunder, ohne den fie nicht leben können, 
wie ke es behaupten, 
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Nein, diefe Habgier auf der Welt! Ihr fiel erft un 
längjt das beite und unentwegteite Mitglied des Genfer 
Klubs zum Opfer, das auf feine Statuten gejhworen 
hat, der Negus Haile Selaſſie. Gewiß, ein mädtiger 
Freund Hätte für ihn. den Guezfanal ſchließen fünnen, 
aber das iſt leicht gejagt. Stellen Sie ſich einmal vor, Sie 
hätten einen Kintopp und figen an der Kaffe. Seder, 
der in die „thiopienfpiele“ will, bezahlt natürlid), und 
zwar bar auf den Til. Hauen Sie den Schalter zu, wenn 
lid 300000 Staliener draußen drängeln, um zur aller- 
legten Borftellung zu fommen? . 

Und untätig waren die Freunde des Negus nicht. Die 
größten Kreuzer hat man feinetwegen angeheigt, ift mit 
ihnen durd) das Mittelmeer gejhaufelt, und die freifen 
Kohle. Scharfe, ſchärfere, ja, Ihärfjite Protefte wurden 
eingelegt. Abgemwartet, zugewartet und dann fam er 
ins Eril. Keine Schande. Es gibt nod andere in 
Europa, die das gleide tun, nämlich nidts. Und zum 
Skat gehören immer drei. 

Nur feine Täufhung; der britiihe Leu wacht, mag ihm 
auch der eine oder andere Zahn wadelig geworden fein. 
Aufſtand im Irak? London verfolgt die Entwidlung mit 
gejpannter Aufmerkſamkeit. Regierungswedfel in Tehe- 
tan? Der englilde Gefhäftsträger erkundigt ſich mit 
forrefter Zurückhaltung, ab dies etwa eine Spike gegen 
England fein jollte. Beruhigt geht er nad) Haufe. Es iſt 
feine Spitze. 

Sn Madrid fit feelenruhig der britiſche Vertreter und 
ieht einfach nicht die brennenden Kirchen und die Sagden 
auf Nonnen. Erjtens brennt nit die anglikaniſche Hoch— 
fire, zweitens find die Nonnen feine Zondonerinnen, 
drittens iſt bis jegt noch) feine Verlegung des Konkordats 
feftgeftellt worden, viertens joll man den Volkscharakter 
der Spanier rejpeftieren und fomit aud) ihre Sitten, 
fünftens wenn es feine Spanier, fondern Ruffen find, foll 
man ſich erjt recht nicht einmiſchen, ſechſtens hat die Nicht: 
einmiſchungskommiſſion überhaupt no nicht feitgeftellt, 
ob es Ruſſen find; — alfo dod) Spanier... 
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Da ſummt es ganz hell und ſehr Hoch, ja, wird da nicht 
gejhoffen, und zwar ganz fnapp an der Luftſäule vorbei, 
die über einem exterritorialen Boden fteht? Worauf bei 
Franco ein forrefter Diplomat vorſpricht und anfragt, ob 
etwa eine verjtedte Herausforderung Englands beab- 
fihtigt war, worauf er ſich beruhigt zurüdzieht in feine 
„Splendid ijolation“ und kopfſchüttelnd in feinem Leib— 
blatt fejtitellt, daß durch das deutſche Volf ein haarfeiner 
Riß gehe, der es in zwei Hälften jpaltet, die fi im 
Kulturfampf gegenüberftehen. In Irland gingen fi 
zwar die Chrijten mit bellenden Majhinengewehren zu 
Leibe und es gab bei diejen theologiſchen Auseinander: 
fegungen allemal Tote, aber wie gejagt, der Haarfeine 
Riß ift nit in Irland und my home is my castle, 

Nur die Deutſchen, die ijolieren fi, jagt der ſchönſte 
engliſche Minijter. Reden von der bolſchewiſtiſchen Ge— 
fahr, und dabei iſt Herr Litwinow ſo gut angezogen. 
Böſe Menſchen aber tragen keinen Frack. 

Die Deutſchen wollen ſich mit den Franzoſen verſtän⸗ 
digen; das geht nicht. Wohin mit der Diplomatie der 
„Splendid ijolation“, wohin mit einer Welt ohne 
Spannungen und Noten? England will doch die ganze 
Melt unter fi verbrüdern. England natürlich bleibt 
tjoliert. Das jorgt für Gleichgewicht und will mit feinem 
was zu tun haben. Eben doch „Splendid ilolation“. 


Gefpräd mit dem Prokurator Pontius Pilatus 


Sie find im Bud der Bücher etwas ſchlecht wegge- 
fommen, Prokurator. No Heute nimmt man es Ihnen 
übel, daß Sie jenen Mann, der Ihnen als ein gewiljer 
Jeſchuah von Nazareth ausgewiejen wurde, dem Kreuzes 
tod überliefert haben. 

Sie werden der Nachwelt als ein kalter Zyniker dar- 
gejtellt, der fi mit feinem Ausſpruch „Was iſt Wahr: 
heit?“ jenjeits aller Morallehren geitellt Habe. Nehmen 
Gie es Jeiht: Wer, wie Gie, ein Schüler der Gtoa war, 
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fann feinen Anſpruch darauf erheben, von den religiöjen 
Efitatifern jener bewegten Seelenwende verſtanden zu 
werden. 


Sa, wenn Sie geahnt Hätten, daß der Geijt dieſes 
Mannes, von einem gewandten KRosmopoliten namens 
Paulus, der Antike vorfihtig angepaßt, einmal die Welt 
erobern würde, Sie wären wahrſcheinlich zurüdhaltender 
gewejen und Herrn Kaiphas, dem Bräfidenten des Syn= 
hedrions, grob gefommen. 

Aber Ihre Philoſophie fam aus der feitgefügten 
Geiftesheimat eines fühlen Denkens, Sie ſahen mit dem 
abgellärten Willen der Erfahrung auf jenen jeltjamen 
Mann da vor Ihnen, dem aus der Fülle der Geſichte eine 
neue Melt des Unirdilhen entjtand. Und fie waren 
überdies der Repräjentant Roms, defjen Joch man teils 
mit offener Auflehnung, teils mit diplomatiſcher Höflich— 
feit trug, auf jeden Fall aber waren Sie: DER Gegner. 


Was Ihnen die zeitgenöfftihe Geſchichtsſchreibung ſchon 
an Geredtigfeit vorenthielt, das vergröberten die Zeloten 
ipäterer Sahrhunderte bis zu jenem Schimpfwort: „Anti= 
chriſt.“ Man ſuchte eben nad) Schuldigen, und man fand 
unter anderem Sie, der Sie nun einmal den Befehl 
gegeben haben, den Mann aus Nazareth, der für Sie 
lider nichts Bemerfenswertes haben konnte, nad) Gols 
gatha zu ſchicken. 

Deshalb erfhütterte man Ihren guten Ruf als römiſcher 
Berwaltungsbeamter, deshalb wird Ihre Entiheidung, 
die Sie nad) diskretionärem Ermeſſen füllten, als eine 
Sreveltat der Weltgeſchichte gebrandmarkt. Sie waren 
nichts weniger als das. Gie ftanden, ohne es zu willen, 
auf der Schwelle eines neuen Zeitalters und hatten über: 
dies das Pech, erjt nad) Ihrem Tode zu allen Strafen 
der Hölle verdammt zu werden; denn eben jener Paulus, 
römijher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens, der weder 
Sie noch den Nagarener gekannt hat, verfündete die 
Rehre, daß der, den Sie am Holze fterben lieken, die 
Gläubigen von ihren Sünden befreit habe. 
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Und, um Ihre Schuld noch zu vergrößern, weiß die 
Legende von Shrer Yrau zu berichten, die, böfer Träume 
voll, wie weiland Kaſſandra, kurz vor dem Richterſpruch 
ängſtlich geworden Jei. Iſt es erlaubt, daran zu zweifeln? 
Düfterträumende Frauen find dihterifch zu wirkjam, um 
wahrjheinlich zu jein. (Oder haben Gie etwa jemals 
dem Gerücht Glauben geſchenkt, daß Calpurnia ihrem 
Gajus Sulius Cäfar damit in den Ohren gelegen habe, 
nicht in jene verhängnisvolle Senatsjigung zu gehen —, 
weil jie angeblich einen prophetijch geladenen Traum ge= 
habt hat?) 

Soeben fällt mir ein, daß ich mich mit Ihnen, Proku— 
rator, in einem Tone unterhalte, der bei Berjonen, die 
der Geſchichte angehören, im allgemeinen nicht üblich ift. 

Se länger die Zeit zurüdliegt, in der „hiſtoriſche 
Verfönlicgkeiten“ auf unjerer Erde gewandelt haben, 
deito pathetifher wird meilt die Auseinanderjegung, 
deito unmenſchlicher und verſchwommener das Bild. 


Aber joll es denn nicht erlaubt fein, ſich vorzujtellen, daß 
Shnen das Geſchrei der Juden, die da unter Führung des 
Rabbi Kaiphas zu Ihnen Heraufbrüllten, menſchlich 
widerwärtig war und auf die Nerven ging? 


Sie kannten diejen Kaiphas aus einer Anzahl Eleiner 
und größerer Verhandlungen und wußten ſehr wohl, daß 
er ein nicht leicht zu nehmender Gegner war. 

Diejer Priejter Hatte größere Aufgaben, als nur der 
Frommſte unter den Frommen zu fein, er war Politiker, 
dem die immer | hwieriger werdende Aufgabe zufiel, dieje 
jonderbaren Juden als ein Bolf zu erhalten. Kaiphas 
war der Leiter einer geijtigen Zentralverwaltung mit 
dem Gi in Serufgalajim, ihm jtand fein anderes 
Machtmittel zur Verfügung, als das Gejeg, wie es id 
aus Tora und Talmud ergab. 

Diejes Gejeg war die Mauer, einjt von Ejra errigitet, 
Hinter der ſich Iſrael zu feinem Schutze zurüdgezogen 
hatte, und unter diejes Gejeg mußte alles gezwungen 
werden, was ſich Jude nannte. Talmud und Tora bildeten 
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die Verfaſſung des jüdiſchen Volkes, geheimnisvoll und 
unverjtändlich für jeden Fremden war fie und repräfen: 
tierte Do eine gewaltige Macht. Und der ftarre Ver: 
treter diejer Macht, der Hohepriejter Kaiphas, hatte hier, 
im Falle Sefus von Nazareth, feine Hände im Spiel. Gie 
wußten alfo, woran Sie waren! 

Gott jollte er geläftert haben, der Nazarener. Nun, 
das ging Sie ja nidts an; das war ja ſchließlich Sade 
diejes dauernd aufgeregten Tempelflüngels von Jeru— 
ihalajim, der die Sahwe-Religion ſozuſagen in General: 
pacht genommen hatte. Überhaupt dieſes Kerufalem und 
dieje Suden! 

Mit jedem Volk der Erde Hatte Rom fein Austommen 
gefunden und bejonders in Glaubensfragen eine vorbild- 
lie Toleranz bewiejen. Ob Iſis oder Witarte, ob Ammon 
oder Baal, unter den Adlern des alten Roms fonnie 
jeder glauben, was er wollte, 


Andere Völker, andere Götter, die Hauptjahe waren 
die Steuern und die Refrutierungen. Nur bei den Juden 
ſchienen die Religionsfragen von entjheidender jtaats- 
politifher Bedeutung zu fein. Dauernd war Krad) darum. 
Und die Debatten wurden überdies mit einem Pathos 
geführt, das einem anftändigen Europäer auf die Nerven 
gehen mußte. 

Nicht nur ein jonderbares, ein läftiges Volt waren 
dieje Juden. Diejes Benehmen! Wenn die Argumente 
der Worte und Begriffe nicht mehr ausreihten, zerrig 
man fi) die Kleider und ftreute ſich Dred auf den Kopf, 
Fleiſch oder Brot warfen felbjt die Hungernden in den 
Sand, ſobald es von einem Nichtjuden dargeboten wurde, 
und deshalb „unrein“ war. 

Die Rückſtändigkeit paarte ih mit einer maßlofen 
Arroganz und führte zu einer Kette von unliebjamen 
Zwiſchenfällen. 

Und nun dieſer Mann aus Nazareth. War auch unter 
denen, die den bornierten Pfaffen nicht in den Kram 
paßten. Hatte wahrſcheinlich gegen irgendwelchen Buch— 
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ſtaben der verzwidten Geſetze verjtogen, war durd) jeine 
Lehre wohl auch den Geldſchränken etwas zu nahe ge— 
treten und follte nun beijeite geſchafft werden. Alſo 
eine rein jüdiſche Angelegenheit, die den Profurator 
Roms gar nicht intereffierte. Die Juden waren ja jonjt 
jo eiferfühtig darauf bedadjt, daß ihre Souveränität in 
Glaubensiagen nicht angetaftet wurde; jellten Gie alle 
aud) diefem Manne gefälligft das Urteil [prechen. 


So ift es doch geweſen, Profurator? 


Sie waren fein Mörder [hlehthin; Sie hatten über- 
haupt feine Einftelung zu diefem Prediger und erklärten 
fi für unzuftändig. 

Aber darauf warteten die Herrſchaften um Kaiphas 
bereits: Gie ſeien felbft leider nicht in der Lage, den 
Gottesleugner und „Neuheiden“ gebührend mit dem 
Tode zu beftrafen, da fie gerade mit den Vorbereitungen 
für das Paſſahfeſt beſchäftigt ſeien. Das ſei aber auf 
ganz unerheblich; denn diefer Mann da habe außerdem 
noch behauptet, er jei der Juden König. Und das müſſe 
doch als Hochverrat bezeichnet werden und gehöre ſomit 
als politiihes Verbrechen vor den Richterſtuhl des Herrn 
Pilatus. N 

Sie haben diefen Dreh ſofort durchſchaut und fi den 
Mann, der Rom angeblich gefährlich werden follte, be- 
tradjtet: Der da, diefer Schwärmer, wollte dem greijen 
Tiger Tiberius eine Provinz entreißen? Go jah er nit 
aus. Sedes Kind in Zerujalem wußte, daß im Ernitfalle 
mit den beiden Legionen in Judäa nicht zu ſpaßen war, 
und nunjollte diejer da ein kriegsluſtiger Abenteurer jein? 

Fragten Sie ihn nit: „Bift du der Juden König?“ 
Er ſprach von einem Reid), das nicht von diefer Welt ei. 
Durch den war Rom nicht gefährdet. Sie fanden feine 
Schuld an ihm. 

Aber dieje Juden waren wieder einmal hartnädig wie 
die Schmeißfliegen, unerträglich mit ihrem Geſchrei. Der 
alte Fuchs Kaiphas hatte überdies den ganzen Pöbel auf 
die Beine gebradt, und es brüflte alles im Sprechchor: 
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Gib Barrabas frei! Ein Tauſchgeſchäft wollten fie aljo 
maden, den gewerbsmäßigen Straßenräuber für den 
Mann unter der Dornenfrone einhandeln. Das fam 
natürlich nicht in Frage; denn gerade an dem Fall Bar: 
rabas war ja Rom interejjiert. 


Sie lehnten diefe Schiebung Höflih ab. Doch um der 
Frechheit die Krone aufzuſetzen, drohte die Bande jofort 
mit Shrem Vorgejeßten in Syrien. 


Das hatte gerade noch gefehlt! Beſchwerde, Rüdäuße- 
rungen, Aktenſtücke, und jchließlich erfuhr der verjteinerte, 
argwöhnifhe Tiberius auf Capri davon, und es gab 
einen ausgewadfenen Skandal. 


Hier mußten Sie Ihr perſönlichſtes Intereſſe zurüd- 
itellen und als Bolititer entſcheiden. 


Sie haben es erfahren, daß die Nachwelt für Kämpfe, 
die jtill und bejheiden vor dem Forum des Gemiljens 
ausgefämpft werden, fein Organ bejitt. Man hat Ihren 
Entſchluß, der Ihnen bei allem Abſtand, den Sie von dem 
Mann, der da vor Ihnen ftand, empfinden mußten, 
lpäterhin auf das niedrigfte verdächtigt. Und doch Hatten 
Sie von Ihrem Standpunkt in diefem Augenblid recht; 
denn war der Einfiedler auf Capri wieder einmal ſchlechter 
Laune, dann mußten Sie mit Ihrer Abberufung rechnen. 
Dann wären Sie zwar aus diejem elenden Dredneft Her: 
ausgefommen, aber Roms Madtitellung Hätte einen 
empfindlichen Stoß erlitten. 


Diefer Nazarener war unjhuldig, das jtand feit, und 
die ganze Angelegenheit jchien eigentlich eine dreijte 
Aufforderung zum Suftizmord. Hier ftand aber für Gie 
nicht Sejus zur Debatte, jondern Rom. Und als Gie 
ih darüber klargeworden waren, lieferten Gie den 
Mann aus. 

Das Gefindel tobte vor Vergnügen. Gie aber ließen ſich 
ein Waſchbecken bringen und wuſchen vor allem Volt 
Shre Hände Man jollte in Serujhalajim in der Re— 
ligionsburg Iſraels und auf jeiner Börje — beide wohn- 
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ten dicht nebeneinander und ihre Grenzen waren fließend 
— man follte dort wiſſen, wie ein Gentleman über ein 
jo ſchmutziges Geſchäft dachte. 

Als Römer haben Sie alſo Ihre Pflicht getan. Daß 
Sie juſt in dieſem Augenblick ein neues Zeitalter herauf— 
beſchworen, konnten Sie ja nicht wiſſen. 

Sie haben einen unbekannten Mann für Roms Größe 
geopfert, einen Mann, der die Liebe unter den Menſchen 
wollte. Sie lebten in einem Staat, in dem über ein 
Drittel der Bevölkerung Sklaven waren, Sie waren be— 
amtet in einem Lande, das Sie mit Recht als barbariſch 
anſehen mußten, Sie hatten als römiſcher Staatsmann 
keinen Anlaß, das Leben dieſes Mannes höher zu achten 
und wichtiger zu nehmen als das irgendeines anderen für 
Sie Unbetannten. 


Der Brofurator Pontius Bilatus war im höheren 
Sinne unjhuldig am Tode Sejus von Nazareth; genau jo 
unjhuldig, wie der Begründer des Chriltentums, der da 
lagte: „Liebe deinen Nächſten wie dich jelbit“, und in 
deiien Namen ſpäter Hefatomben von Menſchen geopfert 
wurden. 

Melde Tragik! Gie haben einen Unbefannten ans 
Kreuz Ihlagen lafjen und Hatten doc etwas gemeinjam 
mit ihm: die Gegnerſchaft der Kaiphalie! 


Mehr Jioilcoutage! 


Zunächſt eine Einſchränkung, die in Wirklichkeit gar 
feine iſt: Zivilcourage und das, was man landläufig 
unter Oppofition verjteht, find nicht ein und dasjelbe. 
Der Spieker, der feinem Nebenmann augenzwinfernd 
einen — leider Gottes meilt albernen — Wit ins Ohr 
flüftert, offenbart no lange feine Zivilcourage. Der 
Zeitungshändler in der Aurfürftendammgegend, der 
empfänglich erfheinenden Runden feine Ware mit einem 
ganz kleinen hämiſchen Kommentar überreicht, weil er 
es immer noch nicht vergejjen fann, daß man ihm das 
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ihöne Geſchäft mit gemilfen eidgenöſſiſchen Schnatter- 
enten verdorben hat — aud er ift noch fein Held. Sa, 
nit einmal die Mederfanone, die in aller Hffentlich- 
feit ihren politifhen Senf verzapft, taugt zum Märtyrer, 
denn der nationalſozialiſtiſche Staat ift jo großzügig, daß 
er mit einem lädelnden „Laß ihn man...“ über ſolche 
Erijheinungen hinweg zur Tagesorbnung jchreitet. 


Zivilcourage iſt etwas anderes als Maulaufreißen 
um jeden Preis. Zivilcourage ift nichts anderes als fein 
Recht fennen und fein Recht behaupten. Ihre Voraus: 
ſetzung tft: daß einer jein Recht tennt, ehe er es zu be- 
haupten ſucht. 

Es gibt eine ganze Menge durchaus gutgemwillter Leute, 
die in jedem Fall die Streitart umgürten, wenn ihnen 
Irgendwo etwas „nit in Drdnung“ erſcheint. Sie ge- 
hören nicht zur gefährlichen Gilde der eigennützigen 
Denunzianten. Nein, ſie meinen es ehrlich. Aber ſie 
kommen bereits anmarfciert, wenn fie nur ſchon etwas 
„Jäuten hörten“ oder wenn ihnen irgend etwas jo „er: 
ſchien als ob...“ Die Behörden, die Parteidienititellen 
wijjen ein Lied davon zu fingen. 

Es wird viel Mühe damit. vertan, diefen Hütern der 
Drdnung beizubringen, daß Staat und Partei ganz von 
felbjt auf dem Poſten find und von ihrer hohen Warte 
aus mitunter einen weiterer Horizont Haben als der 
einzelne, der da meint, nur er habe etwas läuten hören 
und nur ihm erſchiene es fo, als fei etwas fauli im Staate 
Dänemart. 

So ein gutwilliger KRapitolswädter verwandelt fidh 
gar zu leicht zum QAuerulanten und nimmt dann Redte 
für fi in Anſpruch, die gar nicht feine Nete find. Denn 
das Nedt, ſich ſelbſt zu ſchützen, müſſen Staat und Partei 
wohl für ſich in Anſpruch nehmen. 

Anders iſt es, wenn es um eigene Rechte geht oder — 
was dazu gehört — um eigene Pflichten. Sie zu ver: 
treten und zu verteidigen, das ift jedermanns Gadıe, 
wenn er nicht als Keigling gelten joll. Und das iſt das 
Gebiet, auf dem die Zivilcourage am Plage ift. 


334 Mehr Zivilcourage! 


Sit nämlich Jo ein Fall paffiert, daß man jemand zu 
Unrecht auf die Hühneraugen trat, daß man, weil nun 
einmal gehobelt werden muß, aud einen Span fallen 
ließ, der von Rechts wegen auf dem Holz hätte bleiben 
müſſen — dann treten die Neunmalklugen und Über: 
vorfihtigen, die großen Diplomaten des Alltags, auf und 
jagen: pſſſt! ſtillhalten! Nicht muh jagen! Froh fein, 
daß es nicht noch Ärger gefommen tjt! Und fie deden den 
Geſchädigten dermaßen mit ihren guten Ratichlägen zu, 
dag er jhon ein wahrer Herkules jein muß, wenn er 
aufitehen, Puſte holen, die Hemdsärmel aufjtreifen und 
für fein Recht eintreten will, 


Das ijt nämlid) das Merfwürdige an der Zivilcourage, 
daß fie eher wider den Staat oder ſonſt eine öffentliche 
Macht einzufegen ilt als wider die guten Freunde und 
Ratgeber, die mit dem Schlagwort haufieren gehen: Vor— 
fit fei der befjere Teil der Tapferkeit. Dieſe Zeit: 
genofjen züchten in jih und ihresgleihen den inneren 
Schweinehund, der, friegt er eins auf die linfe Bade, 
am liebſten Ichnell noch die andere Hinhalten möchte. Und 
fie müſſen ſchon ſehr auf der Höhe und von der eigenen 
Courage mädtig überzeugt fein, wenn fie dem Be: 
troffenen vielleicht den guten Rat geben: auf dem ge— 
raden Wege könne er zwar nichts erreihen, wenn er ſich 
aber den rad anzöge und in den Sowiejo-Club ginge, 
fönne er mit Herrn 8%. befannt werden, der wiederum 
bei 9. einen Stein im Brett habe... und jo weiter. 


So eine moraliſche Miesmaderei und Rückenmarks— 
erweidhung, die zunächſt gar nicht böfe gemeint fein muß, 
greift dann wie eine Seuche um fi, und eines Tages ijt 
es für Taufende eine ausgemachte Sache, daß „man fein 
Recht befüme“, es jei denn durd) Beziehung, und daß 
man vorne das Maul halten follte, um lieber hinten 
herum zu verſuchen, jäufelnd ſchön Wetter zu erflehen. 
Und zur gleiden Zeit gilt der als Ausnahmefall und 
Held, der feinen geraden Weg geht, energiih an die 
richtige Tür Elopft und Hineinruft: Oho, meine Herren, 
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mir ift Unrecht geſchehen, ih wünſche, daß das ſchleunigſt 
wiederguigemadt wird, 

Das iſt dann der vielbeftaunte Mann mit der Zivil: 
courage. Er ift ein Held, denn der heroifhe Hauch des 
Berbotenen und Gefahrnollen umweht feinen Pfad. 


Dabei gehört wenig Überlegung dazu, ſich vorzuftellen, 
daß es dem nationaljozialiftiigen Staat Lieber wäre, 
wenn alle irgendwo und irgendwann den geraden Weg 
des Zivilcouragierten gingen. Wieviel Arbeitskraft ge- 
hört dazu, Gejuhe und Eingaben, die auf dem Umweg 
angeblider Beziehungen bei den unmögliditen Stellen 
angeſchwemmt werden, dahin zu leiten, ımo fie eben doch 
nur bearbeitet und entjchieden werden können! Und tft 
es einem Sahbearbeiter übelzunehmen, wenn er fo ein 
Geſuch, das ſchon zwanzig Vermerke unzuftändiger 
Stellen trägt, nur mit der Feuerzange anpackt, weil er 
meint, der gar jo vorſichtige Gefuchichreiber würde viel- 
leicht Do etwas auf dem Kerbholz Haben? 


Wer feinen Nofenberg geleſen hat, dürfte wien, was 
die nationalfozieliftiihe Weltanihauung unter der Frei⸗ 
heit des germanifhen Menſchen verſteht. Es iſt niet 
die hemmungsloſe Schimpffreiheit des Liberalismus, 
aber es ift die innere Unantaftbarfeit des germaniſchen 
Menſchen, der feine Pflicht in der Gemeinſchaft erfüllt 
bat, und das daraus abzuleitende Net, feine Ehre gegen 
jedermann zu vertreten. 

Nun — ein Staat, der diefe Weltanfhauung zu Der 
feinigen madt, würde auf ſchwachen Füßen ftehen, wollte 
er dem einzelnen das Net feiner Ehre verwehren. Ein 
Staat, der den Ehrenftandpunkft zum Fundament feiner 
Yubenpolitif mat, würde an innerer Unwahrheit zus- 
grunde gehen, wollte er das Net des Ganzen nit aud) 
zum Recht des einzelnen maden. 

Mir könnten nit von einer Befreiung der Nation aus 
Tiberaliftiigen Ketten und Zwangsvorftellungen ſprechen, 
wenn wir die demokratiſche Scheinfreiheit des Individu— 
ums — das Tunzundelaffen- Können was man will — 
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nit dur ein vertieftes Recht auf die Ehre des ein- 
zelnen eriekt hätten. Das bedeutet aber, daß der natio- 
naliogialiftiihe Staat die jogenannte Zivilcourage als 
etwas Selbſtverſtändliches vorausiekt, als ein Etwas, 
das man wie bie gejamte Geilteshaltung des Menſchen 
nicht durch Geſetze und Verordnungen „regeln“ oder gar 
„zulaſſen“ Tann. 


Wo gehobelt wird, fallen immer Späne. Eine Staats- 
führung, Organifationen, die für Millionen denken und 
handeln, können nicht jeden „bejonders gelagerten Fall“ 
im voraus berüdfihtigen. Die unteren, ausführenden 
Drgane könnten das vielleiht manchmal ſchon eher. Aber 
find fie nigt Menſchen wie wir alle, Die irren und fehlen 
können? 

Der Staat If feine Kinderbewahranſtalt. Er muß 
don damit rechnen können, dak dort, wo einer unacht⸗ 
ſam getroffen wurde, au) ein fräftiges „Au!“ ertönt. 


Er kann nit Hinter dem einzelnen herlaufen und 
fragen: Berzeihung, lieber Volksgenoſſe, ift dir vielleicht 
bei irgendeiner Gelegenheit wehe getan worden? Er 
muk fh ſchon auf das Ehrgefühl des einzelnen ver- 
laſſen. Und deshalb handelt jeder wider Dielen Gtaat, 
der diefe gute Kontrollmöglichkeit unterbindet und mit 
der dummen Parole haufieren geht: Halt's Maul, es 
hat ja doch feinen Sinn! 


Mir vertreten die Auffallung, daß ein völlig „geöltes“ 
Dafein ſich nicht mit der Ehrauffaffung des deutichen 
Menſchen verträgt. Den Ehrenftandpuntt hervorkehren, 
als Biliht nicht nur das auffallen, was gerade vor- 
geſchrieben tit, ſondern auch das, was die eigene Ehre 
befiehlt, das kann immer zu Reibungen und zu Über- 
ſchneidungen führen. 

Ehrgefühl iſt immer etwas Forderndes, nit ſtill— 
Ihweigend Nehmendes. Müßten diefe Forderungen nie— 
mals einen Widerftand befiegen, fo wäre es traurig um 
uns beftelft, denn dann wären dieſe Korderungen, der 
Ehraniprud) des einzelnen, zu gering. Nur die Gemeit- 
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ihaft diejer Yorderungen, die er |pürt und immer wieder 
jpüren muß, gibt dem Staate die Kraft, ſelbſt Ehr- 
anjprüche anzumelden. 

Deshalb ijt — wir wiederholen es — Zivilcourage im 
neuen Deutſchland am allerwenigiten verboten, man muß 
fie vielmehr bei jedem Reichsbürger als jelbjtverjtänd: 
iihen Charafterzug vorausjegen fünnen. 


Wie ſchümen uns 


Bor einer begeiftert wabbernden Menge jüdiſcher 
rauen hatte der New-Yorker Bürgermeijter Yaguardia 
eine fürdterlihe Drohung ausgejtoßen. Er wollte auf der 
Pariſer Weltausitellung eine Schredenstammer eröffnen, 
in der die Aulturloligfeit Deutjchlands in Wort und Bild 
dargeitellt wird. Leider fam es nicht dazu. LQaguardia 
bat es jelbjt zugegeben. Denn: 

„Es gibt weder einen Maler nod) einen Schriftiteller, 
der die Ausdrudsmittel bejißt, um das Naziregime fünjt- 
leriſch darzuſtellen.“ 

Da hat Laguardia leider recht. Mit Draht, alten Korken 
und Stanniolpapier kann man zwar Gemälde für ſeine 
Schreckenskammer zuſammenkleben, aber fein Land dar- 
ſtellen. Immerhin ſchwärt uns der Stachel im Gemüt, 
von Laguardia kulturlos genannt worden zu ſein. 

In einer ſtillen Stunde der Verinnerlichung geſtehen 
wir ein: etwas rückſtändig ſind wir ſchon. Amerika iſt 
uns da gewaltig voraus mit feiner Freiheit, den demo- 
fratifhden Prinzipien und feiner freien Bahn, auf der 
jelbjt der Tüchtigfte unter die Räder fommen kann, wenn 
er fih die Sympathien der Juden und deren Genofjen 
verdirbt. 

Amerital Geit es von Karl May entdedt wurde, ift 
diejes Land die Sehnjudht unjerer Jugend geworden. Ge= 
jund, urwüchſig und von einer geradezu mittelalterliden 
KRitterlichkeit Frauen gegenüber. In New-Yorker Dancings 
fann man nit jo herumſchwofen wie bei uns und jid) 
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als Dank mit einem Knicks um feine Verpflihtungen der 
Partnerin gegnüber herumdrücken. Man hat der Tänze- 
rin in New York eine Blehmarfe in die Hand zu 
drüden, die man an der Kalle um 10 Cents befommt, 
denn die Mädchen tanzen im Akkord und heißen der Ein- 
fachheit halber Tarigirls. Natürlich madt es ihnen ein 
tiefiges Vergnügen, ji von jedem Bengel abſchmieren 
laſſen zu müjjen, wozu fie kontraktlich verpflichtet find. 
Deshalb lächeln die Tarigirls zuderjüß, und das wieder 
nennt man Keep-Gmiling. 


Keep-Smiling! Lächle zu allem, was dir auch be- 
gegnen mag, und jollten es Gangſter fein. Das find herz: 
hafte Sungens mit einem abgejägten Maſchinengewehr 
unter dem Arm und einem Madonnenbilddhen über dem 
Herzen. In ihrer Ausgelafjenheit ſchießen ſie auf offener 
Straße herum, und es fann dabei vorkommen, daß jie 
zufällig einen Bankboten ernfthaft verlegen. Das will 
dann natürlich niemand gemwejen fein, und deshalb mengt 
lid die Polizei dazwilhen, was jedod als Eingriff in 
die perjönliche Yreiheit empfunden und behandelt wird. 


Die den Amerikanern zugejtandene reiheit geht jo 
weit, daß ſich Leute, die etwas auf fi Halten, eine 
Privatpolizei engagieren. Das Verhältnis zwilhen der 
Sicherheit und den bejjeren Menjhen geht jo weit, daß 
jedes Kind feinen Boliceman Hat, der mit dem Arg- 
wohn einer bejorgten Glude darüber wadt, daß die 
Kleinen nicht gejtohlen werden. 


Dem freien Amerikaner kann auch rühriger Erfinder- 
geijt nicht abgejproden werden. Der Gummifnüppel, 
unter dem das deutjhe Wolf nah den Ausführungen 
Laguardias jeufzt, iſt eine amerifanifhe Erfindung. Er 
wurde aus der Notwendigkeit geboren, den amerifani- 
ſchen Arbeiter dahin aufzuflären, wann und wo er 
itreifen darf und wie er jeine Freiheit am beiten aus- 
nügt. Denn in Amerifa kann jeder maden, was er will, 
und wenn er es nicht tut, befommt er eine Tracht Prügel 
und eine Gasgranate vor die Schnauze. 
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Was ein demofratilhes Land ijt, Hat natürlich dem 
Kapitalismus den Kampf angejagt. Die Kapitaliften 
natürlich wehren fi wieder dagegen. Sie find meijt 
jehr fromm und haben eine eigene Gebetsmühle, die ſich 
immer bewegt und ihnen ein erjprießlides Gedeihen 
ſichert. Das ijt das laufende Band. Nach dem haben fi 
die Arbeiter zu richten. Feder Handgriff ijt mit der 
Stoppurhr ausgerechnet, und wer einmal zu fett gegeſſen 
hat, fliegt aus dem Betrieb. Denn aud) die Verdauung 
hat ji nad) dem fliegenden Band zu rien. 

Es gibt immer nod) Gottlofe, die ih gegen das heilige, 
laufende Band auflehnen. Man übergibt fie nicht der 
Bolizei, nahdem in Amerifa aud Glaubensfreiheit 
herrſcht, ſondern ruft einige Milfionare. Das find die 
Pinkertons (Detektive). Flugs wird ein Drahtverhau 
um die Fabrik gezogen und mit elektriſchem Strom ge— 
laden. Das ijt der Ring, und in ihm mefjen die Arbeiter 
mit den Pinfertons ihre Kräfte. Obwohl geringer an 
Zahl, gewinnen doch immer die Pinkertons. Die fennen 
alle Griffe und Kniffe des Judo, Jiu-Jitſu, eben der 
vornehmen Art der GSelbjtverteidigung. Zwiſchendurch 
hauen fie mit Gummifnütteln drein und [hießen aud), 
wenn es ji) als notwendig erweilt. Worauf die Arbeiter 
wieder an das laufende Band zurüdfehren und die 
Pinkertons an die Kalle, um fi) einen Scherf abzuholen. 

Man darf aber die Unternehmer nit als Sklaven 
halter anjehen. Sie ſcharren das Geld nur jo hajtig 
zuſammen, damit fie an ihrem Lebensabend eine Kirche 
Bauen und einen Wohltätigfeitsperein gründen können. 
Saft alle find fördernde Mitglieder der Liga für 
Menſchenrechte. 

Die New-Yorker ſind ein heiteres Völkchen. Fern 
iſt ihnen jeder Raſſenwahn. In den großen Varietés 
auf dem Broadway trampeln fie ſich die Abſätze nor Be- 
geifterung von den Gtiefeln, wenn eine Negerin auf: 
tritt, mit nichts als einer Banane befleidet. 

Mer nit das Geld hat, um fi) eine Eintrittskarte zu 

kaufen, Hat in der nächſten Querftraße fein Vergnügen. 
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Da wird des öftern ein Neger gelyndt, vielleiht gar 
der Bruder des ſchwarzen Tanzitars, nicht etwa, weil er 
ſchwarz iſt, o*%tein, jondern deshalb, weil er eben feine 
weiße Haut bejikt. 

Halt in jedem Fahr wird einmal das ganze amerika— 
niihe Volksvermögen verteilt. Wer da ridtig auf 
Draht ilt, kann [wer reich werden. Deshalb jtellen ſich 
die Zeute bereits am Abend bei den Banken an, um 
rechtzeitig an die Schalter zu kommen. Der fällt meijt 
immer jehr raſch zu, da es einige Schlaue gibt, die von 
hinten herum an die Kaſſen kommen. Die fteden na= 
türlih alles ein, jo daß nidts mehr zum Verteilen 
übrigbleibt. 

Es find fast immer diefelben, und fie heißen Morgan, 
Vanderbildt, Kuhn, Loew & Co. und Warburg. über 
die Benennung diefes Tages ijt man fih nod nicht 
einig geworden. Die großen Banfiers nennen ihn den 
goldenen Sonntag, die Sparer den ſchwarzen Freitag. 


Während in Deutihland die Kunſt gefnebelt ilt, hat 
fie in New York ungeahnte Freiheiten. Nadttänze, 
Nadtrevuen, Brivatkintopps und Marathontänge, -ge⸗— 
länge, =läufe und =efjen. Um die Tugend jedoch nicht zu 
verderben ijt in zahlreihen Schulen „Der Kaufmann 
von Venedig“ von Shafejpeare verboten, da er mit 
feinem Shylod leider zum Raſſenhaß aufitadelt. Wer 
zum Tellerwajhen feine Luſt Hat, wird Komponift. 
Dazu braudt er fein Inſtrument zu fpielen, ja nit 
einmal Noten zu fennen. Außerſt beliebt find alte 
Schlöſſer. Die fauft man in Europa, reißt fie ab, nume— 
tiert die Steine und jet fie drüben wieder zujammen. 
Natürlich legt man fih nit auf Frühgotik feſt. 

Der erſte Stod iſt meift ein engliſches Landhaus, der 
zweite Renaijjance, dazu zwei türkiſche Türmen mit 
bayerifhen Zwiebelfuppeln. Die Fenſter ftammen aus 
Salzburger Klöftern und find im lieblichen Knödelbarock 
gehalten. Sehr geihäßt find ſchottiſche Familienſitze mit 
echten Geſpenſtern. Um Mitternadht verftummen dann 
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die geladenen Gäſte und warten mit gezüdten Lorgnons 
auf die Ahnfrau.. 

Seit wir in Deutjhland Stammbäume und Ahnen: 
tafeln anlegen, freut die bejjeren New-Yorker der eigene 
nit mehr. Denn wer fo ein richtiger Bierkutſcher war, 
der es zu etwas gebradt hat, der läßt fih vom Ahnen: 
forjher belegen, daß feine Vorfahren mit der „May: 
flower“ angefommen find, jenem Schiff, das die erjten 
vierhundert Europäer nad) dem Lande der hemmungss 
Iojen Möglicäkeiten gebradt hat. Von der Mayflower 
abzuſtammen, gilt als bejonders vornehm. Jede Groß- 
mutter daher koſtet Hundert Dollar und fteht natürlid) 
in beliebiger Menge zur Verfügung. 

Wie es ſich für echte Demokraten geziemt, deren Hände 
nod vom Tornedbeefbüdhjenpaden ganz verihrammt 
find, wünſchen fie für ihre Töchter Prinzen als Gatten. 


So ein echter Kaufafier ift ſchon um 100000 Dollar 
zu haben. Wem das zuviel ift, der fauft fih einen 
Fürſten, der in Hollywood von einem Filmſtar abgelegt 
wurde. Der ift bedeutend billiger. Gogar ein Habs= 
burger, der mit Familienſchmuck handelte, war einmal 
greifbar. Auch ein gejtohlenes Halsband war darunter. 

Diefe blauen Blutipender brauden nichts in die Che 
mitzubringen als die Allüren, die den Schwiegereltern 
ac) jo leider fehlen. Bevor man fie der bejleren Gejell- 
Ihaft als Samilienmitglied vorjtellt, werden die Preiſe 
von ihnen forgfältig entfernt und alle ungededten 
Wechſel eingelölt. Geht das Geſchäft gut, jo befommt die 
Tochter gewöhnlich ſchon nad) einem Jahr einen Herzog, 
wenn fie die Prinzeſſinnenkleider aufgetragen hat. 

Das iſt Kultur, die ja leider aus gutem Grund über 
uns die Nafe rümpft. Das iſt das Land der demofra=- 
tiſchen Freiheit, deſſen Nationalhelden unter falſchen 
Namen ins Ausland flüchteten und das einen Laguardia 
beſitzt, der jedem eingewanderten Juden die perſönliche 
Sicherheit garantiert, die er einem Lindbergh jedoch 
leider nicht zuſagen konnte. 
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Und Laguardia glaubt Heute, der Amerikaner zu 
jein, auf den die Welt hört, womit er die Juden meint. 
Er wird es noch billiger geben. Man wird ſich ihn noch 
um 50 Cent anjehen fönnen wie feinen Vorgänger 
Miſter Walker, der ſchließlich beim Variete landete. 
Vielleicht verſucht er ſich bei der Pariſer Weltausitellung 
in der uns zugedachten Schreckenskammer als genormtes 
Muſter des Durchſchnittsamerikaners. Bei ſeiner Viſage 
wird ganz Europa grinſen: keep smiling! 


Wir Barbaren aber weinen bitterlich ob unſerer 
Kulturſchande angeſichts der Tatſache, jene Höhen wohl 
nie erreichen zu können. Und es bleibt nur unſer ſtilles 
Bekennen: Großes, himmelhohes Amerika, wir ſchämen 
uns! 


£ine jüdische ſchlußbilanz! 


Mander mag fi) vielleiht gewundert haben, daß mit 
der Machtergreifung durch Adolf Hitler und der jüdiſchen 
Maſſenflucht ins Ausland eine Stimme jenjeits der 
Grenzen ji nit mit pathetijchem Geſchrei erhob; weder 
die des Peter Panter, noch jene des vgnaz Wrobel, 
Kaſpar Hauſer oder Theobald Tiger. 


Gleich geſpenſtiſchen Faſtnachtsmasken, die ihr Beſitzer 
mit Vorliebe zu tragen pflegte, wenn er vor das Rampen- 
licht der „Weltbühne“ trat, um feinen ganzen Zynismus 
und Hohn einem degenerierten und entarteten Publikum 
ins Geſicht zu ſchleudern, verſchimmelten diefe Namen in 
dem geijtigen Gepäd des aus Deutihland geflüchteten 
Heßers, der den Landesverrat als höchſte Tugend predigte, 
die zwei Millionen auf den Schlachtfeldern gefallenen 
Helden „Mörder und Barbaren“ nannte und ihre trauern- 
den Mütter und Frauen mit ätzendem Sarkasmus ver- 
ſpottete. Blind ijt der ſprühende und bligende Flitter— 
\hmud der vier Masten geworden, zerihlilfen die raus 
ihende Seide einer blendenden Rhetorik, verrojtet die 
Sonde des zerfegenden Witzes, die eine den tiefiten 
Schlamm aufpeitihende Geißel war. 
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Kurt Tucholſky Hat geſchwiegen in den letzten drei Jah— 
ren. Hatte als einziger unter ſeinen Genoſſen den Mut 
aufgebracht, zu bekennen, daß ſie vernichtend geſchlagen 
waren und ſich mit den drohenden Gebärden aus dem 
ſicheren Aſyl über die Grenzpfähle nur unſäglich lächerlich 
machen mußten. 


Unruhig iſt er von einem Land in das andere gezogen 
und hat in ſtillen Stunden über ſein, über „ihr“ Schickſal 
nachgedacht. An dieſer jammernden und in ohnmächtiger 
Wut geifernden Emigration, den Schwargſchilds, Bern⸗ 
hards und wie ſie alle heißen mögen, gemeſſen, iſt er 
eigentlich der einzige unter ihnen, der tonjequent blieb. 
Er Hatte den Mut, der Situation Zar ins Auge zu jehen, 
und zog aus ihrer Hoffnungslofigfeit die letztmögliche 
Folgerung: er floh vor der Zeit aus diejer Welt, in der 
er verſpielt Hatte. 

Bevor er jedod) fein Zeben von fi) warf, weil es für 
ihn feinen Sinn mehr Hatte, jegte er fi) Hin und legte in 
einem Brief an den Cmigranten Arnold Zweig jein 
le&tes Belenntnis nieder, Nicht Peter Panter, Theobald 
Tiger, Kaſpar Haujer, Ignaz Wrobel oder eine andere 
ſchillernde Maste ijt es, die Hier ſpricht. Kurt Tucholſky 
‚bat Heimgefunden zu jeinen Vätern, in deren Geijte er 
gelebt, geliebt und vor allem aber gehaßt Hat. 


„Zürich, den 15. Dezember 1935. 


Lieber Arnold Zweig! 

Ich danke Ihnen herzlichſt für Ihren Brief vom 13. No- 
vember. Dank für alle freundliden Worte — und wenn 
Sie mir neben „Verdun“ aud) die „Bilanz der Juden: 
heit“ ſchicken laſſen wollten, jo wäre ich Ihnen jehr danf- 
bar. Gie find, lieber Zweig, einer der fo jeltenen Schrift: 
Iteller, die eine Kritik jo aufgenommen haben, wie fte ge- 
meint gewejen ijt, nämlid freundſchaftlich. Deshalb 
möchte ih Ihnen etwas jhhreiben, das wenig mit Ihrem 
Merk, viel mit Ihrer Anſchauung zu tun Hat — es richtet 
ſich gar nit an Sie, aber ich [preche zu Ihnen. 
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Sch bin im Jahre 1911 „aus dem Judentum ausgetre— 
ten“, und ic) weiß, daß man das gar nit fann. 


Sie willen, daß damit feine Konjunfturrieherei ver- 
bunden gemejen ift — ein Jude hatte es im Kaiſerreich 
erträglid, ein Konfeſſionsloſer nidt. Warum alſo tat 
ih das? Sch Habe es getan, weil ih noch aus der 
frühjten Sugendzeit her einen unauslöſchlichen Abſcheu 
»or dem gejalbten Rabbiner hatte... Wendriner war 
damals noch nicht geboren. Doch — aber er hatte noch 
feinen Namen. Alſo heraus. 

Antijemitismus Habe ih nur in den Zeitungen zu 
\püren befommen, im Leben nie. Mit dem feinen In» 
jtinft, der die Burſchen auszeichnet, Haben mich viele 
Zeute nit für einen Juden gehalten, was id) nicht ges 
ſchmeichelt anmerfe, jondern belujtigt. In dreieinhalb 
Sahren Militär nichts. Zulegt war id) Polizeikommiſſar 
— auch nidt die Spur eines Haudes einer Idee. Sch Habe 
mit den Kerlen im Kaſino gejoffen, was mir eine gute 
Kenntnis des Milieus für jpäter ermöglicht Hat — nichts 
war zu jpüren. Ich Ipreche aljo nicht aus Refientiment. 

Auch) gehöre ich nicht zu den befannten jüdiſchen Anti- 
jemiten. Über Paläſtina erlaube ich mir feinerlei Be- 
merfung —: ic) fenne die Verhältniſſe nit. Zweierlei 
fällt mir auf: Das ijt fein jüdiſcher Staat, jondern eine 
englijde Kolonie, in der die Juden — wie unter Bontius 
Pilatus — eine Rolle jpielen, die mir nicht ſchmeckt, und 
wohl mandem SZuden dort unten aud nit. Zweitens: 
die deutſchen Juden, die Geld Hatten, durften nur heraus, 
wenn jie jtatt ihres Geldes eine Abmachung mit heraus— 
nahmen, bei der Raläjtina mit deutſchen Waren über- 
ſchwemmt wird. 

Dod ijt das Sade der Zioniften, und da ich nicht mit- 
tue, nehme id) mir wenig Recht, zu kritifieren. Wohl aber 
darf ih Ihnen jagen: 

Was find Sie? Angehöriger eines gejhlagenen, aber 
nicht befiegten Heeres? Nein, Arnold Zweig, das ijt nicht 
wahr. Das Judentum ijt bejiegt ... und es iſt aud) nicht 
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wahr, daß es jeit Sahrtaufenden fämpft. Es kämpft eben 
niht. Die Emanzipation der Suden ijt nit das Werk 
von Juden. Dieſe Befreiung ijt den Juden durd die 
Franzöſiſche Revolution, alſo von Nihtjuden, geſchenkt 
worden — fie haben nicht dafür gefämpft. Das hat ſich 
gerädt .... 

Mir Hat ſchon dieje flaue und faule Erklärung nie ge- 
fallen, mit der man mir erzählt hat: die Ghettojuden im 
ſechzehnten Jahrhundert fonnten nichts anderes, fie waren 
bevrüdt, man ließ fie ja nichts anderes als ſchachern. 
Nein, Liebe freunde. 

Ghetto ijt feine Folge — Ghetto iſt Schidjal. Eine 
Herrenraffe wäre zerbrochen — dieje da „müſſen doch 
leben“, 

Aber laſſen wir die mittefafterlichen Suden — nehmen 
wir die von heute, die von Deutſchland. Der große Mo— 
ment fand ein fleines Gejhleht. Wie? Nicht zu be— 
greifen, dag im März 1933 der Augenblid gefommen 
war, in umgefehrter PBroportion auszugiehen — alſo 
nicht wie heute einer auf zehn, jondern einer hätte da= 

feiben müſſen, und neun hätten gehen müffen, ſollen 
müſſen. Hat jih aud) nur ein Rabbiner gefunden, der 
der Führer feines Volkes geweſen iſt? Auch nur ein 
Mann? Keiner, in Nürnberg wohnte eine ſo reiche und 
einflußreiche Judengemeinde — dort iſt der Herr Strei- 
her groß geworden.. 

Hätten Sie dem Durchſchnittsjuden im Jahre 1933 ge⸗ 
ſagt, er würde Deutſchland unter Bedingungen verlaſſen, 
wie ſie ihm das Jahr 1935 ff. bieten, er Hätte Sie aus= 
gelacht: „Ich kann doch nicht weggehen!“ (und nun wie 
ein Spieler) „Ich bin doch ein Verluſt: Was meinen Sie 
— mein Geidäft ...“ Und jest ſchleichen fie heraus, 
trübe, verprügelt, pleite, des Geldes beraubt ... Herois⸗ 
mus war hier nun aud) noch das beijere Feſchaft Alſo 
warum haben wir dieſen Weg nicht gewählt? Das klingt 
nun ſo, wie wenn das gegen den gerichtet wäre, an den 
ich dieſen Brief richte — aber mit Ihnen hat das nur 
ſehr mittelbar zu tun. Ich kann Ihnen nicht folgen, wenn 
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Sie die Jüdin loben, weil ſie Eigenſchaften hat, die ich 
bei anderen genau fo ſehe („Sie weiß auf Gartenfeſten 
ihön zu fein“ — aber das fann Minden Müller aud), 
aber ich weiß, daß Sie nie einen Daumenbreit nachgaben. 
Ich klage vor Ihnen, ich belle Sie nicht an. 

Man Hat eine Niederlage erlitten. Man ilt jo ver- 
prügelt worden,. wie feit langer Zeit feine Partei, die 
alle Trümpfe in der Hand hatte. Was ift nun zu tun? 
Kun ift mit eiferner Energie Gelbjteinfehr am Plabe. 
Nun muß, auf die lächerliche Gefahr Hin, dag das aus- 
gebeutet wird, eine Gelbitkritif vorgenommen werden, 
gegen die Schwefellauge Seifenwaſſer ijt. 

Mas geihieht jtatt deſſen? Statt deſſen befommen wir 
Robhudeleien zu leſen, die ih nicht mag — Lob der 
Juden und Lob der Sozis und der Kommuniften — „ie 
figen da und hochachten einander“ Heißt es einmal im 
Schwediſchen ... Statt einer Gelbjtkritit und einer 
Gelbjteintehr jehe ich da etwas von „Wir find das befjere 
Deutihland“ und folden Unfinn. Aber ein Land ift nit 
nur das, was es tut — es iſt aud) das, was es verträgt, 
was es duldet. 

Es ijt geſpenſtiſch, zu wiffen, was die Pariſer Leute 
treiben — wie fie mit etwas jpielen, was es gar nidt 
mehr gibt. Wie fie noch ſchielen — wie fie ſich als Deut- 
Ihe fühlen — aber zum Donner, die Deutfhen wollen 
euch nit! Sie merken es nidt. 

Das ijt Deutſchland. Die Uniform paßt ihnen — nur 
der Kragen ijt ihnen zu ho. Etwas unbequem — etwas 
ſtörend — fo viel Pathos und jo wenig Butter — aber im 
übrigen? Wie jagt Alfred Polgar: „Der Umfall beginnt 
damit, daß man hört: Eines muß man den Leuten 
lajjen.“ Und fie laſſen ihnen das eine und das andere 
und dann alles... Mein Leben ift mir zu koſtbar, mid) 
unter einen Apfelbaum zu ftellen und ihn zu bitten, 
Birnen zu produzieren. Ich nicht mehr. Ich Habe mit 
dieſem Land, dejjen Sprade id) jo wenig wie möglid) 
Iprede, nichts mehr zu ſchaffen. Möge es verreden — 
möge es Rußland erobern — id) bin damit fertig... 
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Man muß ganz von vorn anfangen — „Ford, c'est 
Descartes descendu dans la rue“ heikt eine der or= 
meln Dandieus. — (Er tft leider viel zu jung "mit 
36 Sahren geftorben.) 


Man muß von vorn anfangen, nit auf diejen . 
Stalin hören... 
— und „Das da ift gar nit Deutſchland.“ 


Mir werden das nit erleben. Es gehört dazu, was 
die meilten Emigranten überjehen, eine Sugendfraft, die 
wir nicht mehr haben. Es werden neue nad) uns fommen. 
©o aber geht's nit. Das Spiel ift aus. 


Nihilismus? Lieber Zweig, ich habe in den letzten 
fünf Sahren viel gelernt — und wäre mein ſchlechter Ge— 
jundheitszuftand nicht, jo hätte ich dem öffentlich Aus— 
drud gegeben. Sch habe gelernt, daß es befjer ift, zu 
jagen, bier jei nichts, als fi und anderen etwas vorzu— 
ipielen. (Was Gie nie getan haben.) Aber das Theater 
der Verzweiflung, die noh in... Thomas Mann einen 
Mann fieht, der, Nobelpreisträger, fih nit heraustraut 
und feine „harmloſen“ Bücher in Deutſchland weiterver- 
faufen läßt — die Verzweiflung, die diejelben Fehler 
weiter begeht, an denen wir zugrunde gegangen find: es 
nämlich nit jo genau mit den Bundesgenoffen zu neh- 
men — diefes Theater kann ich nicht mitmaden. Und 
hier.ijt das, was mid) an der ae Emigration jo 
abftößt: 


Es geht alles weiter, wie wenn gar niäts geſchehen 
wäre. Immer weiter, immer weiter — jie ſchreiben die- 
jelben Bücher, fie Halten diefelben Reden, fie machen die- 
jelben Gejten. Aber das iſt ja jhon nicht gegangen, als 
wir noch drin die Möglichkeit und ein bikhen Macht 
hatten — wie foll das von draußen gehen! Gehen Gie 
ih Lenin in der Emigration an: Stahl und äußerſte Ge— 
danfenreinheit. Und die da? Doitſche Kultur. Das 
Weltgewiſſen ... Gute Nadt.“ 


338 Eine jüdiſche Schlußbilanz! 


Tucholſkys Brief ijt das Bekenntnis eines Menſchen, 
der die Sinnlojigfeit des Tuns feiner Rafjegenofjen, die 
felbft in ihrer ſchwerſten Stunde nit zur Einfiht fom- 
men wollen, daß ihr Spiel aus ift, erfannt hat. Eine An- 
tage an alle Kräfte, die ji mit dem Judentum ver=- 
einen, um Deutjhland niederzuringen. Angeekelt vor 
der Verlogenheit jeines Blutes, das fih mit Verleum- 
dung, Lüge und Charakterlofigkeit durchzuſetzen verſucht, 
zu feige, einen offenen Kampf zu führen. 


„Ich Bin im Jahre 1911 ‚aus dem Judentum ausge— 
treten‘ und ich weiß, dak man das gar nicht fann.“ Der 
geiſtreichſte und wohl intelligentejte von „ihnen“, Kurt 
Tucholſky, Hat fih zu diefer Erfenntnis durchgerungen, 
die wir ſchon während der Jahre des Kampfes hindurd) 
immer vertreten haben, um deretwillen wir verfolgt, ge= 
best, verleumdet und diffamiert wurden. Und ein Teil 
der kirchlichen Kreiſe hat die Juden in ihrem Kampfe in 
Wort und Schrift unterſtützt, nicht nur früher, ſondern 
auch heute noch, — wir brauchen dabei nur an den Ber— 
liner Fall Jacobi zu denken — aus der brennenden 
Raſſenfrage eine konfeſſionelle Angelegenheit gemacht, 
die durch das Taufwaſſer allein gelöſt werden könne! 


Er, der Jude, der „aus der früheſten Jugend her einen 
unauslöſchlichen Abſcheu vor dem geſalbten Rabbiner 
hatte ...“, dem vor feinem eigenen Spiegelbild grauſte 
wie dem Bafilisfen, der verendete, als er fein Bild in 
einer ruhigen Wafjerfläde ſah . .. Kurt Tucholſky Hatte 
die Widerjinnigfeit und die betrügerijche Verlogenheit in 
der Haltung jenes Rafjebreis erfannt, das nad) der Herr— 
ihaft eines 65-Millionen-Volkes griff, feige, Hinterliftig, 
auf Ileihenden Sohlen, nit den Gegner von vorn an 
der Kehle parend, ſondern nad) einzelnen Nerven taſtend, 
um den ganzen Organismus in feinen einzelnen Teilen 
lahmzulegen. 


Kurt Tucholſky gehörte nicht zu den „bekannten Anti- 
jemiten“, die ihre Rafje verleugnen und befämpfen, weil 
fie zu feige find, ji zu ihr zu befennen. Mit einer 
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Komödiantengeſte und jenem Schmierenpathos, den man 
früher in ſchlechtbeleuchteten Scheunen von wandernden 
Schaujpielertruppen ſehen Zonnte, „befennt“ ſich zwar 
das emigrierte Judentum zu feinem Blute; abet die 
wenigen Zuſchauer verlajjen bereits die Bänfe und fin 
den die fünftlih ausgewadelten Monologe langweilig. 
Bis aud) der leßte gegangen ijt und auf den wadeligen 
Brettern die Mimen allein jtehen, ſich an ihren eigenen 
Morten begeiltern, und endlich die blafende Stallaterne 
verzudt und alles in Finſternis Hüllt. Tragik? Nein, 
verdientes Schickſal! 

Es gibt fein Ghetto. „Ghetto ijt Schickſal.“ Ghetto ijt 
die Umgebung von Menſchen, die zu feige find, um ihren 
Beitand zu füämpfen. Die Ghettos von Prag und War— 
Ihau, von Wien, Eifenjtadt und in Karpathenrußland, fie 
find nit nur von Ungeziefer verſeucht und latente 
Krankheitsherde, die Menjchen, die in ihnen wohnen, 
Haben erjt das Ghetto um fi) geihaffen. „Eine Herren 
raſſe wäre zerbroden ..., dieſe da ‚müfjen doch Teben’.“ 
Tucholſky iſt aus dem Ghetto geflohen, ijt ruhelos von 
einem Land ins andere gewandert, um ji) von jeinem 
Schickſal zu befreien, das jeder Jude in Geltalt einer 
Erinnerung an das Ghetto im Unterbewußtlein mit ji) 
trägt, mag er an kaiſerlichen Höfen geadelt und mit Ver- 
dienjtfreugen „ausgezeichnet“ jein oder „mit den Kerlen 
im Kafino gejoffen“ haben. Und noch alle gingen zu— 
grunde, die die Ghettoluft nicht jtörte, in der nur der 
Sude leben fann, weil fie fein ureigenftes Element ift. 
Das „Kaiſerreich“ ift zerfallen und aud) die „Kerle im 
Kaſino“, fie werden jieh und Fraftlos geworden ſein ... 

„... te jigen da und hHohagten einander...“ Auf den 
Kaffeehausterrafjen in Paris, in Amjterdam, in Prag 
und Wien, auf den Sonnendädern der Schweizer Hotels 
und in den Obdachloſenheimen, in den Tagesräumen der 
Heilsarmee. Denn jie vertragen es nit, niemand zu 
fein, und da ihnen die anderen die Achtung verjagen, 
„hochachten“ fie einander in ihrer Emigrantenprejje, ein 
Säriftiteller den anderen, Georg Bernhard in jeinem 
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„zageblatt“ Schwarzihild, und diejer wieder ihn im 
„Tagebuch“, beide zufammen Claus Mann, worauf der 
Gepriejene in feiner „Sammlung“ warme Worte der Un 
erfennung für beide findet. 


Nur eines wollen ſie nicht hören, geftehen ſie ſich nicht 
ein, obwohl fie es alle fühlen und wiljen: daß jie nicht 
„das beſſere Deutſchland“ find, die „deutſche Kultur“ und 
„deutſche Ziviliſation“. 


... zum Donner, die Deutſchen wollen eich nicht!“ 
Kurt Tugolfty, ausgerechnet der lebendige Geijt des 
toten Juden, brülft es ihnen in die Ohren. 


Deutihland? „Möge es verreden — möge es Rußland 
erobern — ic) bin damit fertig.“ 


Der Haß ſpricht aus Tucholſkys Worten, der Haß eines 
verfhmähten Liebhabers, der täglih mit der Piſtole 
feines, zerfegenden Intellekts der Geliebten auflauerte 
und Ihlieglid daran zugrunde ging, überwunden durd) 
den Golem in feiner Brut, der ihm die Kraft gab, fi) 
zu vervierfahen, um jih als Peter PBanter, Kajpar 
Haujer, Theobald Tiger und Ignaz Wrobel für die Zu— 
rückweiſung zu räden. 


Er war einer der Stärkſten unter ihnen — und ent- 
leibte ji) do. Und die immer mit Stolz feiner gedachten 
als einem im Yuslande weilenden Erlöfer, der nur den 
richtigen Augenblid abwartet, um..., gegen fie richtet 
ſich Tucholſkys letzter Hohn. Gie werden aufgeregt durch— 
einanderreden und einen „Nervenzujammenbrud“ zu⸗ 
ſammendeuteln wollen, und daß er „in einem ne von 
Gemütsdeprejfion“.. 

Nein. Kurt Tucolfty hat gewußt, was er ſchrieb bis 
zum legten Yugenblid. Er hatte nit nur den traurigen 
Mut zum Hochverrat und der Berleumdung gehabt, 
jondern aud) einmal — als er aber aud) gar feinen Aus— 
weg mehr ſah — zur Wahrheit. Es iſt für fie eine bittere 
aber wahre Wahrheit. „Und die da?... Doitſche Kultur. 
Das Weltgemwiljen... Gute Nacht“ 
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Dandlinsen unferes ßampfes 


„Wir müffen erkennen, daß die Gegner 
nicht lediglich durch äußere Übernahme 
des Staatsapparates zu erledigen find, 
denn fie figen mit ihren Querver— 
bindungen in allen Zweigen unferes 
Volkslebens und des Staatsgefüges.” 


Brofhiert 20 Pfennig 
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Dieter Shwars: 
Angriff auf Die national- 
fozialiftifehe Weltanfchauung 


Diefe Schrift gibt jedem Nationalſozia⸗ 
liften und darüber hinaus jedem Volfg- 
genoffen wertvolles Nüftzeug für den 
Kampf gegen weltanfchauliche Gegner 
in die Sand. 


Broſchiert 25 Pfennig | 


Jentrafverfag derNSDAD., Franz £her Nadif. 6.m.b.f. | 


Reichsführer 44 geinrich zimmler 


— 





Die Gchutzſtaffel 
als antibolſchewiſtiſche 
Kampforganiſation 


Wir werden dafür ſorgen, daß niemals mehr 
in Deutfchland, dem Herzen Europas, von 
innen oder durch Emiffäre von außen ber 
die jüdifch-boljhewiftiihe Nevolution des 
Untermenfhen entfaht werden kann. Un- 
barmberzig werden wir für alle diefe Kräfte, 
deren Eriftenz und Treiben wir fennen, am 
Sage aud) nur des geringjten Verſuches, fei 
er heute, ſei er in Jahrzehnten oder in Jahr⸗ 
hunderten, ein gnadelofes Richtſchwert fein. 


Diele Schrift des Neichsführerg 
gehört injede Bücherei! 


Brofhiert RM 0,20 


zZentralberlag dur NEDAR, FramzEher Nachf. Gmbtz. 


Heinz Corazza: 


DIE SAMURAI 


Ritter des Reiches in Ehre und Treue 


Mit einem Vorwort des Reichsführers 44, Chef 
der deutfchen Polizei, Heinrich Himmler 


Man erkennt aus der Schrift, daß es 
die ehernen Gefetze des Glaubens 
und des Willens find, von denen die 
politifche Kämpferfchicht im Fernen 
Often befeelt war, Die das Werden 
der Großmacht Japan beftimmte, 
Die Brofchüre zeigt, ıwie die Haltung 
einer Kämpfergemeinfchaft, die fich 
auf den höchften Mannestugenden, 
der Ehre und Treue aufbaute, All 
gemeingut Des Volles wurde, 


Brofchiert RM. 0,50 


Mit vielen Bildern und Zeichnungen 


‘ 


ZENTRALVERLAG DER NSDAB,, 


FRANZ EHER NACHF. G. M. B. H. 





Bücher unferer Zeit 


Um fedem Dolksgenoffen mit befcjeidenen Mittein den Auf 
bau einer wertvollen ousbũcherei zu ermoͤglichen, ſchuf 
der Zentralverlag. der NEDAP. dos großzügige Werk die 


„Deutfehe Aulturbuchreihe” 


Diefe Buchreihe bringt in regelmäßiger Folge in Dolks⸗ 
ausgaben die großen Dithter des nationalſozialiſtiſchen 
Deutichlands herous. eben dos Buch des ſiampfes und 
der Bewegung ftelit die „Deutfche Aulturbuchteihe” das 
Bud; dei inneren Sommlung und ſtillen Felerabendſtunde, 
dns dfchterifche Buch der Zeit. Die farbenfrohe und ge 
ſchmockvolle Austattung der ſchönen Holblederbände 
gibt auch dem Auge wirklich Freude und verleiht feder 
Bücherei ein geſchmackvolles Ausfehen. Für 90 Pfennig 
im Monot oder 3 Pfennig feden Tag erhält man in 
der Reife A viertelfährlich einen wertoollen Roman 
in Holbleder gebunden (fn Heihe B zwei Bände) und 
außerdem monatlid; koftenlos die Zeitfchtift „Ich Iefe”. 
hier Hot jedermonn die befte Möglichkeit, in 
den Beſitz von guten Büchern zu gelangen, doher: 


Die „Deutfche —— 
in jede Hand! 


